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Band 1   



Australien – Land der Hoffnung

Ausweglos



1934

Der Wind brachte die eisige Kälte und wirbelte die Schneeflocken immer wieder auf. Der Friedhof lag auf einer kleinen Anhöhe, er war von Pappeln und Birken umsäumt. Unmittelbar vor hoch gewachsenen Tannenbäumen befanden sich zwei kleine Gräber. Freunde hatten gleich daneben eine weitere Grube ausgehoben. Trotz der Kälte waren viele Trauergäste aus dem Ort Jürgenstorf gekommen, um den kleinen zweijährigen Robert auf seinem letzten Weg zu begleiten.

Franziska und Martin Winter trugen heute ihr drittes Kind zu Grabe. Ihnen ist nur die dreijährige Sabrina geblieben. Tränen rannen über ihre Gesichter. Martin drückte seiner Frau liebevoll die Hand und reichte ihr ein trockenes Taschentuch.

Sabrina hatte heute Morgen gleich nach dem Aufstehen eine Blume mit einer großen Sonne für Robert, den alle liebevoll Robie nannten, gemalt. Sie legte das Bild auf den Sarg ihres Bruders. Der Vater beschwerte es mit einem Stein, damit es darauf liegen blieb.

Als Pfarrer Thörel seine Rede beendet hatte, wurde der Sarg in die dunkle Tiefe gelassen. Franziska glaubte nicht, dass sie diesen Tag überstehen würde, aber der Gedanke an ihre kleine Tochter gab ihr wieder Kraft. Der Weg nach Hause war nicht weit, aber bei der Kälte und dem Schneetreiben war er doch anstrengend. Franziska bückte sich zu Sabrina und sah sie an. Sie schob ihrem Kind die blonden Locken unter die Mütze, damit die Haare nicht nass wurden. Sabrina sah sehr blass aus, und die blauen Augen schauten die Mama fragend an. Martin hatte die gleichen Augen, ein Blau, als blickte man auf den Grund des Meeres. Sabrina war sehr dünn, und der dunkle Wollmantel wirkte viel zu groß an ihr. Franziska nahm ihre Tochter auf den Arm und drückte sie fest an sich, weil ihr weiter nichts blieb als dieses Kind. 

Mathias starb zuerst. Er wurde nur ein Jahr alt und starb 1930 an Keuchhusten. Vor einem Jahr, auch im Januar, starb Maria im Alter von drei Jahren an den Folgen einer Lungenentzündung, ebenso wie Robie. All das ging ihr durch den Kopf. 

Martin unterbrach ihre Gedanken: „Komm, Franziska, gib sie mir, sie ist doch viel zu schwer für dich.“ Er nickte ihr aufmunternd zu und nahm ihr das Kind ab. Schützend hüllte er die Tochter in seinen Mantel ein, damit der kalte Wind ihr nichts anhaben konnte. 

Franziska ging hinter ihrem Mann durch den tiefen Schnee. Was habe ich doch nur für einen guten Mann, dachte sie, er ist so lieb zu seiner Familie, voller Verständnis. 

Martin war etwas größer als Franziska, schlank und hatte das gleiche blonde Haar wie Sabrina, nur hatte er keine Locken. Die hatte dafür Franziska, allerdings war ihre Haarfarbe kastanienbraun. Auch sie war sehr schlank, man könnte schon sagen dünn.

„Martin, was sollen wir tun, wir haben nun nur noch Sabrina. Was ist...?“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende aus Angst, es könnte eintreffen. Sie klopften sich den Schnee von der Kleidung und betraten ihr kleines Haus. Es war kalt darin, Franziska sah sich um, als wäre sie zum ersten Mal in diesem Raum. An der gegenüberliegenden Seite vor dem kleinen Fenster stand ein Tisch. Groß genug für sechs Stühle, aber sie waren nur noch zu dritt. Links neben dem Tisch standen ein Kohleherd und daneben ein Schrank. Neben dem Ofen waren einige Holzscheite gestapelt und ein paar Briketts. Martin hatte sie heute Morgen hereingeholt. Dem gegenüber stand eine Kommode, gleich neben der Schlafzimmertür. Im Schlafzimmer befanden sich vier Betten. Morgen werden es nur noch drei sein, dachte Franziska, Martin wird das Bett von Robie rausschaffen, und Sabrina bekommt das übrige Federbett dazu.

Martin zündete das Feuer im Herd und die Petroleumlampe an. Sie haben auch elektrisches Licht, aber es muss gespart werden. Keiner sprach ein Wort, jeder hing seinen Gedanken nach.

Nur Sabrinas Stimmchen unterbrach die Stille: „Mir ist kalt, Mami.“ 

Franziska wickelte die Kleine in eine Decke und setzte sie auf den Stuhl neben dem Ofen. „Bald wird dir warm Spätzchen, Papi hat schon Feuer gemacht.“

Plötzlich klopfte es an der Tür. 

„Wer kann das sein?“, fragte Martin und ging, um sie zu öffnen.

Doktor Wagner stand vor der Tür. „Ich wollte sehen, wie es euch geht“, sagte er und kam, ohne auf eine Aufforderung zu warten, in das Haus. 

„Was meinst du wohl, wie es uns geht – gut natürlich, sehr gut, ausgezeichnet“, sagte Martin etwas zu laut. Er wandte seinen Kopf ab, um die Tränen zu verbergen.

Peter legte seinen Arm auf Martins Schulter und sagte: „Ich mache mir ehrlich Sorgen um euch und fühle mich schuldig, weil ich kein besserer Arzt bin.“

Franziska war über Martins Reaktion erschrocken und antwortete, bevor Martin noch etwas Unüberlegtes sagte. „Du hast getan, was du konntest. Es lag nicht an dir. Es war wahrscheinlich so vorbestimmt.“

Martin überlegte und kam zu dem Schluss, dass seine Frau Recht haben könnte: „Entschuldige, Peter, ich hatte mich soeben nicht unter Kontrolle. Glaube mir bitte, ich meinte nicht das, was ich sagte.“

„Ich weiß, ich habe doch Verständnis für euch.“ Nach einer kleinen Pause sprach er weiter. „Ich wollte euch einen Vorschlag unterbreiten, etwas, worüber ihr nachdenken solltet.“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe gehört, dass jetzt viele Menschen Deutschland den Rücken kehren.“ Peter unterbrach mit Absicht seine Rede, um die Reaktion der beiden abzuwarten. Doch er bemerkte, dass sie nicht begriffen, worauf er hinaus wollte. „Sie wandern aus, nach Amerika oder Australien.“

„Ja“, antwortete Martin „davon habe ich auch gehört, aber dazu braucht man Mut und viel Geld. Ich habe weder das Eine und schon gar nicht das Andere.“

„Was gehört schon für Mut dazu“, erwiderte Peter Wagner „wenn man schon alles verloren hat. Schaut euch an, wie lange wollt ihr warten? Bleibt ihr noch einen Winter hier, verliert ihr auch Sabrina.“

Über die klaren Worte des Arztes und Freundes erschrocken, schaute Franziska auf ihre Tochter. „Mein Gott, hoffentlich hat sie uns nicht verstanden“, flüsterte sie fast lautlos vor sich hin. Aber Sabrina hörte nicht auf das Gespräch der Erwachsenen. Sie spielte mit einer gestrickten Puppe und einem zerzausten Teddybär. Franziska wandte sich wieder dem Gespräch der Männer zu. Sie sagte: „Aber was können wir tun?“

Der Arzt meinte: „Verkauft Haus und Grundstück und wandert aus, am besten nach Australien. Dort ist das Klima für euch drei besser. Es soll zwar auch vier Jahreszeiten geben, aber eben alles verdreht. Das Jahr beginnt dort mit dem Herbst, dann kommt der Winter und danach der Frühling. Weihnachten ist im Sommer. Aber denkt nicht, dass es im Winter kalt ist, nein, da herrscht ein angenehmes, mildes Klima. Nachts können allerdings die Temperaturen empfindlich sinken, aber da kann man sich ja zudecken. Und in einigen Gebieten soll es dann auch noch die Regenzeit geben.“ 

Martin und Franziska erwiderten nichts dazu.

Er sprach weiter. „Es ist eine sehr lange Überfahrt mit vielen Entbehrungen, aber es wird sich für alle lohnen.“

Martin und Franziska waren immer noch still und sahen ihn ungläubig an. Sie konnten einfach nicht glauben, was sie da eben gehört hatten; weggehen – von hier – von der Heimat – einfach so ...?! Es trat eine unheimliche Stille ein. Man hörte nur das Holz im Ofen knistern und das leise Stimmchen von Sabrina, die immer noch mit ihrer Puppe und dem Teddybär spielte.

Peter Wagner setzte das Gespräch fort. „Bedenkt bitte, ihr beide seid Waisen, keiner von euch hat Verwandte, um die ihr euch Sorgen müsstet. Das einzige, was ihr zurücklasst, sind Freunde und drei Gräber, um die sich diese Freunde kümmern würden. Das Zurücklassen von Familienangehörigen ist für viele ein Hindernis, um eine richtige Entscheidung zu treffen. Aber bei euch ist das von vornherein anders, was hält euch noch hier? Äußert euch – was hält euch hier?“ 

„Wer würde unser ärmliches Häuschen kaufen wollen? Es hat doch niemand Geld im Überfluss, und wer es hat, kann sich etwas Besseres leisten. Was kostet eine Überfahrt? Es ist bestimmt sehr teuer und für uns unbezahlbar“, gab Martin zu bedenken.

„Martin“, antwortete Doktor Wagner, der jetzt aufgestanden war. Er legte seine Hand Martin freundschaftlich auf die Schulter. „Seit wann bist du ein Pessimist? Wenn du etwas wirklich willst, dann schaffst du es. Ich für meinen Teil, werde alles versuchen, um euch zu helfen.“

„Lass uns eine Nacht darüber schlafen, Peter“, gab Franziska zu bedenken.

Als der Arzt, Peter Wagner gegangen war, sprachen sie kein einziges Wort miteinander. Franziska bereitete nachdenklich das Abendessen vor. Sie kochte Lindenblütentee. Im Sommer hatte sie die Blüten mit Robie und Sabrina gesammelt. Was war das doch für ein Spaß gewesen. Sie hörte jetzt noch ihre zwei Kinder lachen. Zum Essen gab es Brot und selbst gemachtes Fett. Martin hatte inzwischen Sabrina gewaschen und für die Nacht vorbereitet. „So, mein kleiner Spatz, nun können wir essen“, sagte er liebevoll zu seiner Tochter und setzte sie an den Tisch. Er wickelte sie wieder in die Decke ein, weil der Ofen den Raum immer noch nicht erwärmt hatte. 

Der Tee duftete gut, und schweigsam wurde gegessen. Als Sabrina an diesem Abend im Bett lag, setzten sich beide neben den Ofen und Franziska war es, die das Schweigen brach. „Martin, Peter hat Recht, was haben wir schon zu verlieren. Es kann nur besser werden. Das Klima, von dem Peter sprach, würde uns allen sehr gut tun. Stell dir vor, dort gibt es keinen Winter. Das bedeutet auch keine kalten Zimmer und keine kalten Füße mehr. Das muss ja das reinste Paradies sein“, schwärmte sie. 

Martin sah sie an: „Meinst du wirklich, dass wir es versuchen sollen? Überlege dir auch, was uns alles unterwegs zustoßen könnte. Von der langen Schiffsreise abgesehen. Es ist ein fremdes Land, und wir sind völlig auf uns alleingestellt. Wir kennen nicht ihre Sprache, und kennen auch keinen, der uns helfen könnte. Meinst du immer noch, wir sollten es versuchen?“. 

„Ja“, kam es prompt zurück. 

„Also gut“, Martin nickte, „lass uns morgen mit Peter reden. Ich habe noch keine Ahnung, wie wir das schaffen könnten.

Die Holzscheite glimmten nur noch schwach, als sie, erschöpft von den Ereignissen des Tages, zu Bett gingen. Weder Franziska noch Martin konnten in dieser Nacht gleich einschlafen. Jedem gingen Probleme durch den Kopf. 

Franziska dachte: Heute Morgen hatte ich das Gefühl, dass ich diesen Tag nicht überleben werde. Warum haben meine Kinder keine Chance zum Überleben? Jetzt habe ich wieder Hoffnung. Aber wie wird es auf so einem Schiff sein? Gibt es genug Betten oder Waschgelegenheiten, wo wird die Notdurft verrichtet? Hier ziehe ich den Mantel an und gehe über den Hof auf das Plumpsklo. Sie lächelte über ihren Gedanken. Na ja und dort? Auch wird die Überfahrt lange dauern, sodass eine Menge an Lebensmitteln und Trinkwasser mitgenommen werden muss. Das kann man ja gar nicht solange frisch halten! Dann sah Franziska sich in Australien und, und, ... und endlich schlief sie ein.

Martins Gedanken waren ähnlich. Er hatte Angst vor schweren Unwettern, sah Schiffe kentern und betrunkene Matrosen, die sich an seiner Frau vergriffen. Menschenmassen in dem Hafen von Australien, wodurch sie getrennt würden. Jeder suchte jeden. Martin schwitzte unter seiner Bettdecke vor Angst, sodass er diese wendete. Jetzt lag die kalte Seite auf ihm, es tat gut, und er schlief ruhig ein.



Doktor Wagner ging nach Hause. Unterwegs traf er Pfarrer Thörel. „Guten Abend Pfarrer, so spät unterwegs?“ 

„Ja, ich hatte einiges in der Kirche zu erledigen. Kommen sie von den Winters?“

„Ja.“

„Wie geht es ihnen?“

„Tja“, er hob die Schultern „ihnen bleibt nichts anderes übrig, als sich mit den Tatsachen abzufinden.“

„Ja, ja, es ist schon traurig, wie hart bei manchen das Schicksal zuschlägt, und trotzdem verlieren sie nicht den Glauben an Gott. 

Nun wird es aber Zeit für mich. Gute Nacht, Doktor, wie sie wissen, habe ich noch einen weiten Weg bis nach Kittendorf. Wie oft habe ich bereits angefragt, ob man mir ein Zimmer hier im Ort geben könnte. Aber da stoße ich wahrscheinlich immer auf taube Ohren.“

„Ach, Pfarrer Thörel, einen Moment bitte, ich hätte da eine Idee. Würden Sie sich bitte etwas Zeit nehmen und mit zu mir auf einen Grog kommen? Ich glaube nämlich, ich könnte die Lösung für ihr Problem haben.“

Der Pfarrer blieb überrascht stehen. Er wirkte interessiert.







Hoffnungszeichen



Am späten Vormittag kam Peter zur Familie Winter. Er untersuchte Sabrina, da sie seit den frühen Morgenstunden stark hustete. „Ich will keine Panik verbreiten, aber so harmlos fing es bei Robie auch an.“

Martin griff nach Franziskas Händen, als suchte er Halt und sagte: „Wir haben uns gestern Abend lange unterhalten und glauben, dass die Idee von dir gut ist, wir wollen es versuchen.“

„Na prima, auch ich war nicht faul gewesen. Ohne auf eure Zustimmung zu warten, konnte ich erfahren, wer euch helfen könnte. Es gibt jemand, der an eurem Häuschen interessiert wäre.“

„Du meinst, dieses hier?“, sie machte mit ihren Armen einen großen Kreis, um ihren Besitz mit dieser Gestik einzugrenzen „will wirklich jemand kaufen?“

„Ja, und diesen Jemand kennt ihr sogar sehr gut.“ Peter amüsierte sich über die ungläubigen Gesichter.

„Also, kurz gesagt, seid ihr endlich auf der Gewinnerseite. Ihr wisst, dass unser Pfarrer täglich den weiten Weg, bei Wind und Wetter, zu Fuß macht. Im Sommer mag es ja gehen, da fährt er mit dem Fahrrad. Aber im Winter und in der Übergangszeit fällt es ihm sehr schwer. Er ist nicht mehr der Jüngste. Er trägt sich schon seit längerem mit dem Gedanken, hier ein Haus zu finden. Er findet es gut, dass euer Grundstück an das der Kirche grenzt. Daher hätte nicht nur der Pfarrer selbst, sondern auch die Kirche Interesse daran. Es ist doch allgemein bekannt, dass die nicht gerade arm sind.“

Martin und Franziska waren sprachlos. Sie hatten nicht geahnt, dass es so schnell gehen könnte. Natürlich wussten sie, dass sie alles nur ihrem gemeinsamen Freund Peter zu verdanken hatten. Er hatte ein gutes Gespür, wenn es an die Lösung von Problemen ging.

Als Pfarrer Thörel erfuhr, dass die Winters Haus und Hof verkaufen wollten, war er natürlich sehr interessiert daran. Am nächsten Tag fuhr er nach Reuterstadt-Stavenhagen, um sich beim Kirchenamt zu erkundigen. Und er hatte erreicht, dass sie das Grundstück mit dem Haus kaufen würden. Nach einer Objektsbesichtigung sollte mit dem Ehepaar ein Kaufvertrag ausgehandelt werden. 

Zwei Tage später kam der Pfarrer mit einem Vertreter der Kirche. Sie sahen sich die Substanz des Hauses an und das dazugehörige Grundstück. Von dem schönen Garten wusste nur der Pfarrer, denn zurzeit lag alles unter einer dicken Schneeschicht versteckt. Der Pfarrer und der kirchliche Vertreter traten beiseite und sprachen leise miteinander. Als Beobachter könnte man sogar denken, sie diskutieren heftig.

„Das sieht nicht gut aus“, meinte Martin.

„Warte ab und urteile nicht vorschnell. Schließlich weiß Pfarrer Thörel, worum es bei euch geht. Vertrau ihm. Ich glaube, er versucht nur einen guten Preis für euch zu erzielen.“

Als dann endlich die beiden Männer auf die ungeduldig Wartenden zukamen, meinte der Pfarrer: „Tja, also wir sind zu folgendem Schluss gekommen. Die benachbarte Lage zur Kirche ist auf jeden Fall der ausschlaggebende Faktor, und das Häuschen selbst befindet sich in einem äußerst guten Zustand. Daher sind wir der Meinung – also wir haben uns geeinigt, dass für alles 10.000 Reichsmark ausreichend wären.“

Die Summe schlug wie eine Bombe ein. Peter dachte im ersten Moment, dass beide in Ohnmacht fallen. Franziska fand als Erste ihre Sprache wieder: „Ich glaube im Namen meines Mannes sprechen zu können, dass wir damit einverstanden sind, und wir fühlen uns sehr geehrt.“ Dabei sah sie Martin an, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. 

„Entschuldigen Sie bitte“, sagte der fremde Herr „ich hatte versäumt, ihnen mein aufrichtigstes Beileid auszusprechen.“ Mit einem kaum sichtbaren Diener holte er das Versäumte nach und verabschiedete sich auch gleich von der Familie.

Als sie mit Peter allein waren, fragte Martin: „Reicht das für die Überfahrt?“ 

„Ich weiß es nicht genau, ich warte noch auf eine Nachricht aus Bremerhaven“, sagte Peter. Er versprach, sobald er eine Nachricht erhielt, ihnen das Ergebnis mitzuteilen. Bevor er ging, sagte er: „Der Husten sitzt sehr fest, das macht mir große Sorgen. Es wäre gut, wenn bald ein Schiff ablegen würde, mit dem ihr fahren könnt, weil die Zeit drängt.“

Der Pfarrer hatte es mit dem Umzug nicht eilig, sodass die kleine Familie in Ruhe alles Notwendige erledigen konnte. 

Peter hatte immer noch nichts über die Preise der Überfahrt erfahren. Vor allem wollte er wissen, wann das nächste Schiff nach Australien ablegen würde. In der Zwischenzeit erledigten sie die Formalitäten, die notwendig waren, um das Grundstück der Kirche zu überschreiben. Ebenso die vielen Kleinigkeiten, die abgearbeitet werden mussten und viel Zeit in Anspruch nahmen. Pfarrer Thörel war ihnen, wann immer er benötigt wurde, stets behilflich. Bei den Behörden in Reuterstadt-Stavenhagen meldeten sie sich schon ab. Nur das Datum wurde freigelassen, und sie erhielten die erforderlichen Papiere, die sie für die Überfahrt benötigten. Auch packten sie einiges in Kisten, wie das Geschirr, an dem Franziska sehr hing. Sie hatten es zur Hochzeit von den Bewohnern des Waisenhauses bekommen. Ansonsten fanden nur Kleidungsstücke in den zwei Kisten Platz. Als Franziska davor stand, staunte sie nur, wie wenig doch mitnehmenswert war. 

Endlich meldete sich Peter. Ganz außer Atem vom schnellen Laufen sagte er: „Mein Gott, ich hätte nicht erwartet, dass es so schnell gehen kann“, dabei rieb er sich sichtlich erleichtert die Hände. „Ihr müsst euch sogar beeilen, denn am 14. März legt ein Frachtschiff von Bremerhaven ab, mit dem Ziel Australien-Brisbane. Ihr habt nur zwei Wochen Zeit, um pünktlich dort zu sein.“

„Fein, wir haben bereits alles, was mitzunehmen ist, in zwei Kisten gepackt und sind eigentlich fertig“, erwiderte Franziska stolz.

„Aber ein Problem gibt es noch“, sagte Peter zögernd.

„Ich verstehe dich nicht. Erst redest du von Beeilung und nun sieht es aus, als weißt du nicht, wie es weitergehen soll.“

„Genau so ist es, Martin. Es ist mir tatsächlich nicht klar, wie ihr so schnell nach Bremerhaven kommen könnt. Ich dachte, es sei das Beste, wenn ihr per Anhalter fahrt, weil diese Art des Reisens am billigsten ist.“

„Aber wir haben doch das Geld!“

„Ja, Franziska, das habt ihr, davon soll die Überfahrt bezahlt werden. Außerdem habt ihr eine eigene Kabine, sofern ihr das Schiff pünktlich erreicht. Ich erfuhr, dass es auch noch preiswertere Überfahrten gibt, aber da fahren die Menschen zu Hunderten mit. Es ist demnach ein gewisser Luxus in diesem Preis mit eingeschlossen. Dazu kommt noch, dass man mir nicht sagen konnte, wann eine solche preiswertere Überfahrt möglich wäre. Und diese Zeit habt ihr nicht!“ 

„Gut fahren wir also mit etwas Luxus.“

Peter erzählte weiter: „Das Geld, was nach der Bezahlung der Überfahrt übrig wäre, ist zu wenig, um in Australien einen Neuanfang zu starrten.“

„Soll ich es so verstehen, dass wir nun hier bleiben sollen, aber ...“

„Nein“, fiel Peter ihm ins Wort, „ich möchte euch einen Vorschlag machen, aber bitte, bevor ihr mir widersprecht, lasst mich zu Ende reden.“ Er machte eine kleine Pause, um seinen Worten Bedeutung zu geben. „Also, das Geld, was euch übrig bleibt, könnt ihr nicht als, na sagen wir mal – Reisegepäck – mitnehmen. Es ist viel zu gefährlich und wie schon gesagt, ebenso zu wenig.“ Er sah in fragende Gesichter. „Ich habe mir folgendes gedacht. – Zu den 10.000,00 Reichsmark lege ich von meinen Ersparnissen noch 10.000,00 dazu. Ich überweise meins und das übrige von euch telegraphisch auf eine Bank nach Brisbane. Dort lasse ich ein Konto auf euren Namen einrichten. Wenn ihr dann an eurem Ziel seid, könnt ihr über das Geld verfügen und euch eine Existenz aufbauen. Ihr könnt es mir zurückzahlen, wenn ihr auf der anderen Seite der Welt Fuß gefasst habt. Lasst euch Zeit damit, es eilt nicht, ich vertraue euch. Außerdem glaube ich, dass mein Geld auf diese Weise sicher außer Landes kommt. Keiner weiß so genau, wie das hier noch endet. Es werden immer öfters Stimmen gegen die Juden laut. Da ich Jude bin, tut ihr mir damit eigentlich einen großen Gefallen, wenn ihr mein Angebot annehmt.“ 

„Womit haben wir nur soviel Glück und Güte verdient?“, war Martins Antwort auf diesen Vorschlag.

„Was heißt hier Glück“, erinnerte Peter, „reichen dir nicht drei Beerdigungen?“

Franziska weinte.

„Um eure Gräber wird sich der Pfarrer kümmern. Ich helfe ihm dabei. Es kann sein, dass ich mich später auch irgendwie absetzen muss. Ich habe mir für die nächste Zeit eine Vertretung besorgt. Dadurch bin ich in der glücklichen Lage, euch bis nach Bremerhaven zu begleiten. Ich werde erst zurückfahren, wenn ihr auf dem Schiff seid und es abgelegt hat.“

Sie diskutierten noch lange an diesem Tag, und als sie abends am warmen Ofen saßen, fragte Franziska: „Wo hat er nur das viele Geld her? Ich meine, er ist nur vier Jahre älter als du. So viele Gelegenheiten zum Geldverdienen gibt es hier nicht!“

„Er erzählte mir, dass er eine Erbschaft gemacht hatte. Es war eine sehr alte Patientin. Sie hatte keine Angehörigen, lebte völlig allein und zurückgezogen. Damit er sich besser um sie kümmern konnte, zog er mit in ihr Haus und pflegte sie so gut er konnte. Als Dank dafür vererbte sie ihm das Haus und eine größere Menge Geld. Aber wie hoch der Betrag war, den sie ihm hinterlassen hatte, erwähnte er mir gegenüber nie. Ich bin stolz darauf, so einen edelmütigen Freund zu haben. Obwohl er sagt, dass wir ihm mit der Annahme des Geldes einen Gefallen tun, vermute ich, dieser Gedanke steht bei ihm erst an zweiter Stelle. Vielleicht sagte er es nur, weil er befürchtete, dass wir sein Angebot ausschlagen könnten. Na, wie auch immer, ich bin ihm dankbar dafür.“

„Ja, auch ich bin stolz auf so einen aufrichtigen Freund. Was meinst du“, fragte Franziska mit ängstlicher Stimme „könnten die kommenden Jahre wirklich gefährlich für Peter werden, weil er Jude ist?“

„Ich weiß es nicht genau, Franziska, aber man hört immer öfter, dass in Deutschland etwas Schlimmes passieren wird. Vor allem in den Großstädten werden die Stimmen gegen die Juden immer lauter. Dort werden sogar nachts ihre Geschäfte geplündert oder abgebrannt, und die Gestapo hilft nicht, im Gegenteil, sie schützt die Täter.“ Martin rieb sich nachdenklich sein Kinn und sprach weiter: „Vielleicht wäre es für Peter besser, wenn er mit uns auswandern würde. Aber er hat sicher schon selbst an diese Möglichkeit gedacht und hat gute Gründe hierzubleiben.“

„Wollen wir es ihm nicht wenigstens anbieten?“, meinte Franziska. „Vielleicht denkt er nur, dass er uns zur Last fallen könnte, bei einer so langen Reise.“

„Du hast Recht, ich werde ihn danach fragen.“

Die letzten Tage vergingen wie im Fluge. Peter fand nun doch noch eine günstige Mitfahrgelegenheit. Zum Abschied kamen viele Bewohner von Jürgenstorf. Man hörte von vielen, die ausgewandert sind, aber nach Australien war aus diesem Ort noch keiner aufgebrochen. Jedem war klar, es war ein Abschied für immer; sie wünschten sich gegenseitig viel Glück und Gesundheit.

Ein Fuhrwerk von Bauer Kopsch nahm die vier Personen und zwei Kisten mit bis nach Malchin. Es war sehr kalt auf dem Wagen. Inzwischen schneite es nicht mehr, aber der eisige Wind machte auf dem offenen Wagen allen zu schaffen. Am Abend waren sie in Malchin angekommen. Die Verwandten von Bauer Kopsch kümmerten sich liebevoll um die Reisenden und versorgten sie gut. Der Bruder von Herrn Kopsch organisierte noch an diesem Abend die Weiterfahrt. 

Am nächsten Morgen gab es ein gutes Frühstück für alle: Brot und Eier mit Speck und heißen Kaffee. So gut und ausgiebig hatten Martin und Franziska schon lange nicht mehr gefrühstückt, und sie bekamen noch ein großes Proviantpaket mit. Da in Bremerhaven eine Ladung Viehfutter zur Abholung bereit lag, beauftragte Herr Kopsch einen Knecht, diese Lieferung dort mit dem Auto abzuholen. Der Goliat war ein Auto mit drei Rädern. Vorn war ein Rad und hinten zwei. Und die Ladefläche hatte kein Verdeck. Weiterhin war der Goliat von vorn bis hinten mit Sperrholzplatten verkleidet. Herr Kopsch erklärte dem Knecht Willi, dass er die vier Personen nach Bremerhaven mitnehmen sollte. „Du kennst die Übernachtungsmöglichkeiten bis dahin. Entscheide selbst, welche du nutzt. Warte in Bremerhaven, bis das Schiff abgelegt hat. Den Doktor bringst du wieder mit zurück.“ 

Alle saßen auf der Ladefläche in Decken eingewickelt. Die Straßen waren größtenteils stark verschneit, sodass das Auto nur langsam vorankam. Sie schafften ungefähr dreißig Kilometer die Stunde. Zweimal mussten Willi, Martin und Peter zur Schaufel greifen, um die Straße von höheren Schneewehen zu befreien. 

In Schwerin klingelte Willi an einer Tür. Ein Mann öffnete, und sie wechselten ein paar Worte miteinander. Der Fremde kam auf das Auto zu und sagte: „Guten Tag, mein Name ist Peters, ich bin der Besitzer dieser Herberge. Kommen Sie bitte schnell herein, damit sie sich aufwärmen können. Meine Güte, da ist ja ein Kind dabei.“

„Ja, es ist meine Tochter, sie heißt Sabrina“ erklärte Martin stolz. 

Es ist aber auch meine Tochter, dachte Franziska und verzieh im gleichen Moment ihrem Mann diese Nachlässigkeit. 

„Geben Sie mir bitte das Kind, ich trage es ins Haus. Meine Frau kann gleich warmes Wasser in die Wanne füllen, damit das Kind keine Erkältung bekommt.“

Martin half seiner Frau von der Ladefläche. Alle, bis auf Willi, folgten Herrn Peters in das Haus. Willi verstaute noch das Gepäck im Schuppen.

„Lisa, schau, wen ich dir hier bringe – einen kleinen Schneemann oder besser gesagt, eine Schneefrau – sie ist durchfroren. Stecke sie schnell in die Badewanne.“ 

Frau Peters nahm ihrem Mann das Kind ab und ging mit Sabrina ins Bad. Die anderen machten es sich bequem und aßen einen Teller heiße Suppe. Sabrina aß ihr Süppchen später, und danach wurde sie gleich ins angewärmte Bett gebracht.

Familie Winter erzählte, wohin die Reise gehen sollte, und Familie Peters hörte gespannt zu.

Als Herr Peters am Abend die dritte Flasche Wein öffnete, wurde seine Zunge etwas locker. „Australien, hm, das wäre auch etwas für mich, aber ich glaube jedoch, in den nächsten Jahren wird es hier in Deutschland zu interessant, um wegzugehen.“

„Wieso?“, fragte Martin.

„Na ja, ich meine die Sache mit den Juden. Hier wird bald damit aufgeräumt werden. Es wird Zeit, denn die breiten sich hier aus wie die Pest.“

Doktor Wagner war sehr still geworden. 

Franziska dachte: Hoffentlich merkt es keiner. Peter setzt sein Leben aufs Spiel, nur um uns zu begleiten. Ich weiß nicht, wie Juden aussehen oder an was man sie erkennt. Peter sieht doch aus wie jeder andere. Er hat schwarze Haare und braune Augen. Das einzige, was an ihm etwas anders ist, wäre seine Nase. Sie verkörpert das, was man sich unter einer typischen Hakennase vorstellt. 

„Wollen wir ins Bett gehen?“, unterbrach Martin die Gedanken seiner Frau. Sie nickte, und beide standen auf.

Auch Peter erhob sich: „Ich werde ebenfalls schlafen gehen, aber vorher schaue ich noch zu Sabrina.“

Sie gingen nach oben auf ihre Zimmer. 

Franziska sagte: „Peter ...“

„Pst“, machte Peter und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. Er nahm einen Zettel aus seiner Tasche und schrieb darauf.

Erwähnt die Sache mit keinem Wort. Es könnten überall Wanzen versteckt sein. Wir reden morgen im Auto darüber.

Martin nickte und steckte den Zettel in das Feuerloch.

Peter untersuchte Sabrina, aber sie schlief so fest, dass sie dadurch gar nicht wach wurde. „Die Lunge ist nicht frei. Ich werde morgen mit Willi reden, denn es ist unverantwortlich, sie weiter der Kälte auszusetzen. Es wäre besser, wenn sich Franziska mit ihr ins Fahrerhaus setzt.“

„Daran hätte ich heute früh selbst denken können“, erwiderte Martin. 

Als beide im Bett waren, lagen sie still neben einander und schliefen mit ihren Gedanken bald ein.

Am nächsten Morgen kamen sie nur bis Ludwigslust, dann streikte das Auto. Da die dortige Werkstatt das entsprechende Teil nicht am Lager hatte, musste es erst in Hamburg bestellt werden. Somit wurde die Weiterreise zwangsweise unterbrochen. 

Sabrina lag während dieser Zeit im Bett.

„Was machen wir, wenn das Teil nicht rechtzeitig hier ist?“, fragte Martin Willi. 

„Keine Ahnung“, kam die Antwort kurz und knapp zurück. Willi war nicht gerade ein unterhaltsamer Mensch.

Sie machten das Beste aus dieser Situation und erledigten in der Stadt noch einiges. Franziska kaufte Obstkonserven, Zwieback, auch Schokolade. Peter hatte ihr erzählt, dass die Soldaten immer Schokolade als Proviant bei sich hatten. Er sagte, dass es als ‚Nervenfutter’ diente. Die Idee fand sie gut, denn man weiß ja nie. In einer Apotheke kaufte sie auf Peters Rat hin verschiedene wirksame Medikamente gegen Fieber und Husten. 

Am Nachmittag des vierten Tages kam Willi mit einer frohen Botschaft: „Heute wird das Auto repariert, und morgen früh können wir weiterfahren.“

Franziska verstaute die Konserven in den Kisten. Zum Glück war in jeder noch ein wenig Platz vorhanden.

Endlich ging es weiter. 



Ohne größere Probleme kamen sie in Bremerhaven an. Der erste Weg führte sie zur Hafenmeisterei. 

„Guten Tag, mein Name ist Winter, und wir haben auf einen Ihrer Frachtschiffe für drei Personen gebucht.“ 

„Nun sagen Sie mir erst, wo es hingehen soll. Wir haben viele Schiffe, auf denen Fahrgäste buchen können.“

„Entschuldigung, wir wollen nach Australien, nach Brisbane“, sagte Martin.

Der Mann hinter dem Schalter suchte in seinen Unterlagen. Er ließ sich dabei sehr viel Zeit. Martin wurde unruhig, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

„Wie war der Name?“

„Winter“, antworteten beide gleichzeitig.

„Ja, hier steht dreimal Winter. Sie legen am 14.März mit dem Frachter Marie-Ann ab. Sie machen Halt in Kapstadt, Colombo, Perth, Sydney und dann an Ihrem Ziel, Brisbane. Sie bezahlen Ihre Überfahrt direkt beim Kapitän. Sein Name ist, äh ... Moment äh, ach hier steht es, Kapitän Ignatz.“ Er übereichte Martin die Reiseunterlagen. „Sie haben noch einen Tag Zeit und finden bis zur Abreise im Überseeheim Unterkunft.“

„Könnten dort noch zwei Herren zusätzlich unterkommen?“

„Fahren sie auch mit?“

„Nein, sie haben uns hierher begleitet und wollen erst zurück, wenn wir abgelegt haben“, erklärte Martin.

„Natürlich, melden Sie sich bitte bei der dortigen Rezeption an.“

Auf dem Weg zum Überseeheim nahmen sie einen Umweg in Kauf, um sich die Schiffe anzusehen.

„Marie-Ann“, lass Peter laut vor, der als Erster das Schiff entdeckt hatte „was für ein Riese.“

„Ja“, meinte Franziska beeindruckt „so groß hätte ich es mir nicht vorgestellt.“

„Kommt, wir setzen uns einen Moment auf die Bank!“ meinte Martin etwas erschöpft, weil er die ganze Zeit Sabrina getragen hatte. Ein Glück, dass die Bank hier steht, dachte Martin, es wird Zeit, dass ich mich setzen kann. Hoffentlich merkt keiner, dass es mir nicht so besonders geht. Warum ist mir so schwindelig, irgendetwas stimmt nicht? Vielleicht geht es mir auf dem Schiff besser, die frische Seeluft wird mir sicher gut tun.

In der Menschenmenge entdeckten sie Willi, der seine Fracht abgeholt hatte und diese in einem speziellen Lager unterbringen wollte. Obwohl es kalt war, spürte man die Märzsonne angenehm im Gesicht. Seit heute früh war der Schnee fast weggetaut. Überall war Matsch und Schlamm. Nach der kleinen Pause ging es weiter. Hafenarbeiter liefen geschäftig hin und her, transportierten große Kisten mit Kränen, von den Schiffen und zurück. Zwischen den Arbeitern waren viele Auswanderer mit ihrem Gepäck zu erkennen.

Im Überseeheim nahmen sie nur ein Zimmer, weil es billiger war. Für Peter und Willi besorgte Martin zwei klappbare Feldliegen, die er im Zimmer aufstellen wollte. 

Am Abend, als Franziska in der Gemeinschaftsküche das Essen vorbereitete, traf sie mit vier Frauen zusammen. „Fahren Sie auch nach Australien?“, wollte Franziska wissen. 

„Australien – neiiin, wir wandern nach Amerika aus, dort ist es schon etwas zivilisierter als in Australien! Wir gehen in Quebec an Land und wollen weiter nach Norden – nach Kanada. Dort kommt es zwar hin und wieder zu Problemen mit den Indianern, aber wie ich hörte, ist es in Australien viiiel schlimmer.“

„Ja“, meinte die andere „die Ureinwohner sollen seeehr gefährlich sein!“

Franziska sagte gar nichts dazu und ging verwirrt mit ihren belegten Broten auf das Zimmer. Beim Essen sprach sie mit den Männern über die Äußerungen der Frauen. 

„Klar“, meinte Peter „gibt es immer noch Überfälle, aber diese gibt es überall auf der Welt. Da könnte man nirgendwohin. In Australien sind es die Aborigines, in Nordamerika die Indianer und in Deutschland“, flüsterte er weiter „sind es die Nazis.“

Peter stellte zufrieden fest, dass sich der Husten bei Sabrina ein wenig gelöst hatte. Demnach hat die Medizin angeschlagen, aber vielleicht ist es auch die gute Seeluft hier.

In der Nacht wurde es wieder schlimmer. Damit die anderen ungestört schlafen konnten, wickelte Martin seine Tochter in eine Decke und setzte sich mit ihr auf die Bank im Flur. Es war sehr ruhig im Überseeheim, so dass Sabrina in seinem Arm einschlief. Martin schlief nur zeitweise. Als er wach wurde, bemerkte er wieder dieses eigenartige Schwindelgefühl, und das Atmen war schmerzhaft. 

Eigentlich vermutete Franziska, dass sie nicht schlafen konnte, jedoch war das Gegenteil der Fall. Die Ereignisse der letzten Tage forderten ihren Tribut. Sie schlief durch bis vier Uhr. Es war dunkel, aber es kam ihr vor, als käme Helligkeit durch die Fenster. Sie stand auf, hing sich den Mantel um die Schultern und ging zum Fenster. Ah, es hatte wieder geschneit und sogar viel. Ihr Blick fiel auf den Hafen mit den vielen Lichtern und dem dunklen Meer dahinter. Es sah so schwarz und unheimlich aus. 

Was wird hinter dem Hafen liegen, weit dahinter? Gibt es dort ein Land der Hoffnung? Sie drehte sich um, weil sie nach ihrer Tochter sehen wollte. Aber wo ist sie, Martin ist auch weg? Ah, Peter liegt da und schläft, dann ist zum Glück nichts Ernsthaftes passiert, dachte Franziska. Sie wollte trotzdem wissen, wo die beiden waren und schaute auf dem Flur nach ihnen. 

Martin saß schlafend auf der Bank und hatte den Kopf an die Wand gelehnt. Auf der Bank lag Sabrina zugedeckt und hatte ihren Kopf auf Martins Oberschenkel liegen. Er erwachte: „Sie hatte stark gehustet, und damit ihr alle schlafen konntet, bin ich mit ihr raus gegangen.“

„Danke, Schatz, den Schlaf habe ich auch dringend gebraucht. Leg dich noch zwei Stunden ins Bett. Ich bleibe hier. Übrigens hat es die ganze Nacht geschneit. Ich bin vielleicht froh, wenn wir die Kälte hinter uns haben.“

Zehn Uhr waren sie mit allem fertig. Im Hafen waren heute viele Unruhen. Es wurden Parolen gegen die Juden laut. Willi holte seine Ware ab, und die anderen gingen an Bord der Marie-Ann. 

„Peter, willst du nicht lieber mit uns kommen, du kannst es dir doch leisten, was ist, wenn das alles eskaliert?“

„Ach Martin, es ist nett von dir gemeint, aber so schlimm wird es schon nicht.“

„Hoffentlich hast du Recht, in Jürgenstorf merkt man ja davon noch nichts, aber hier in Bremerhaven kommt es einem vor, als läge die Gefahr bereits in der Luft.“

„Macht euch um mich keine Sorgen. Konzentriert euch lieber auf das, was vor euch liegt. So nun wollen wir den Kapitän suchen und eure Überfahrt bezahlen.“

Kapitän Ignatz stand an der Reling und begrüßte seine wenigen Gäste. Es kam noch ein weiteres Ehepaar an Bord. Später stellte sich heraus, dass es Juden waren. Sie hatten zwei große Söhne mit, ungefähr im Alter von fünfzehn Jahren. Sie wollten nur bis Kapstadt mitfahren.

Nach dem das Finanzielle erledigt wurde, suchten sie ihre Kabine auf. „Nummer dreizehn, hoffentlich ist das kein schlechtes Omen“ flüsterte Franziska mehr für sich, aber Martin hörte es.

„Seit wann bist du abergläubisch?“, scherzte er.

Peter äußerte sich nicht dazu. Ihm entging auch nicht, dass Martin anders war, irgendetwas überspielte er. Martin lachte und unterhielt sich mit den anderen, aber trotzdem schien er oft abwesend zu sein. Aber nicht so wie Franziska, die schon in Gedanken auf hoher See oder in Australien weilte. Als die Männer alleine waren, sprach Peter ihn daraufhin an: „Martin, ich mache mir deinetwegen Sorgen, hast du Probleme?“

„Ach, es ist nichts, mir geht es gut. Es ist die Aufregung auf das Kommende.“

„Das verstehe ich, Martin“, gab Peter zur Antwort. 

Martin war froh, das Thema vom Tisch zu haben, und er dachte: Na, das würde mir fehlen, dass Peter was bemerkt. Franziska hat genug Sorgen wegen Sabrina. Sicher geht es mir besser, sobald wir in wärmere Gebiete kommen.

Als der Kapitän ein zweites Signal ertönen ließ, umarmte Peter Martin und sagte: „Es wird langsam Zeit für mich. Passt auf euch auf, und du besonders auf deine zwei reizenden Damen. Sie sind etwas ganz Besonderes. Ich habe dich schon immer darum beneidet.“ 

Peter ahnte nicht, dass er ein paar Jahre später, an gleicher Stelle das Land verlassen musste.

Franziska liefen die Tränen. Sie hatte einen Kloß im Hals und das Gefühl, er drücke ihr die Kehle zu. „Peter, pass auf dich auf. Geh kein Risiko ein und komm uns nach, wenn du der Meinung bist, es könnte gefährlich für dich werden. Peter, wir beide haben dich als Freund sehr lieb.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und weinte die bittersten Tränen. 

Martin umarmte beide.

„Versprochen! Schreibt mir, wie ihr angekommen seid. Es wird dauern, bis ich eure Post erhalte, aber ich freue mich jetzt schon auf Nachricht von der anderen Seite der Welt.“ Zu Franziska meinte er: „Die Medizin wird noch reichen, bis ihr in wärmere Gebiete kommt. Achte darauf, dass sie diese Medikamente regelmäßig einnimmt. Die salzhaltige Luft wird ihr sehr gut tun. Wenn es das Wetter zulässt, haltet euch auf dem Außenbereich der Decks auf.“

„Ich danke dir, Peter, für alles was du für uns getan hast. Ohne dich wären wir jetzt nicht hier“, sagte Martin zum Abschied.

Kapitän Ignatz kam und rief: „Besucher müssen jetzt von Bord. Sind Sie Doktor Wagner?“

„Ja.“

„Am Kai steht ein Fahrzeug, Sie werden dort erwartet.“

„Danke Kapitän.“ 

Als Peter von Bord der Marie-Ann ging, ertönte das dritte und letzte Signal. Es war das Zeichen für die Abfahrt. „Willi, können wir noch warten, bis das Schiff ausgelaufen ist?“

„Na klar, wir haben Zeit. Mir lag nur daran, dass Sie nicht in die tobende Menge da vorn geraten. Man kann ja nie wissen, was da passiert.“

Peter staunte nicht schlecht über die lange Rede von Willi.

Hafenarbeiter lösten die Taue und warfen sie auf das Deck des Schiffes, wo tüchtige Matrosen diese fachmännisch verstauten. An der Reling standen die wenigen Passagiere und winkten zum Abschied den Zurückgebliebenen.

Franziska schaute auf die verschneite Stadt. Es sah schön aus, und trotzdem dachte sie: Oh du Kälte, du nimmst mir niemand mehr weg, den ich liebe – nie mehr!

„Onkel Peter, Onkel Peter“, rief Sabrina.

Martin musste sie richtig festhalten, sonst wäre sie vielleicht hinuntergesprungen. 

Peter schmerzte es sehr. Noch lange stand er dort und winkte mit seinem Taschentuch.

Als das Schiff kaum noch zu erkennen war, stieg er in das Auto ein. 

Der Motor startete. 

Leben und Tod an Bord



Man konnte Peter kaum noch erkennen, als die Drei an der Reling standen und winkten.

Ihre Kabine war klein, aber vorteilhaft eingerichtet. Es gab vier Kojen. Diese waren in die Wand eingearbeitet und jeweils zwei übereinander. Sabrina wollte unbedingt oben schlafen. Franziska musste schmunzeln. 

„Worüber amüsierst du dich, Liebling?“

„Sehen sie nicht aus wie die Gitterbetten?“

„Ich glaube, du wirst diesen Schutzbalken noch schätzen lernen. Stell dir vor, wir geraten in einen Sturm“, Martin fasste den Querbalken an und rüttelte daran „mit diesem Ding fällst du dann wenigstens nicht aus dem Bett.“

Franziska zog nachdenklich ihre Stirn in Falten. 

Hm, das wäre wirklich eine logische Erklärung dafür, dachte sie. 

An der Wand gegenüber von den Kojen war ein langes Sideboard. Darüber hing ein großer Spiegel. Der Tür gegenüber war das Bullauge. Davor stand ein Tisch mit vier Stühlen, die man nicht verrücken konnte. Links neben der Tür befand sich ein Waschbecken und in der Ecke war eine Toilette mit Wasserspülung. Ah, Wasserspülung, ging Franziska durch den Kopf, und ich dachte an etwas Ähnliches wie ein Plumpsklo.

Nach dem zweiten Tag auf See wollte Franziska gar nicht aufstehen. Sie sehnte sich nach einem Fleckchen, das nicht schwankt. Aber so etwas gab es auf dem Schiff nicht. Nach dem Frühstück musste sie sich gleich übergeben und blieb daher im Bett liegen. Sie war seekrank.

Am darauf folgenden Tag erwischte es Martin. 

Der Kapitän beauftragte den Matrosen Rainer, sich um das Ehepaar und das Kind zu kümmern.

Auch der anderen Familie an Bord erging es ähnlich. Sabrina störte das Schaukeln des Schiffes nicht. Zur Freude aller wurde sie von Tag zu Tag gesünder. Sie fühlte sich auf dem Schiff sehr wohl und kannte sich bald überall aus. Sabrina hatte das Herz vom Kapitän Ignatz im Sturm erobert. Er stand am Ruder und schaute sich die Untiefen auf den Karten an. Langsam ging die Tür auf, und ein blonder Lockenkopf schaute herein. 

„Darf ich dir zusehen?“, fragte Sabrina. 

„Na los, komm rein, du kannst mir helfen. Schau dir das große Steuerrad an, ich kann das gar nicht mehr alleine halten.“ Er ließ das Steuerrad los, sodass es sich ein Stück zurückdrehte. Sabrina erschrak und rannte auf das Steuerrad zu, um es mit Hilfe des Kapitäns wieder in die vorherige Position zu bringen.

„Du hast jetzt aber Glück gehabt, dass ich gerade da war und dir schnell helfen konnte.“

„Ja, das sehe ich auch so, du bist mir eine große Hilfe.“

„Was ist das?“ Sabrina zeigte auf das Fernrohr. 

„Schau durch und sage mir, was du siehst.“

Es dauerte ein Weilchen, bis sie etwas sagte, denn es war das kindliche Staunen, was sie am Reden hinderte.

„Der Vogel ist ganz nah, die Wolken auch.“

„Na warte erst ab, wenn Land zu sehen ist. Da kannst du echt staunen. Wenn es soweit ist, sage ich es dir.“

„Wann wird das sein?“ 

„Wenn wir an den Kanarischen Inseln vorbeikommen.“ Ein Blick auf das Barometer sagte ihm, dass sich das Wetter bessern wird und somit eine ruhigere See zu erwarten war. Das ist gut für die seekranken Passagiere, dachte der Kapitän.

Sabrina strich sich eine widerspenstige Locke aus ihrem Gesicht und schaute den Kapitän an. 

„Weißt du“, sagte sie „du siehst aus wie der Weihnachtsmann, bist du der?“

„Nein, der Weihnachtsmann hat doch einen viel längeren Bart als ich, und außerdem sind seine Haare weiß und meine sind grau.“

Ja, das überzeugte Sabrina, dass sie es nicht mit dem Weihnachtsmann zu tun hatte. 

„Wie geht es heute deinen Eltern?“

„Ich weiß es nicht, als ich aufstand, schliefen sie noch, ich wollte nicht stören.“

„Das ist lieb von dir. Lass sie am besten in Ruhe, es wird ihnen sicherlich bald besser gehen.“ Der Kapitän hatte zwei Matrosen abgestellt, zur Pflege der beiden Familien. Da die See ruhig war, konnte er leicht auf beide verzichten. Matrose Rainer besaß medizinische Kenntnisse. Er kümmerte sich um das Ehepaar Winter. 

Franziska öffnete die Augen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Ach ja, ich bin doch seekrank, dachte sie, aber heute geht es mir besser. Sie wollte sich im Bett aufsetzen, doch im gleichen Augenblick griff sie sich an den schmerzenden Kopf. Alles drehte sich wieder. 

Es klopfte an der Tür, und der Matrose trat ein. Franziska hatte ihn hin und wieder gesehen. „Guten Morgen, wie es aussieht, geht es Ihnen heute wesentlich besser. Ich wollte Sie soeben mit kaltem Wasser abreiben! Haben Sie schon Appetit auf ein leichtes Frühstück?“ 

„Mir ist noch etwas schwindelig, aber wenn ich liege, geht es mir gut. Hunger habe ich keinen, aber Durst.“

„Ihr Wunsch ist mir Befehl“, lächelte er „übrigens, nennen Sie mich bitte beim Vornamen, ich bin Rainer.“ Er ging aus der Kajüte und als er zurückkam, hatte er eine Tasse kalten Tee mitgebracht. „Aber jetzt muss ich mich um Ihren Mann kümmern. Frau Winter, ich möchte Sie ja nicht unnötig beunruhigen, aber ich habe den Verdacht, als ob es Ihrem Mann von Tag zu Tag schlechter geht.“

Franziska hörte seine Worte nicht. Das einzige, was sie wahrnahm, war die Tatsache, dass sie beobachtete, wie der fremde Mann die Bettdecke von ihrem Mann zurückzog und ihn mit kaltem Wasser abrieb. Sie lag genauso nackt unter der Decke wie Martin. Hat er mich auch gewaschen? dachte sie. Schamröte stieg ihr ins Gesicht. Rainer schüttete die Waschschüssel aus. 

„Ich glaube, das können Sie ab heute wieder allein, oder?“

„Ja, äh – na klar“ stammelte Franziska, und hätte sich vor Verlegenheit am liebsten die Decke über den Kopf gezogen.

Rainer verließ den Raum und erst als Franziska sicher war, dass er nicht wieder zurückkam, stand sie langsam auf. Dabei hielt sie sich an den Möbeln fest, um nicht zu schwanken. Der kalte Tee tat ihr sehr gut, und sie fühlte sich gleich viel besser. Nachdem sie sich angezogen hatte, bürstete sie ihr Haar. Da sie noch schwach war, hielt sie sich beim Laufen an der Wand fest. An Martins Bett blieb sie erschrocken stehen. „Mein Gott, Martin, wie siehst du denn aus!“ Sie legte ihre Hand auf seine heiße Stirn und hatte das Gefühl, dass es ihm viel schlechter ging. Sie machte den Lappen nass, der auf seiner Stirn lag, und tupfte ihm damit den Schweiß von Gesicht und Hals. Plötzlich stellte Franziska fest, dass Sabrina fehlte. Sie verließ die Kajüte, um ihr Kind zu suchen. „Sabrina“, rief sie „Sabrina, wo bist du.“ 

Ein Matrose hörte sie rufen und sagte: „Beruhigen Sie sich, Frau Winter. Sabrina geht es gut, sie wird sicher das Schiff erkunden, oder sie sitzt beim Kapitän. Dort ist sie oft, die beiden unterhalten sich gegenseitig.“

„Könnten Sie mich bitte zu ihr bringen? Sie muss ihre Medizin einnehmen, Sabrina ist krank.“

„Was, sie ist krank? Also, davon habe noch nichts bemerkt. Der kleine Quirl machte auf mich einen sehr gesunden Eindruck.“

„Sie meinen sicher ein anderes Kind ...!“ 

Er schüttelte energisch den Kopf und unterbrach sie. „Kommen Sie, ich werde Sie zu dem Kind führen, das ich meine. Hier an Bord ist nur ein dreijähriges blondes Mädchen.“ 

Der Kapitän hatte Sabrina auf das Pult über dem Steuerrad gesetzt. Sie hatte die Kapitänsmütze auf dem Kopf. Diese war so groß, dass sie erst auf der Nase Halt fand.

Da Sabrina oft allein auf dem Schiff spielte, hatte sie aus Sicherheitsgründen eine Schwimmweste an. 

„Schau mal durch das Fernrohr, da – da vorn, wo der Himmel ins Wasser fällt, was siehst du dort?“ 

Der Matrose brachte Franziska zu der Tür, die zur Brücke führte. Sie blieb stehen und betrachtete das Bild. Ihre Tochter saß vor dem Kapitän in einem putzigen Aufzug und schaute durch ein Fernrohr. 

„Bäume sehe ich, ganz komische Bäume“, hörte sie Sabrina sagen und schaute in die gleiche Richtung. Allerdings sah Franziska nichts als Wasser. 

„Das sind Palmen“, erklärte der Kapitän.

Sie öffnete nun die Tür vollständig, und durch das Quietschen drehten sich beide zu ihr um.

„Mami“, rief Sabrina aufgeregt, „ich sehe viele Palmen, aber nur, wenn man hier durchguckt.“

„Guten Morgen“, sagte Franziska, „ich suchte meine Tochter. Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich nicht um sie kümmern ...“

„Guten Morgen, Frau Winter“, unterbrach der Kapitän Franziska, „Sie brauchen sich für nichts zu entschuldigen. Sabrina und ich sind gute Freunde, und ich genieße ihre kindliche Unbefangenheit. Ich freue mich, dass es Ihnen wieder besser geht. Ist Ihr Mann auch auf den Beinen?“

„Leider, nein, ihm geht es noch sehr schlecht. Aber danke der Nachfrage. Mir geht es heute tatsächlich viel besser, so langsam gewöhne ich mich an das Schaukeln.“

„Schaukeln nennen Sie das, Frau Winter?“, lachte der Kapitän „na, dann warten Sie erst einmal ab, wenn wir um das Kap sind. Dann kann man vom Schaukeln reden. Ich habe aber nicht die Absicht, Ihnen Angst zu machen“, fügte er schnell hinzu, als er ihren erschrockenen Blick sah. „Das werden Sie schon schaffen, andere vor Ihnen haben es auch überstanden.“ Er nickte ihr aufmunternd zu. 

„Sind Sie schon oft die Route gefahren?“

„Ja, es sind schon fast zwanzig Jahre. Man könnte sagen, dass ich die Strecke wie meine Westentasche kenne und doch ist es jedes Mal anders, andere Winde, Stürme auch die Strömungen sind nicht immer gleich. Je nach Sturm und Stärke der Strömung können sich auch die Untiefen verändern, sofern sie aus Sand sind. Aber das soll für uns alles kein Problem sein, bisher habe ich jedes Schiff heil in den Zielhafen bekommen.“ Kapitän Ignatz drückte auf einen Knopf und kurz darauf erschien ein Matrose. „Übernehmen Sie bitte das Steuer und halten Sie den angegebenen Kurs ein.“

„Aye, Aye Sir.“

Damit wandte sich der Kapitän zu Sabrina, die noch immer auf dem Pult saß und durch das Fernrohr schaute. Er nahm sie auf den Arm und sagte zu ihrer Mutter: „Kommen Sie, wir zwei“, dabei sah er zwinkernd zu Sabrina „zeigen Ihnen jetzt das Schiff, Sie wollen doch, oder?“ 

„Natürlich, danke, ich freue mich schon darauf.“

Er führte sie zum Bug des Schiffes.

„Sagen Sie, Kapitän, wo befinden wir uns derzeit?“

„Wir haben soeben die Kanarischen Inseln gesichtet. Sie liegen genau vor uns. Aber bei der Sicht heute kann man sie nur mit dem Fernrohr erkennen.“

„Ich hab sie gesehen“, plapperte Sabrina dazwischen.

„Darf ich auch mal durchschauen?“

„Aber natürlich. Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht selbst auf die Idee gekommen bin.“

Franziska lachte und stellte fest, dass sie schon lange nicht mehr so froh war. Sie spürte eine Erregung in sich aufkommen für das Unbekannte und Neue, was noch vor ihr lag. 

Plötzlich fiel ihr Martin ein, dem es nun wirklich nicht gut ging. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die Pflege einem Fremden überließ. Als sie nach der Besichtigung zu ihrem Mann kam, konnte sie sich davon überzeugen, dass er bestens versorgt war. 

Am Abend schlief Sabrina schnell ein, dadurch hatte Franziska Zeit, sich zu ihrem Mann ans Bett zu setzen. Sie sprach leise zu ihm: „Warum geht es dir nur so schlecht, Martin? Eine Seekrankheit bei diesem Wetter muss doch vorbeigehen, oder wenigstens eine Besserung anzeigen.“ Sie war verzweifelt und machte sich große Sorgen um ihren Mann. Wenn Peter nur hier wäre, er könnte sicher helfen. Aber vielleicht ist er gar nicht seekrank, es könnte doch sein, dass ihm etwas anderes fehlt, überlegte sie. „Liebling, kannst du mich hören?“, fragte sie leise, um ihn nicht zu wecken, falls er schlief, „ich bin es, Franziska.“ Dabei kühlte sie ihm mit einem kalten Lappen die Stirn.

Martin öffnete kurz seine Augen und lächelte sie an. Als wäre diese kleine Geste über seine Kräfte gegangen, schlief er gleich wieder ein. 

Am nächsten Morgen ging es ihm etwas besser. Er löffelte ein bisschen von der Fleischbrühe, aber er behielt sie nicht lange bei sich. Erschöpft und schweißgebadet legte er sich wieder hin. „Franziska, komm bitte zu mir, ich muss mit dir reden.“

Franziska legte seine Hand in die ihre. Sie war sehr warm. 

„Franziska, als wir in Schwerin von dem Herrn Peters, dem Judenhasser, abgefahren sind, saß ich – hinten auf der Ladefläche. Mir – war sehr, sehr kalt – ich habe – mir dort – bestimmt etwas – weggeholt.“ Er sprach sehr stockend, und man merkte, dass ihm das Atmen und das Reden schwer fiel. „Ich sagte nichts, weil – ich froh war, dass ihr – beide vorn im Warmen sitzen konntet. Das – war mir sehr – wichtig. Von diesem – Tag an ging es – mir eigentlich – immer schlechter. Mir war – ständig schwindelig und – ich musste mich so – zusammenreißen – damit es niemand merkt. Willi hat es bestimmt – mitbekommen, aber – zum Glück – redete er nie viel. Ich hatte Angst, dass – sich durch mich – unsere Abfahrt verzögern würde. Ich dachte – mir, entweder ich oder Sabrina. Mir war wichtig, – dass Sabrina – in wärmere Gebiete kommt. Ich möchte, was immer auch mit mir passiert, du wie – geplant diese Reise nach Australien – fortsetzt. Nur dort – hat Sabrina eine Chance. Versprichst – du mir das – bitte?“

„Martin, was redest du da? Natürlich fahren wir nach Australien. Nichts in der Welt kann mich von diesem Ziel fernhalten. Sabrina, du und ich werden in Brisbane von Bord gehen.“

„Mach dir nichts vor, Franziska, sieh – den Tatsachen ins Gesicht, und behalte – stets dein Ziel vor Augen.“

„Ja, ich verspreche es dir“, antwortete Franziska mit Tränen in den Augen. Sie dachte sich: Was er nur für einen Quatsch redet, natürlich wird er wieder gesund. Als ich seekrank war, habe ich auch gedacht, ich müsste sterben. Aber der Gedanke an meine Familie gab mir Kraft. Sicher wird bei ihm eine Erkältung mit im Spiel sein, darum dauert es auch etwas länger, bis er die Seekrankheit überwunden hat.

Nach Tagen dauerte Martins eigenartige Seekrankheit immer noch an. 

„Matrose Rainer weiß sich keinen Rat mehr.“ Kapitän Ignatz streifte gedankenvoll mit der Hand über seinen Bart. „Er weiß, dass ihr Mann eine schwere Lungenentzündung hat. Aber er hat hier nicht die richtigen Möglichkeiten, diese zu behandeln. Er möchte in Kapstadt einen Arzt zu Rate ziehen. Bis dahin müssen wir uns gedulden, und ich hoffe, dass wir rechtzeitig dort ankommen.“

Mit Martins Gesundheit ging es mal bergauf und die nächste Stunde wieder bergab. Mal schöpften alle Hoffnungen und plötzlich lag er wieder in Fieberkrämpfen. Durch das Fieber magerte er immer mehr ab und verlor Haare. Die Kopfhaut konnte man an einigen Stellen durchsehen. Es war schlimm, das Leid mit anzusehen, und keiner konnte wirklich helfen. Jeder war bemüht, ihm das Leben so erträglich wie möglich zu machen. 

Inzwischen hatte das Schiff den Äquator passiert. In den Morgen und Abendstunden, wenn es nicht zu heiß war, brachte man Martin auf das Freideck und bettete ihn in einen Liegestuhl. Allerdings nur in den Phasen, wo es ihm besser ging. In solchen Momenten war es vor allem Sabrina, die ihm viel Freude bereitete. Sie kletterte auf seinen Schoß und erzählte ihm, was sie schon alles von dem Kapitän gelernt hatte. Franziska beobachtete die beiden und hoffte, dass doch noch ein Wunder geschehen würde und sich alles zum Guten wendete. Aber auch sie sah, dass Martin immer schwächer wurde.

Sabrina wurde in der Nacht wach und bemerkte, dass ihre Eltern nicht im Bett waren. Sie hörte über sich mehrere Menschen laufen und ruhige Stimmen, die erzählten. Sie hörte auch jemand weinen. Wer ist da so traurig? dachte sie. Sabrina gab sich alle Mühe, die Stimmen zu erkennen. Die vom Kapitän erkannte sie. Aber durch das anstrengende Lauschen schlief sie schließlich wieder ein.

Franziska war glücklich an diesem Tag gewesen. Ihre Gebete wurden erhört, denn Martin ging es schon lange nicht mehr so gut wie heute. Er stand alleine auf und nahm Franziska in den Arm, küsste sie zärtlich. Franziska sehnte sich nach mehr. Es würde ihn zu sehr anstrengen, dachte sie und gab sich mit dem Kuss zufrieden. Beide gingen auf das Deck, um die frische Luft zu genießen. Das erste Mal seit Bremerhaven stand sie mit ihm an der Reling und genoss den Wind, die Sonne und die Nähe ihres Mannes. 

Martin spürte dagegen, wie ihm die Beine zitterten. „Komm, Liebling, lass uns hinsetzen, das Stehen ist sehr anstrengend für mich.“

Sie hatten einen wunderschönen Tag zu dritt. Am Abend schaffte Franziska ihre Tochter zu Bett. 

„Du freust dich heute, Mami?“

„Ja, ich bin so glücklich, dass es Papi endlich besser geht. Nun wird sicherlich alles gut.“ Sie gab ihre Tochter einem Gutenachtkuss und ging dann wieder zu ihrem Mann. 

Als sie auf das Deck kam, erstarrte sie vor Schreck. Martin lag im Liegestuhl und hatte furchtbare Fieberkrämpfe. Da auf dem Deck ein angenehmer Wind wehte, ließ man ihn dort liegen. Der Kapitän saß bei ihm. 

Martin sprach mit ihm unter hohem Fieber: „Sorgen – Sie – dafür, dass – dass meine Frau und – Sabrina – in – Bris – bane ankommen. Machen Sie ihr bitte – Mut, durchzu – halten.“ 

„Ja, das verspreche ich Ihnen, Herr Winter.“ Der Kapitän sah Franziska, die soeben gekommen war, ernst in die Augen, die mit Tränen gefüllt waren. 

„Martin, bitte. Martin, ich liebe dich, ich brauche dich!“ Sie hielt seine Hand umklammert und küsste diese. Ein letzter Fieberkrampf durchzuckte Martins Körper. Franziska wollte ihn nicht loslassen, doch er war schon nicht mehr bei ihr. 

Der Kapitän schloss Martins Augen. 

Als man sie mit ihrem Mann für ein Weilchen alleine ließ, dachte sie an Martins Worte, die er immer wiederholt hatte, nämlich, die Reise, wie geplant fortzusetzen. Sie dachte schmerzvoll an die Hoffnung, die sie noch vor einer Stunde hatte. Es ging ihm doch heute so gut. Der Kapitän meinte, dass es ein letztes Aufflackern war. Dieses Phänomen stellt man oftmals bei Todgeweihten fest. Sie dachte an ihre Kinder, die sie in Jürgenstorf zurückgelassen hatte, zurück in ihren kalten Gräbern. Sie dachte an die Zeit im Waisenhaus, wie sie dort Martin kennen und lieben gelernt hatte. An das Abschiedsfest und die Tränen, die alle weinten, als sie nach der Trauung in der Kirche weggefahren waren. An ihr kleines Häuschen und mit wie viel Liebe Martin die zwei Zimmer eingerichtet hatte, und an die Hoffnung, die Peter ihnen machte, als er von Australien sprach. An ihre Gedanken, die sie in Bremerhaven hatte, als das Schiff ablegte, dass sie kein Opfer mehr der Kälte geben würde. Auch an die Kabinennummer, – demnach brachte die Nummer „13“ doch Unglück. Ein angenehmer Wind wehte durch Franziskas Haar. Aber sie nahm ihn nicht wahr. Automatisch kam ihr der Gedanke, Martin könnte frieren, also deckte sie ihn zu. Sie bemerkte jedoch gleich, wie absurd der Gedanke war und küsste ihn unter Tränen. „Martin, warum lässt du mich allein, wie soll ich das schaffen, machst du dir gar keine Gedanken darüber, was aus uns werden soll, das ist so unfair von dir.“ 

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Er hat sich Sorgen um Sie gemacht.“ 

Es war ihr gar nicht bewusst geworden, dass sie laut gesprochen hatte. „Ich weiß“, schluchzte Franziska und legte ihren Kopf an die Brust des Kapitäns. 

Er gewährte es ihr. Etwas später fasste er sie an den Schultern, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. „Frau Winter, ich möchte nicht unverschämt wirken, aber bei der Hitze, die wir morgen früh wieder erwarten, wird es wohl das Beste sein, wenn wir uns noch in dieser Nacht für eine Seebestattung entscheiden.“ 

Franziska nickte nur und setzte sich wieder zu ihrem Mann und schaute abwesend den Vorbereitungen zu. Dann wurde ihr Martin in ein Leichentuch gewickelt, und man beschwerte ihn mit Gewichten, damit er auf dem Meeresgrund liegen blieb. Sie schaute in den Sternenhimmel, denn im Waisenhaus hatte man erzählt, dass liebe Menschen in den Himmel kommen. Vielleicht kann sie seine Reise beobachten? Aber wie soll er in den Himmel kommen, wenn er mit Steinen beschwert wurde und diese ihn auf den Grund des Meeres hielten? Ihr fiel ein, dass Peter erzählt hatte, südlich des Äquators wäre der Sternenhimmel anders als über Deutschland. Vielleicht verirrt sich Martin, weil er ihn nicht kannte. Der Mond war in voller Größe zu sehen und leuchtete wie eine Laterne, wie ein Licht für Martin. Kapitän Ignatz hielt die Totenmesse. Alle Matrosen, die dienstfrei hatten und sogar die Familie Bergmann, die mit ihnen an Bord gekommen waren, gaben Martin die letzte Ehre. Es war eine eigenartige Familie. Sie waren immer in ihrer Kabine. Nur selten bekam man jemand zu Gesicht, und man konnte auch mit ihnen nicht sprechen, sie wichen dann immer aus. Als Martins Körper auf die Wasseroberfläche glitt, wurde Franziska aus ihren Gedanken geholt. Sie sah auf das schwarze Meer, das den Leichnam langsam in sich zog. Durch den hellen Mondschein konnte man die weiß eingewickelte Gestalt auch unter Wasser ein Stück beobachten. Aber im nächsten Moment war nichts mehr zu sehen. Franziska bückte sich weit über die Reling und rief: „Martin, Martin, lass mich nicht allein, ich brauch dich doch.“

Der Kapitän schloss sie tröstend in seine Arme, und sie weinte lange, bis keine Tränen mehr vorhanden waren. 

Als am Horizont die Sonne aufging, legte sie sich in den Liegestuhl, in dem Martin gestorben war. Sie wollte nicht in die Kabine gehen, sie brauchte jetzt frische Luft, um weiter atmen zu können.

Am Morgen, als Sabrina wach wurde, stellte sie fest, dass schon in der Nacht ihre Eltern nicht im Bett waren und jetzt auch noch nicht. „Mami ist sicher bei Papi, weil es ihm so gut an der frischen Luft gefallen hatte. Ich ziehe mich an und wecke die beiden“, plapperte Sabrina laut vor sich hin. Sie zog ihr Kleidchen an und ging die Treppe hoch, die zum Freideck führte. Sabrina sah nur ihre Mami im Liegestuhl schlafen. Sie rüttelte sie am Arm. „Wo ist Papi?“

Franziska setzte sich auf und war für den Moment wie benommen. Als sie ihre Gedanken geordnet hatte, nahm sie ihre Tochter in die Arme. „Sabrina, Papi ist weg. Er kommt nicht wieder zu uns.“ 

Sabrina spürte, dass etwas nicht stimmte, Mami konnte nicht richtig reden, da sie weinte. 

Franziska sprach unter Tränen weiter: „Er ist jetzt im Himmel und von dort passt er auf uns auf. Er sieht, was wir tun, aber kann nicht mit uns reden, und wir können ihn nicht sehen. Aber er ist immer da, wenn wir an ihn denken oder wenn du träumst, kannst du dich mit ihm unterhalten. Er ist bei deinen Geschwistern und passt auf sie auf. Nun sind sie nicht mehr allein.“

Sabrina verstand kein Wort, sie wusste nur eins, ihr Papi ist weg und kommt nicht wieder. So wie ihre Geschwister Mathias, Maria und Robie. Da ihre Mami so heftig weinte, ging sie zum Kapitän. 

Neue, fremde Gerüche



Sie lagen auf Reede vor dem Hafen in Kapstadt.

„Haben Sie die Absicht, ihre Reise fortzusetzen, oder fahren Sie mit dem nächsten Schiff zurück?“

„Nein, ich kann nicht zurück, ich muss nach Australien – ich bin es meinem Mann schuldig und vor allem auch Sabrina. Seit wir das kalte Wetter hinter uns gelassen haben, ist sie wie ausgewechselt. Sie ist gesund und lebhaft, so habe ich sie nie kennen gelernt. Für sie muss ich einfach weiter. Sabrina hätte in Deutschland keine Chance. Ihr Körper verlangt ein wärmeres Klima.“

Zufrieden nickte der Kapitän.

„Ich wollte Sie daran erinnern, dass sie hier im Hafen Post abgeben können. Sie wollen doch sicher ihren Bekannten mitteilen, was ihrem Mann zugestoßen ist.“

„Vielen Dank, Kapitän, daran hätte ich nun wirklich nicht gedacht.“

„Schon gut, dafür bin ich ja da, um meine Gäste an etwas Wichtiges zu erinnern.“

Sie wollte gerade gehen, um an Peter zu schreiben, da hielt der Kapitän sie am Arm zurück.

„Moment bitte, ich hätte gern mit Ihnen etwas besprochen.“

„Hat Sabrina was angestellt?“

„Nein, es geht um andere Probleme. Ich hätte gern gewusst, ob Sie englisch lesen, schreiben oder sprechen können?“

„Nein!“

„Das dachte ich mir und wie wollen Sie ohne diese Kenntnisse in Australien zurechtkommen? Außerdem ist es gut, wenn man notdürftig andere Sprachen kennt.“

„Daran habe ich auch bereits gedacht, bevor wir uns für eine Auswanderung entschieden hatten. Aber mein Mann sagte, dass es auch Deutsche dort gibt. Außerdem, so sagte er, erlernt man die Sprache schnell, wenn man sie ständig hört.“

„Das stimmt, aber wäre es nicht besser, wenn Sie die Sprache beherrschen? Ich könnte es Ihnen beibringen, falls Sie es wünschen. Außerdem wäre das eine günstige Gelegenheit für Sie, um auf andere Gedanken zu kommen.“

„Oh ja, das wäre wunderbar. Könnte Sabrina auch daran teilnehmen?“ 

„Darin sehe ich absolut kein Problem, wann wollen wir also damit beginnen?“

„So bald Sie Zeit für uns haben, Kapitän.“

„Wenn wir wieder abgelegt haben, ist meine Freizeit nicht mehr so begrenzt. Da hätte ich Zeit“, sagte er.

Franziska setzte sich an Deck und schrieb einen traurigen langen Brief nach Deutschland.

Noch an Deck stellte sie fest, dass Kapstadt eine Augenweide war. Es war ein unbekanntes Land mit sonderbaren, fremden Gerüchen. 

Kapitän Ignatz zeigte ihr das Schiff, das nach Deutschland fuhr, und als Franziska ihren Brief an Doktor Peter Wagner abgegeben hatte, ging sie wieder zur Marie-Ann, um Sabrina abzuholen. Sie hatte ihr versprochen, dass sie sich gemeinsam den Hafen anschauten. Als sie gehen wollten, verabschiedete sich gerade Familie Bergmann von allen, auch von ihr. Obwohl Franziska mit der Familie kaum ein Wort gewechselt hatte, beschlich sie doch ein eigenartiges Gefühl. Hat diese Familie ihr Land der Hoffnung gefunden? Sicher werden sie sich niemals wieder sehen.

„Frau Winter?“

„Ja“, sagte Franziska und sah den Kapitän auf sich zukommen.

„Sie kennen doch meinen Matrosen Rainer.“

„Natürlich“, lachte Franziska.

Verlegen strich sich der Kapitän über seinen Bart.

Franziska stellte fest, dass er es immer tat, wenn er ihr etwas erklären wollte. Auch Martin tat es so.

„Ich möchte eigentlich nicht, dass Sie sich allein den Hafen anschauen. Es wäre besser, wenn Rainer Sie begleiten würde. Er könnte Ihnen den Markt zeigen, den muss man wirklich gesehen haben. Dieser Markt ist mit nichts in Deutschland oder gar Europa zu vergleichen“, schwärmte er. 

„Ich würde mich sehr darüber freuen und wäre gleichzeitig sicherer mit einer männlichen Begleitung.“

Rainer winkelte seinen rechten Arm an, um Franziska aufzufordern, sich unterzuhaken. Sie nahm aber nicht an, sondern stellte Sabrina zwischen sich und ihn. Er verstand und fasste ohne Kommentar das Kind bei der Hand. So gingen sie zu dritt zum Markt. So etwas hatte Franziska wirklich noch nicht gesehen. Früchte, Gewürze und Gemüse, die ihr völlig unbekannt waren, Tücher, Stoffe, Töpfe und Krüge. Eine vielfältige Farbenpracht, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nie vorgestellt hätte. Von den Früchten besorgte ihr Rainer Kostproben und von dem, was ihr besonders gut schmeckte, kaufte sie einiges. Er handelte die Preise bald um die Hälfte herunter. Als er dabei Franziskas zweifelnden Blick sah, sagte er: „Das ist keine Beleidigung für diese Menschen, sondern eine Ehre. Wer nicht handelt, achtet in ihren Augen nicht den wahren Wert der Ware. Zahlt jemand den erstgenannten Preis, so ist das beleidigend. Sie haben wirklich Freude am Handeln.“

Franziska verstand das zwar absolut nicht, aber sie akzeptierte es als Tatsache. Der Weg über den Markt machte Sabrina müde, und Rainer setzte sie auf seine Schultern. Er hielt sie dabei fest, weil sie ihren Kopf auf den seinen legte und einschlief.

Als Sabrina endlich wach wurde, hatte sie plötzlich großen Hunger. An der Ecke stand ein Eiswagen.

„Kleine Dame, darf ich Ihnen und Ihrer werten Frau Mama ein Eis kaufen?“, ulkte Rainer mit Sabrina, die wieder auf eigenen Füßen stand.

„Oh, ja gerne“, rief Sabrina erfreut und machte dabei große Augen.

Rainer kaufte für jeden ein Eis. Es schmeckte allen sehr gut. Für Sabrina war es das erste Eis, was sie überhaupt aß.

„Eigentlich wollte ich für uns andere Kleidung kaufen. Diese hier ist zu warm für dieses Klima.“ 

Rainer führte sie in ein kleines Geschäft, wo sie alles bekam, was sie sich vorgestellt hatte. Natürlich handelte er wieder den Preis nach unten. 

Danach gingen sie zurück zum Schiff, da die Dämmerung einsetzte. Am Hafen erklärte Rainer ihr alles Wissenswerte und beantwortete geduldig ihre Fragen. Als die Hafenbeleuchtung anging, kamen sie zur Marie-Ann. „Dort in den Fässern ist frisches Trinkwasser, und da wird gerade Obst, Gemüse, Mehl, Zucker und alles, was noch gebraucht wird, verladen“, erklärte er ihr.

Auf der Gangway stand der Kapitän und verabschiedete zwei Matrosen. 

Als Rainer ihren fragenden Blick sah, erklärte er ihr: „Die zwei wollten nur bis Kapstadt mit. Sie sind hier zu Hause und haben Urlaub. Wir bekommen dafür zwei andere Matrosen als Ersatz. Auf der Rückfahrt werden sie wieder ausgetauscht.“

Der Tag war so anstrengend, dass Franziska und Sabrina nach ihrer Englischlektion sofort schlafen gingen.

Sie waren nun schon wieder einige Tage auf See, und die Sonne brannte unbarmherzig auf sie hernieder. Sogar nachts wollte es sich nicht abkühlen. „Das ist ein kleiner Vorgeschmack auf Ihr zukünftiges Klima“, meinte Kapitän Ignatz scherzend, als er Franziska in der Hitze stöhnen hörte. 

Inzwischen hatten Sabrina und Franziska eine hellbraune Hautfarbe bekommen. Es stand beiden ausgezeichnet, und Franziska fiel ein, wie weiß und fast durchsichtig doch Sabrinas Haut immer gewesen war. Doch davon ist absolut nichts mehr zu sehen, das Kind entwickelt sich einfach prächtig. 

Wenn das nur Martin sehen könnte, dachte sie, er wäre glücklich, wenn er wüsste, dass sein Opfer nicht umsonst war.

In ihrer Kabine war es stickend heiß, und nach Absprache mit dem Kapitän verbrachte Franziska mit ihrer Tochter die Nächte auf dem Freideck im Liegestuhl. 

„Mami, warum muss ich mich zudecken, es ist doch so warm?“ 

„Ja, es ist warm, aber wenn du schläfst, kühlt dein Körper aus, und damit du nicht wieder krank wirst, musst du dich zudecken. Ich decke mich auch zu, obwohl mir warm ist.“

„Warum kühlt der Körper aus, wenn ich schlafe, Mami?“

„Weil du dich beim Schlafen nicht bewegst und ganz still liegst.“ 

Mit dieser Antwort war Sabrina zufrieden und schlief ein. „Was sie jetzt so alles wissen will“, überlegte Franziska „früher hat sie nie nach dem ‚Warum’ gefragt. Aber solange ich eine Antwort darauf weiß, finde ich diese Fragerei in Ordnung.“ 

Mit dem Sternenhimmel über sich, schlief Franziska ein.







Tödlicher Widerstand



„Sir, wir sollen uns auf diesem Schiff melden.“

Der Kapitän musterte die beiden neuen Matrosen. Sein erster Eindruck war nicht der Beste. Er hatte das Gefühl, dass sie kein ehrliches Gesicht hatten, aber trotz alledem sagte er: „Willkommen an Bord. Ich freue mich, so schnell Ersatz bekommen zu haben. Sind Sie mit den Arbeiten an Bord eines Schiffes vertraut?“

„Ja“ sagten die beiden gelangweilt.

„Das heißt Aye, Aye Sir!“ gab der Kapitän barsch zur Antwort.

Sie nickten bloß, nahmen ihren Seesack auf den Rücken und gingen. 

Aus den Unterlagen entnahm der Kapitän, dass sie Marsh und Sam heißen. Schon am nächsten Tag bestätigte sich sein Gefühl. Sie verrichteten ihre Arbeiten liederlich und oft musste kontrolliert werden, damit durch ihre Luschigkeit kein größerer Schaden entstand. Sie waren oft betrunken und versuchten ständig, Unruhe zwischen der Mannschaft zu stiften. 

Marsh hatte das erste Mal Nachtwache und entdeckte eine Frau und ein Kind im Liegestuhl schlafend. Er verhielt sich sehr leise und beobachtete lüstern die Frau. Es war gegen ein Uhr, und es war sehr still auf dem Schiff. Marsh wollte Sam holen, der bereits angetrunken und müde war. „Komm und schau dir an, welche Schönheit ich entdeckt habe.“ 

„Lass mich in Ruhe, die kannst du mir morgen zeigen.“

Missgelaunt ging Marsh wieder auf seinen Posten, aber sein Blick suchte immer wieder die schlafende Schönheit, und in ihm wuchs ein unstillbares Verlangen. 

„Mir gefällt es nicht mehr, Frau Winter, dass sie nachts auf dem Freideck schlafen. Ich kann es zwar verstehen, aber bitte verstehen Sie auch mich. Ich habe kein großes Vertrauen zu den neuen Matrosen.“

„Was soll schon passieren, es sind doch auch noch andere Matrosen im Dienst, die mich kennen und denen ich vertraue.“

„Ich akzeptiere zwar Ihren Wunsch, aber Sie wissen auch, dass ich dazu befugt bin, es Ihnen zu untersagen. Ich weiß, dass Sie Ihren Kopf durchsetzen möchten. Darum bitte ich Sie, nehmen Sie wenigstens diese Waffe an sich.“ Er hielt einen Revolver in der Hand. „Und bitte benutzen Sie diesen im Ernstfall.“

Erschrocken sah sie den Kapitän an. „Was soll ich damit, ich fasse das Ding nicht an.“

„Doch, das werden Sie, oder ich verbiete Ihnen, hier zu schlafen.“

„Ich kann sowieso nicht damit umgehen.“

„Da gibt es nichts zu können. Wenn Sie in Gefahr sind, halten Sie einfach den Lauf auf die betreffende Person und drücken ab.“ 

„Das kann ich nicht, ich kann doch nicht einfach einen Menschen erschießen!“ schrie Franziska den Kapitän an.

„Das werden Sie von ganz alleine tun, wenn jemand Sie oder Ihre kleine Tochter angreift.“

Franziska weinte. Es waren Tränen der Wut und der Verzweifelung. Wenn Martin hier wäre, brauchte ich nicht dieses, dieses Ding an mich zu nehmen, dachte Franziska in ihrer Not. Doch schließlich hörte sie auf den Rat des Kapitäns. Von diesem Tag an schlief Franziska nur noch mit der Waffe unter dem Kopfkissen ein. 

„Guten Morgen, haben Sie gut geschlafen?“, wollte der Kapitän wissen.

„Ja, danke, aber ohne die harte Stelle unter dem Kopfkissen hätte ich besser geschlafen. Lernen wir heute wieder Englisch?“, wechselte Franziska das leidige Thema mit der Waffe. 

„Wenn Sie möchten, doch ich hätte vorher gern etwas geklärt.“ Franziska sah ihn fragend an.

„In Australien wird Sie niemand ‚Frau Winter’ nennen, es wäre das Klügste, wenn wir uns gleich an die richtige Anrede gewöhnen. Ab sofort, werde ich Sie mit – Mrs. Winter – anreden. Sind Sie damit einverstanden?“ 

Franziska nickte schmunzelnd. „Für so ein kleines Problem benötigt er so viele Worte.“

Franziska und Sabrina schliefen nun schon einige Tage unter freiem Himmel. Es war viel angenehmer dort als in den Kojen. Selbst nachts fiel das Thermometer selten unter 30°C.

In dieser Nacht war es sehr dunkel, da Neumond war. Franziska schlief sehr schnell ein.

Marsh und Sam hatten beide in dieser Nacht Wache. Auf dem Freideck war keiner zu sehen. „Sam, du bleibst hinter der Kleinen stehen, wenn sie wach wird, halte ihr den Mund zu, damit sie nicht um Hilfe schreien kann. Währenddessen nehme ich mir die Lady vor. Wenn ich mit ihr fertig bin, tauschen wir, dann kannst du auf sie. Los, fangen wir an, so eine günstige Nacht wie diese kommt so schnell nicht wieder.“ Während sich Sam hinter Sabrina platzierte, um sie zu fassen und ihr den Mund zuzuhalten, ging Marsh zu Franziska. Bevor er sich an ihr verging, öffnete er seine Hose. Er konnte es kaum erwarten. Mit der freien Hand zog er ihr die Decke vom Leib und spreizte mit brutaler Gewalt die Oberschenkel. 

Franziska wusste vor Moment gar nicht, was mit ihr geschah. Der schwere Körper des riesigen Mannes lag auf ihr. Sie konnte nicht einmal schreien, weil seine Hand auf ihrem Mund lag. Franziska hatte das Gefühl zu ersticken. Mit der anderen Hand machte sich der Kerl an ihren Genitalien zu schaffen, und dann spürte sie, wie er in sie drang. Sie versuchte sich mit aller Gewalt zu wehren, aber die Masse des Körpers presste sie auf ihr Lager. Plötzlich kam ihr ein Gedanke in den Kopf, den Lauf auf die Gefahr halten und abdrücken. 

„Mami, Ma ...“

Franziska konnte nicht zu Sabrina sehen. Sie hörte nur ihre Stimme und bemerkte in ihrer Todesangst, dass auch ihrem Kind der Mund zugehalten wurde. Diese Schweine missbrauchen auch meine kleine Tochter, dachte Franziska, und dieser Gedanke gab ihr unsagbare Kraft. Es gelang ihr, die Waffe zu ergreifen. Ihr Vergewaltiger stöhnte und zuckte unter der Ejakulation, und deshalb bemerkte er nicht, wie eine Waffe direkt vor seinem Gesicht in Stellung ging. Franziska drückte ab, und im selben Augenblick ergoss sich in Strömen Blut auf ihrem Gesicht. Sie drehte sich schnell zu Sabrina und schoss noch einmal. Sabrina schrie auf. Unmittelbar danach kamen der Kapitän und andere Matrosen, die die Schüsse gehört hatten, zu Hilfe. Franziska hielt immer noch die Waffe in der Hand und schrie. Auf ihr lag eine Leiche mit zerschmettertem Kopf. Mit Hilfe der Matrosen wurde Franziska schnell aus ihrer misslichen Lage befreit. Sie hörte Sabrina schreien, und plötzlich wurde es ganz still und schwarz um sie herum. Franziska fiel in eine tiefe Ohnmacht.

Als sie wieder das Bewusstsein erlangte, wusste sie sofort, was geschehen war. Voller Sorge drehte sie sich zu Sabrinas Koje. Aber dort war ihre Tochter nicht. Sie wollte sich aufrichten, als eine Hand sie sanft in die Kissen drückte. 

„Bleiben Sie noch etwas liegen Mrs. Winter, kommen Sie erst wieder zu Kräften.“

Franziska erkannte die Stimme von Rainer. „Was ist mit Sabrina?“

„Ihr geht es wieder gut. Sie hat einen Streifschuss am Arm, aber der Kerl, der Sabrina den Mund zuhielt, den haben Sie getroffen.“ 

„Den Mund zuhielt?“, wiederholte Franziska „ich nahm an, dass er sich an meiner Tochter verging, deshalb habe ich auf ihn geschossen. Ebenso gut hätte ich meine Tochter treffen können.“

„Also, zu Ihrer Beruhigung, er hat sich nicht an Ihrer Tochter vergangen. Wir vermuten, dass es auch nicht in seiner Absicht lag. Sie sollte nur nicht schreien. Aber machen Sie sich bitte deswegen keine Gedanken, denn er wäre sicher der Nächste gewesen, der Sie vergewaltigt hätte. Übrigens war ich sehr erstaunt, wie gut Sie schießen können. Dabei sagte mir der Kapitän, dass Sie niemals eine Waffe in der Hand hatten, stimmt das?“

„Ja, das war mein erster Schuss, und ich hoffe, es war das letzte Mal, dass ich eine Waffe zu meiner Verteidigung benutzen musste.“

„Das glaube ich nicht, denn eine Frau allein in Australien ...“, er sprach den Satz nicht weiter. Er verließ den Raum, um ihr etwas zum Essen zu holen. 

Als Franziska allein war, kam ihr der Streifschuss in den Sinn. „Mein Gott, ich hätte fast meine Tochter getötet“, sagte sie laut, und der Kapitän, der gerade mit Sabrina den Raum betrat, antwortete ungefragt: „Es war doch nur ein Streifschuss, der bald verheilt ist. Dafür waren die zwei anderen Schüsse so genau platziert, dass ein geübter Schütze nicht hätte besser treffen können.“

„Mami“, Sabrina fiel ihrer Mutter um den Hals. 

Nachdem Franziska sich gestärkt hatte und der Kapitän mit ihr alleine war, sprach er beruhigend auf sie ein, weil er spürte, dass sie das Gewissen plagte. 

„Mrs. Winter, machen Sie sich um Sabrina keine Gedanken. Sie hat nichts mitbekommen, was ihr schaden könnte. Sie sagte nur, dass der Mann ihre Mami schlagen wollte. Es ist gut so, dass sie nichts weiter gesehen hat.“

„Ja, da bin ich auch froh darüber. Ich habe gehört, dass Kinder, die so etwas miterlebt haben, später sehr schwer Beziehungen zu Männern aufbauen können. Sie haben einen seelischen Knacks. – Kapitän, ich habe da noch ein Problem – Ich habe zwei Menschen umgebracht!“ Sie hielt sich beide Hände vors Gesicht und weinte.

„Ich bitte Sie, Mrs. Winter“, versuchte er, sie zu beruhigen „es waren Verbrecher. Die haben weder auf Sie, noch auf das Kind Rücksicht genommen, und außerdem hatten Sie gar keine andere Wahl. Es war das einzig Richtige, was Sie tun konnten. Machen Sie sich keine Gedanken um diese Verbrecher, die haben Ihre Gewissensbisse nicht verdient.“

Von nun an schlief Franziska nur noch mit der Waffe unter dem Kopfkissen ein. Die harte Stelle war für sie beruhigend.

Inzwischen hatte Franziska jedes Zeitgefühl verloren. Sie genoss die Wärme und die Tage auf dem Schiff. Genau das war es, was sie wollte für ihre Tochter und für sich. Wärme, immer nur Wärme und nie mehr frieren. Die Tage vergingen für sie wie im Fluge. Langeweile war für sie ein Fremdwort, mit dem sie nichts anzufangen wusste. Sie spielte mit ihrer Tochter, lernte fleißig die englische Sprache und übte mit Sabrina gemeinsam Vokabeln. Mitunter faulenzten sie auch. Sie befasste sich, auf Anraten des Kapitäns auch mit Französisch, Spanisch und zum Teil mit Chinesisch. Die drei anderen Sprachen lernte nur Franziska.

Nach der Frage, wozu sie diese benötigte, antwortete der Kapitän: „Es ist doch nicht zum Schaden, oder?“ 

Manchmal glaubte sie, in ihrem Fremdsprachenkurs einfach nicht weiterzukommen. „Das begreife ich nie“, stöhnte Franziska.

Doch der Kapitän machte ihr Mut und erklärte ihr die drei Schritte, die jeder durchmachte, der eine Fremdsprache erlernte.

1.         Englisch hören und erfassen, geistig ins Deutsche                        übersetzen und in Deutsch niederschreiben.

2.         Englisch hören und ohne geistige Übersetzung                            erfassen und ins Deutsche niederschreiben.

3.          Englisch hören und erfassen und in Englisch nieder

schreiben. 

„Sie sind mit Ihrem Lernen zurzeit in der zweiten Phase. Also haben Sie noch ein wenig Geduld mit sich.“ Den wahren Grund für die vielen Fremdsprachen, die sie erlernte, verriet er ihr aber noch nicht. Eines Tages kam Kapitän Ignatz und meinte: „Schauen Sie, da vorn sieht man schon Ceylon (ab 1972 Sri Lanka). Wir werden dort in Colombo vor Anker gehen und nehmen frische Lebensmittel, Wasser und andere Handelsgüter an Bord. Wenn Sie möchten, können Sie wieder an Land gehen. Rainer wird Sie begleiten, falls Sie es wünschen.“ 

„Das lasse ich mir natürlich nicht entgehen, in Kapstadt war der Markt faszinierend, und hier wird er nicht weniger interessant sein. Ich glaube, nach allem, was ich gehört habe, sollen die fernöstlichen Basare die schönsten sein!“ 

„Das kann man wohl sagen, wer einmal ihrem Zauber verfallen ist, wird ihn nie mehr vergessen. So ein Basar ist einfach mit nichts in der Welt zu vergleichen.“

„Ich freue mich schon darauf, und natürlich würde ich mich freuen, wenn Rainer wieder unser Begleiter ist. Wissen Sie übrigens, wie gut er handeln kann?“

„Oh ja, keiner ist in dieser Sache besser als er. Er hat, so glaube ich, eine Gabe Gottes.“ Beide lachten.

„Mami, warum lacht ihr?“, wollte Sabrina wissen.

„Wir lachen, weil es schön ist zu lachen und weil ich mich freue, mit dir und Rainer auf den Basar gehen zu können.“

„Mami“, erwiderte Sabrina zweifelnd „welcher Basar, hier ist doch nur Wasser?“

„Na, dann schau durch das Fernrohr, kleine Lady und sage mir, was du siehst?“ mischte sich der Kapitän in das Gespräch der Damen ein. 

„Oh, da sind ja Palmen!“ rief Sabrina erfreut, „fahren wir da hin?“

„Ja, und dort werden wir einen Basar besuchen.“

Sabrina sprang aufgeregt vom Stuhl, legte das Fernrohr darauf und strich sich mit der Hand durch die blonden, wild herunter hängenden Locken. „Mami schnell, wir müssen uns schön anziehen, wenn wir dort spazieren gehen wollen.“

„Kleines, wir haben noch viel Zeit dazu“, erwiderte liebevoll Franziska „wir werden erst morgen früh dort sein.“

„Schade, noch sooo lange“, meinte Sabrina und schaute etwas trotzig zum Kapitän, als ob er jeden Moment sagen würde, ‚wir gehen heute an Land’. Aber nichts dergleichen geschah. Nachdenklich verließ Sabrina den Kommandostand und schaute sehnsüchtig über die Reling in Richtung Land.

Endlich war es dann soweit, sie gingen in Colombo von Bord, um den dortigen Basar zu bewundern. Sie konnten sich gar nicht satt sehen. Kein Stand wurde ausgelassen, alles wurde genau angesehen. Natürlich handelte Rainer wieder die Preise so sehr runter, bis Franziska dachte, dass der Preis nun niedrig genug war.

„Beim nächsten Stand würde ich es gern selbst versuchen!“

Rainer staunte. Er glaubte, sich verhört zu haben. „Ist das Ihr Ernst, Mrs. Winter? Wo Sie doch so sehr gegen das Handeln sind.“

„Man lernt eben immer dazu“, antwortete sie lachend. Franziskas erstes Versuchsobjekt war ein wunderschöner Seidenschal, und sie war sehr stolz auf ihren gehandelten Preis.

„Sie lernen wirklich sehr schnell. Wie ein Profi, zielstrebig und hart. Wenn der Händler wüsste, dass er Ihr erstes Opfer war, würde er heute Abend vor lauter Wut nicht in den Schlaf finden.“

Franziska fasste diese Worte als großes Lob auf, und so waren sie auch gedacht. 

Als sie wieder auf See waren, sagte der Kapitän: „Den nächsten Halt machen wir in Perth, das ist schon Westaustralien. Und mit etwas Glück bleibt uns der Wettergott hold.“ 

Australien, dachte Franziska, bald haben wir es geschafft. Es war sicher richtig, diesen Schritt zu tun! sagte sie sich immer wieder. Franziska brauchte ständig eine Bestätigung, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

Ihr Englisch war bereits sehr gut. Sie sprach inzwischen auch mit Sabrina oft englisch, und der Kapitän wählte auch diese Sprache bei fast jeder Unterhaltung. „Je früher Sie damit richtig vertraut werden, umso leichter wird es Ihnen in Australien fallen.“ 

Sie überquerten zum dritten Mal den Äquator, und es war sehr heiß und schwül. Es regte sich kein Lüftchen, und alles Leben schien nur im Zeitlupentempo zu funktionieren. Jeder ging seiner Beschäftigung nach – aber eben nur schleppend. Die Kleidung klebte auf der Haut, und Franziska staunte, dass sie immer noch schwitzen konnte. Sie meinte: „Es dürfte eigentlich gar keine Flüssigkeit mehr in diesem Körper sein, soviel habe ich schon geschwitzt.“

Der Kapitän betrachtete sorgenvoll das Barometer. Es fiel von Minute zu Minute. Wieder ging er hinaus, um den Himmel zu beobachten. Aber es war, wie schon vor zehn Minuten, kein Wölkchen am Himmel zu sehen. Da aber das Barometer weiter so stark fiel, ließ er zur Vorsicht alles Notwendige für einen Sturm vorbereiten. Das, was nicht auf Deck gehörte, wurde weggeräumt. Die Bullaugen wurden geprüft und fest verschlossen. Container, die auf dem Freideck abgestellt waren, mussten mit zusätzlichen Tauen fest verankert werden. Während dieser Zeit wurde es diesig, dann grau und bald darauf fast schwarz. Der Funker meldete dem Kapitän, dass sich südlich von Java ein Taifun gebildet hatte und in westliche Richtung zog. 

„Wir fahren genau in diesen verdammten Taifun hinein, und es gibt kaum eine Möglichkeit, ihm auszuweichen. Mit etwas Glück streift er uns nur“, sagte der Kapitän zum Funker. „Ich habe das kommen sehen. Zum Glück sind wir bereits auf alles vorbereitet.“ Der Kapitän beauftragte einen Matrosen, Mrs. Winter über das kommende Ereignis zu informieren. 

„Mrs. Winter, der Kapitän lässt Ihnen ausrichten, dass Sie für die nächsten Stunden in Ihrer Kabine bleiben sollen.“

„Warum, was ist passiert?“, fragte sie ängstlich.

„Na ja“, antwortete der Matrose zögernd „noch ist nichts passiert, aber wir werden mit Sicherheit einen Taifun streifen.“

„Und was bedeutet bei Ihnen, bitteschön, streifen?“, schrie Franziska aus Angst den ahnungslosen Matrosen an. 

„Er glaubt, dass das Zentrum des Taifuns weit genug vor uns den Weg kreuzt, sodass wir nur mit ein paar Ausläufern zu rechnen haben.“

„Aber wieso sollen wir dann hier unten bleiben?“

„Weil schon diese Ausläufer mehr als stürmisch sein können, schließlich handelt es sich um einen Taifun“, antwortete der Matrose ruhig und kontrollierte dabei das Bullauge, ob es richtig verschlossen war und ging dann. 

Franziska setzte sich mit ihrer Tochter an den Tisch und las ihr eine Geschichte vor, damit sie nicht unruhig wurde. 

Einige Zeit später klopfte es, und der Kapitän selbst sah nach ihr. „Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist. Hier sind zwei Schwimmwesten, legen Sie diese bitte an.“ 

Franziska riss ihre Augen ganz weit auf und starrte ihn voller Entsetzen an. 

„Das ist Vorschrift, Mrs. Winter. Bei Sturm muss jeder an Bord eine Schwimmweste anlegen. Es dient der eigenen Sicherheit.“

„Ich habe Angst, auch um Sabrina.“

„Das glaube ich Ihnen gern, aber vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich sage, dass ich noch nie ein Schiff im Sturm verloren habe, vertrauen Sie mir – bitte!“

Franziska nickte. Sie hatte noch viele Fragen, konnte aber vor Angst keinen Laut hervorbringen.

„Bleiben Sie mit Ihrer Tochter hier und beschäftigen Sie sie. Wenn Sie ruhig bleiben, wird auch Ihre Tochter keine Angst haben und kann alles besser verarbeiten. Sie schaffen das schon.“ Er verließ den Raum. 

Franziska sah ängstlich durch das Bullauge, wie schwarz der Himmel geworden war. Blitze durchzuckten ihn, und die Wellen klatschten gegen die Scheibe. Das Schiff fing an zu schlingern, aber Franziska brachte es fertig, ruhig zu bleiben. Sie las Sabrina Geschichten vor. Erzählte ihr lustige Begebenheiten, die sie als Kind im Heim erlebt hatte, oder machte Spiele mit ihr. Aber Franziska stellte fest, dass es günstiger war, wenn Sabrina selbst tätig wurde. Ihr Lieblingsspiel war ‚Ich sehe was, was
du nicht siehst’, da mussten ganz bestimmte farbliche Gegenstände gesucht werden. Immer wieder musste sie sich etwas Neues einfallen lassen. Franziska spielte als Kind gern ein Geschichtenspiel. Sie dachte bisher, dass Sabrina dafür zu klein war, aber weil ihr langsam die Ideen ausgingen, probierte sie es. „Sabrina, sage mir fünf Wörter, egal, welche das sind. Je außergewöhnlicher, umso besser und lustiger wird meine Geschichte werden. Du hast nun die Aufgabe aufzupassen, damit ich auch keins deiner genannten Wörter vergesse, während ich daraus eine Geschichte bastle.“ 

Diese Art von Geschichten machte beiden sehr viel Spaß. Als Franziska ein Blick zum Bullauge wagte, stellte sie mit Entsetzen fest, dass das Bullauge unter Wasser war. 

Oben an Deck war die Hölle los. Das Schiff tänzelte auf dem Ozean umher, als wäre es ohne Führung. Es tauchte mit dem Bug sehr tief ein, um im nächsten Moment weit hochgehoben zu werden. Zusätzlich fiel es noch weit von Steuerbord zu Backbord. Franziska hörte, wie der Kapitän Kommandos schrie. Jeder auf der Marie-Ann kannte die Gefahr, kannte seine Aufgaben, wusste, was zu tun war. Der Kapitän konnte sich voll und ganz auf seine Mannschaft verlassen. Jeder gab sein Bestes. Der Sturm wurde immer stärker, und es folgte Blitz auf Blitz. Es donnerte ohne Unterbrechung. Selbst der Kapitän sagte später, so einen Sturm bei seinen vielen Seereisen noch nie erlebt zu haben. Haushoch kamen die Wellen über das schwankende Schiff, als wollten sie es verschlingen. Es legte sich Mal auf die eine Seite, bald darauf auf die andere Seite, wurde einmal hoch auf den Wellenberg gehoben, um im nächsten Augenblick in den tiefen Abgrund zu versinken.

Franziska und Sabrina konnten sich nicht mehr auf den Füßen halten, und dabei wurde ihnen übel, und sie fühlten sich bald krank. Sie legte Sabrina, die inzwischen weinte, in ihre Koje. Sie selbst fand keinen sicheren Halt mehr und fiel hin. Dabei verletzte sie sich an der Tischkante und hatte eine Platzwunde an der Stirn. Franziska legte sich auch in ihre Koje und war nicht mehr in der Lage aufzustehen. Sie waren erschöpft und schliefen. 

Ganz allmählich ließ der Sturm nach. Der Kapitän konnte auf den Matrosen Rainer verzichten. Er wurde abgestellt, damit er sich um die zwei weiblichen Gäste an Bord kümmern konnte. 

Er sah die Kopfwunde von Franziska und verarztete sie. Franziska bekam davon nichts mit. Als sie wach waren, kümmerte er sich um ihr leibliches Wohl. „Hier habe ich für jeden eine kräftige Rinderbrühe, das bringt Sie wieder auf die Beine.“

„Ich fühle mich so elend“, sagte Franziska „ist das Unwetter vorbei?“

„Noch nicht ganz, aber die See wird schon ruhiger, das Schlimmste haben wir hinter uns.“

„Meinen Sie? Es wackelt doch immer noch so sehr!“

„Das stimmt, aber selbst die Tatsache, dass ich hier bin, muss Ihnen doch zeigen, dass wir das Schlimmste hinter uns haben. Vor ein paar Stunden hätte keiner nach Ihnen sehen können, da wurde jede Hand oben gebraucht.“ 

Das überzeugte selbst Franziska. 

„Nun schlafen Sie noch ein wenig. Ihre Tochter schläft auch schon wieder. Wenn Sie das nächste Mal wach werden, wird es Ihnen schon viel besser gehen, und ich denke, dass das Wetter bis dahin auch angenehmer geworden ist.“

„Ja, ich bin auch sehr müde.“

„Schlafen Sie gut“, sagte Rainer und ging. 

Beide schliefen bis zum nächsten Mittag. Rainer und auch der Kapitän überzeugten sich öfters, ob es beiden gut ging. Leise wurde die Tür wieder geschlossen.

Als Franziska wach wurde, stand sie langsam auf und ging zum Bullauge. Die Sonne schien, und die See war glatt wie ein Spiegel. Franziska stellte fest, dass das Bullauge etwas geöffnet war. Sie machte sich frisch und zog ihr neues Kleid an, was sie sich in Colombo auf dem Basar gekauft hatte. Für Sabrina legte sie ebenfalls das neue Kleidchen über den Stuhl. Es war rosa mit kleinen weißen Gänseblümchen. Sie drehte sich um und sah lächelnd zu ihrem schlafenden Kind. Doch plötzlich wurde ihr Blick ernst und voller Sorgen. Auf Sabrinas Stirn waren Schweißperlen, aber durch den Taifun war es sehr frisch geworden. Kühle Luft kam durch das leicht geöffnete Bullauge herein. Sie fühlte ihre Stirn an, sie war sehr heiß. „Sabrina, was hast du?“

„Mami, mein Bauch tut weh!“

„Ich hole den Kapitän, bin gleich wieder bei dir.“ Auf dem Gang traf sie Rainer. „Schnell kommen Sie, Sabrina hat hohes Fieber.“

Rainer tastete den Bauch von Sabrina ab. „Ich vermute, es ist der Blinddarm.“

„Der Blinddarm, aber das muss doch operiert werden, was soll geschehen?“, fragte sie verzweifelnd.

„Ich kann Ihre Sorgen verstehen, aber man kann auch hier operieren. Ich werde gleich mit dem Kapitän reden.“

Bald darauf kam er mit dem Kapitän zurück. „Und Sie sind wirklich sicher, dass es der Blinddarm ist?“

„Ja, Sir, da gibt es keinen Zweifel.“ 

Nachdenklich strich sich der Kapitän mit seiner Hand durch den Bart. „Gut, gehen Sie zu dem Funker und geben Sie ihm die nötigen Anweisungen.“ 

Der Kapitän blieb bei Franziska und bemerkte ihren fragenden Blick. „Mrs. Winter, Matrose Rainer ist angehender Arzt, er macht seinen Wehrdienst auf der Marie-Ann, allerdings fehlt ihm noch ein Semester, um sich Arzt nennen zu dürfen. Wir befinden uns zurzeit auf einer sehr befahrenen Route und hoffen, dass entgegenkommende Schiffe einen erfahrenen Arzt an Bord haben.“

„Aber wieso haben Sie keinen erfahrenen Arzt an Bord?“

„Weil der Arzt, der mit uns fahren sollte, an Malaria erkrankte. Eigentlich darf kein Schiff ohne Arzt ausfahren. Da aber bei Rainer nur noch ein Semester fehlte, sollte er diese Reise gleichzeitig als Praktikum nutzen. Somit war beiden Seiten geholfen. Wir durften ablegen, und Rainer nutzt seien Wehrdienst im Sinne der Medizin.“

„Wenn er sein Studium abgeschlossen hat, ist er doch aber Arzt?“, wollte Franziska wissen.

„Ja, aber um operieren zu können, benötigt er ein weiteres Studium als Chirurg.“

Franziska verstand nun die Situation, machte sich aber dennoch Sorgen. Konnte ein anderes Schiff rechtzeitig ihren Weg kreuzen?

Der Funker kam bald mit der Nachricht, dass am frühen Nachmittag ein Schiff mit einem fachkundigen Arzt an Bord da sein könnte. Allerdings musste der Kurs geringfügig nach Nord-Ost verändert werden, um dem Schiff entgegen zufahren. 

Sabrinas Zustand verschlimmerte sich ständig. 

„Mrs. Winter, ich werde alles für die Operation vorbereiten, damit dann ohne Verzögerung der Eingriff vorgenommen werden kann.“

„Doktor, ich...“

Er unterbrach sie: „Nein bitte, wie gehabt, für Sie bin ich Rainer.“ 

„Also gut, Rainer, ich habe großes Vertrauen zu Ihnen, sollte es notwendig sein, vor der Ankunft des Arztes zu operieren, dann haben Sie mein Einverständnis.“

„Danke, das ehrt mich sehr und ich glaube, dass ich auf Ihr Angebot zurückkommen muss.“

„Ist es so schlimm?“

„Leider ja, aber noch können wir warten.“

Franziska wechselte ihren Aufenthalt von der Krankenkajüte zum Deck, um Ausschau nach dem Schiff zu halten. Die Minuten kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Plötzlich kam der Kapitän. „Nehmen Sie mein Fernohr, da vorn kommt uns das Schiff entgegen.“

In diesem Moment stürzte Rainer aus der Tür. „Mrs. Winter, der Blinddarm steht kurz vor dem Durchbruch. Wenn ich nicht sofort operiere, kann ich für nichts mehr garantieren.“

„Dort kommt das Schiff“, sagte Franziska etwas nervös.

„Ich meine jetzt, sofort“, erwiderte er.

„Tun Sie, was Sie tun müssen“, gab sie kreidebleich zur Antwort und sah dabei zum Kapitän. Er nickte und veranlasste, dass der Funker die Nachricht zu dem Arzt auf dem anderen Schiff weitergab. 

Franziska assistierte Rainer. „So, meine Kleine“, sagte er liebevoll zu Sabrina „du wirst gleich deine Schmerzen los sein und tief und fest schlafen. Wenn du wieder wach wirst, wird zwar dein Bauch noch wehtun, aber das werden andere Schmerzen sein, längst nicht so stark wie diese.“ Zu Franziska sagte er: „Legen Sie ihr bitte dieses Tuch auf die Nase.“

„Sabrina, Liebling – atme jetzt ganz tief ein, Rainer wird dir helfen.“ 

Es wurde dunkel um Sabrina. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Rainer setzte mit ruhiger Hand den Schnitt an. Es war wirklich in letzter Sekunde. Als der Blinddarm entfernt war, kam in weißer Arztkleidung und mit Mundschutz ein älterer Mann herein. Er begutachtete die Arbeit von Rainer und den Blinddarm. „Das haben Sie ausgezeichnet gemacht, Kollege. Ich hätte es nicht besser machen können. Ein Glück für dieses Kind, dass Sie angefangen haben. Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun. Ich werde oben bei dem Kapitän auf Sie warten“, damit ging er wieder hinaus. 

Als Rainer sich nach seiner erfolgreichen Operation beim Kapitän meldete, wartete der Arzt tatsächlich noch dort. Er besprach mit Rainer einige Tipps hinsichtlich der Wundpflege. Auch sprach er Probleme der Wundinfektion an, beziehungsweise verschiedene Möglichkeiten von Komplikationen, die eintreten könnten. Rainer erhielt von ihm wirksame Medikamente, die Penizillin enthielten und verabschiedete sich dann. Die Schiffe nahmen wieder ihren eigentlichen Kurs auf. 

Franziska wachte die ganze Nacht an Sabrinas Bett. Gegen Morgen schlief sie auf ihrem Stuhl ein. 

Rainer kam ganz leise herein und weckte sie. „Legen Sie sich hin, ich werde mich um Ihr Kind kümmern. Es geht ihr besser, sie hat kein Fieber mehr.“ 

Ohne etwas darauf zu erwidern, legte sich Franziska in ihre Koje und schlief auf der Stelle ein. 

Als sie gegen Mittag aufwachte, hörte sie, wie sich Rainer mit Sabrina unterhielt.

„Wie geht es dir, mein kleiner Sonnenschein?“

„Mein Bauch tut noch weh, aber nicht mehr so toll wie vorhin!“ Sabrina wusste nicht, dass sie einen ganzen Tag geschlafen hatte.

Rainer antwortete: „Das ist die Wunde, die weh tut, aber du wirst sehen, dass es von Tag zu Tag besser wird!“

Als der Kapitän nach seiner kleinen Patientin sehen wollte, schlief sie schon wieder. 

Nach wenigen Tagen merkte man Sabrina nichts mehr an. Sie war ein munteres und aufgewecktes Kind, wie zuvor. Die Narbe verheilte gut, und es gab auch keinerlei Komplikationen, von denen der Arzt gesprochen hatte.

Es trat endlich wieder ein normales Leben an Bord ein. Eines Tages kam der Kapitän zu Franziska und sagte: „Morgen sind wir in Perth!“







Australien



Wenn Franziska mit ihrer Tochter an der Reling stand, staunte sie jedes Mal über das tiefe Blau des Ozeans. Das Wasser war so klar, dass man die größeren Fische in der Tiefe schwimmen sah. Bei Untiefen konnte sie sogar die Unterwasserwelt erahnen. Sie sah nachdenklich auf ihre Tochter und dachte an die Entwicklung ihres Kindes in der Zeit an Bord von diesem Schiff. Was für ein zartes blasses Kind in Bremerhaven dieses Schiff betrat und jetzt, bald am Ziel, sieht sie kernig und gesund aus. Ihre Haut ist braun gebrannt. Früher war sie so blass, dass ihre Haare dunkler wirkten als ihr Körper. Jetzt sind ihre Haare genau noch so blond, aber viel heller als der braungebrannte Körper. 

Als Sabrina bemerkte, dass ihre Mami sie ansah, lächelte sie und sagte: „Mami, es ist so schön hier!“

Franziska drückte sie an sich. Es ist das Richtige, was ich tue, dachte sie, weil sie wie schon so oft eine Bestätigung für ihr Handeln brauchte. 

Von dem Kapitän erfuhr Franziska sehr viel über ihre neue Heimat. Es waren interessante Gespräche. Er erzählte ihr von Australien, von den Ureinwohnern – den Aborigines – und von dem sehr unterschiedlichen Klima. Franziska erfuhr zum ersten Mal, dass es sogar Schnee in Australien gibt. „Man erzählte mir, es sei überall warm in Australien. Da haben diejenigen sich allerdings sehr geirrt“, erwiderte sie stirnrunzelnd. 

„Morgen legen wir in Perth an, das ist der westlichste Hafen von Australien. Sie müssen sich dort unbedingt die schwarzen Schwäne ansehen, wenn Sie wieder mit Rainer von Bord gehen. Nach dieser seltenen Art wurde der Fluss benannt, der durch Perth fließt, er heißt – Swan River.“

Als Franziska, wie bisher gewohnt, mit Sabrina und Rainer in Perth von Bord ging, hatte sie ein eigenartiges Gefühl. Dieses Land heißt Australien, dachte sie, unsere neue Heimat. 

Es war heiß und stickig im Hafen von Perth. Und es gab keinen Basar, wie sie ihn von Kapstadt oder Colombo her kannte. 

Rainer führte sie zum Swan River und zeigte ihnen die schwarzen Schwäne. 

„Sie sehen ungewöhnlich – unecht aus“, bemerkte Franziska. „Kann man die auch füttern?“ 

„Natürlich, ich habe etwas trockenes Brot aus der Kombüse stibitzt. Wenn ihr mich nicht verratet, gebe ich etwas davon ab“, sagte Rainer schmunzelnd. 

„Ich verspreche, dass ich kein Wort verraten werde, ganz ehrlich!“, erwiderte Sabrina mit großen Augen. 

Sie bekam das versprochene Stück Brot und warf den Schwänen kleine Stückchen hin. 

Rainer ermahnte sie: „Geh nicht zu nah ran, denn sie reagieren genau so wie ihre weißen Verwandten.“ 

Sabrina hielt gebührenden Abstand zu den schwarzen Schönheiten der Natur. 

Franziska und Rainer machten auf einer Bank eine kleine Rast. 

„Es ist ein komisches Gefühl, wenn unter den Füssen nichts mehr schwankt.“

Er sah sie an und sagte, ohne auf ihren Satz einzugehen: „Franziska, haben Sie eine Vorstellung, wie es bei Ihnen weitergehen soll?“ 

„Nein, aber ich fürchte mich nicht vor dem Unbekannten. Ich beherrsche einigermaßen die englische Sprache und scheue mich vor keiner Arbeit, egal, welcher Art sie ist. Ich habe gelernt, mich zu wehren, wenn mir jemand etwas Böses tun will. Eigentlich sehe ich meiner Zukunft sehr optimistisch entgegen.“

„Das ist gut, denn diesen Optimismus werden Sie noch häufig benötigen.“ 

Nach einer längeren Pause sagte sie: „Wenn ich wirklich am Boden bin und nicht ein noch aus weiß, denke ich an die Worte meines verstorbenen Mannes. Er sagte oft: ‚Versprich mir, dass du wie geplant nach Australien fährst, egal, was passiert. Nur dort hat unsere Sabrina eine Chance zum Überleben.’ Und wenn ich mir das Kind heute ansehe, muss ich sagen, er hatte Recht.“

Sie aßen unterwegs ein Sandwich. 

„Werden Sie wieder nach Deutschland zurückfahren?“, wollte Franziska von Rainer wissen.

„Ja, auf mich wartet dort eine hübsche Frau und mein Sohn. Er wird nächsten Monat zwei Jahre. Sicherlich sieht er in mir einen Fremden, wenn ich nach Hause komme.“

„Ich wusste gar nicht, dass Sie verheiratet sind?“

„Sie haben mich auch nie danach gefragt! Wir haben während meines Studiums geheiratet. Meine Frau ist Krankenschwester. Aber wenn ich nach Hause komme, hört sie vorerst mit Arbeiten auf. Bis jetzt hatte sie nicht viel von unserem Sohn, denn durch ihre Schichten sieht sie ihn selten. Er wird hauptsächlich von ihren Eltern betreut.“

„Es muss schön sein, wenn man Eltern hat. Mein Mann und ich sind Waisenkinder. Wir haben uns im Waisenhaus kennen gelernt, und als ich einundzwanzig Jahre wurde, haben wir geheiratet. Da Martin zwei Jahre älter war, hat er uns in dieser Zeit ein Heim geschaffen. Wissen Sie, wir hatten“, Franziska machte eine kurze Pause, um den Kloß im Hals wegzuschlucken, „vier Kinder...“ und Franziska erzählte ihm die ganze Geschichte der letzten viereinhalb Jahre. Rainer hörte zu, ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen. Es tat ihr sehr gut, sich jemandem anzuvertrauen. Obwohl sie ein gutes Verhältnis zum Kapitän hatte, wusste er doch nichts davon. Es war nicht ihre Art, sich über ihr Schicksal zu beklagen. Aber da Rainer sozusagen fast Arzt war, hatte sie das Gefühl, als spräche sie mit Peter. Bei dem Gedanken an Peter, fiel ihr der Brief ein, den sie im Hafen abgeben wollte. „Rainer, wissen Sie, welches Schiff von hier aus nach Deutschland fährt?“ 

Rainer schaute sie fragend an, und sie verstand die unausgesprochene Frage und antwortete. 

„Ich möchte nur wissen, wo ich diesen Brief an meinen Bekannten in Deutschland abgeben kann. Er soll doch über alle wichtigen Ereignisse informiert sein. Schließlich war es seine Idee hierher auszuwandern.“

„Ich dachte schon, Sie wollten wieder nach ...“

„Nein, nein“ unterbrach sie ihn lächelnd „mein Entschluss und mein Ziel stehen fest.“

Wieder im Hafen angelangt, zeigte Rainer ihr das Schiff, nach dem sie gefragt hatte. Sie erledigte ihre Post, und dann gingen alle drei wieder an Bord der Marie-Ann.

Auf ihrer Fahrt nach Sydney befand sich in nördlicher Richtung die südlichste Küstenlinie von Australien. Franziska hätte nicht erwartet, dass Australien so groß war. Stunde um Stunde immer nur das gleiche Bild. Es war sehr heiß, und kein Lüftchen war zu spüren. Die Kleidungsstücke klebten am Körper, und es gab keine Aussicht auf Abkühlung. Es kam Franziska in den Sinn, dass es in der Hölle genauso heiß sein musste. Allerdings war ihr nächster Gedanke die Kälte in Deutschland, die war doch viel schlimmer, und schon empfand sie die Hitze erträglicher. 

„Eine furchtbare Hitze, ich glaube, ich würde mich nie daran gewöhnen“, hörte Franziska den Kapitän sagen, der hinter ihr an die Reling trat. 

„Ja, ich habe auch so eben daran gedacht, aber dann ist mir die bittere Kälte eingefallen, die in Deutschland sein kann. Da sind mir diese Temperaturen schon lieber.“

„Mrs. Winter, ich möchte Ihnen gern noch etwas beibringen, von dem ich glaube, dass es für Sie sehr wichtig sein könnte. Vielleicht kann dieses Wissen einmal ihr Leben retten.“

„Sie machen mich neugierig, Kapitän, was kann das sein?“ Wie immer griff er sich verlegen in seinen Bart und begann zu erzählen. „Das Kreuz des Südens. Es ist ein Sternzeichen, das nur auf der südlichen Halbkugel zu finden ist. Schon seit Jahrhunderten wird es von Seefahrern zur Navigation benutzt und zeigt ihnen den richtigen Weg auf See und auch auf dem Land. Sollten Sie sich im Outback verlaufen, dann irren Sie nicht sinnlos herum, sondern warten bis die Nacht einbricht. Sie suchen das Kreuz des Südens, und wenn Sie sich die Richtung markieren, wissen Sie bei Tag genau, wohin Sie gehen müssen.“

„Das hört sich sehr interessant an, ich glaube schon, dass dieses Wissen gut zu gebrauchen ist!“

„Also gut, gegen dreiundzwanzig Uhr treffen wir uns wieder hier“ und damit ging er seinen Pflichten nach. 

Wie verabredet trafen sie sich bei Eintritt der Dunkelheit an der Reling. 

„Schauen Sie auf die Verlängerung meines Fingers, dort – sehen Sie diese zwei hellen Sterne, die ganz dicht beieinander stehen?“

„Ja.“

„Die merken sie sich. Und jetzt schauen Sie ein wenig weiter nach rechts unten. Da kann man vier helle Sterne sehen, die einem länglichen Drachen ähneln. Dazwischen sieht man noch einen Stern, der meist nur ganz schwach schimmert. Heute allerdings sieht man ihn sehr gut. Sehen Sie Ihn?“

„Ja.“ 

„Nun denken Sie sich eine Linie mitten durch den Drachen, und eine weitere Linie, die zwischen den beiden einzelnen hellen Sternen links beginnt, die wir zuerst gefunden hatten. Dort, wo diese beiden Linien sich treffen, ist der Himmelssüdpol. Von diesem Punkt denken Sie sich wiederum eine Senkrechte zum Horizont und genau dort ist Süden. Wenn Sie diesen Punkt finden, wissen Sie immer, in welche Richtung gegangen werden muss, um sich wieder nach Hause zu finden. Es hört sich vielleicht alles ein wenig kompliziert an, aber wenn man diese Sterne mit ihren gedachten Linien erst einmal gefunden hat, vergisst man es auch nicht wieder.“







Franziska war fasziniert. „Was meinen Sie, Kapitän, ob das auch Sabrina verstehen wird? Denn auch sie kann sich verirren.“

„Schon, aber damit würde ich noch warten. Es sind viele Sterne am Himmel, woher wollen Sie wissen, ob sie die richtigen Sterne sieht?“

„Ja, da haben Sie Recht, das habe ich nicht bedacht.“

„Die Aborigines richten sich nach ganz anderen Dingen. Vielleicht nutzen sie nachts auch die Sterne, aber am Tage orientieren sie sich auf ihren Wanderungen durch die Wüste an bestimmten Merkmalen in der Natur. Sie nennen es Traumpfade. Diese sind für uns Weiße nicht zu erkennen, weil wir uns einfach nicht die Mühe machen, uns an der Natur zu orientieren. Es gibt keine Markierungen, aber sie finden immer wieder den richtigen Pfad. Sie nehmen die Natur zur Hilfe, Hügelketten, Senken, Felsen, Felsvorsprünge oder ähnliches. Es ist erstaunlich, jedenfalls für mich, wie sicher sie immer wieder ihr Ziel erreichen.“

„Können Sie mir noch mehr darüber erzählen?“

„Tut mir leid, mein Wissen über die Aborigines ist sehr begrenzt, aber sicher werden Sie am Ort Ihrer Bestimmung mehr darüber erfahren.“ Der Kapitän verabschiedete sich, und Franziska genoss die leichte Brise, die die Nacht brachte. 

„Ich glaube, es wird Zeit, mal wieder unter freiem Himmel zu schlafen.“ Sie holte sich eine Decke aus ihrer Kabine und legte sich in den Liegestuhl. 

Die Sonne schien unbarmherzig, aber Franziska und Sabrina gewöhnten sich langsam an die Hitze. Hastige Bewegungen führten zu Schweißausbrüchen und zur Ermüdung, das hatte Franziska schon bald gelernt. Alles wurde in Ruhe erledigt, ohne Hektik, und schon konnte man das Klima gut ertragen. Trotzdem kam es Franziska wie eine Ewigkeit vor, bis sie den nächsten Hafen erreichten.

„Sehen Sie, da vorn – die zwei steilen Klippen? Das ist der Hafen von Sydney. Wir werden hier vor Reede gehen und in der Morgendämmerung dort einfahren“, erklärte Kapitän Ignatz. „Die beiden Landzungen beschützen den Hafen vor den Stürmen, die der Pazifik mit sich bringt.“

Der Himmel sah wunderschön aus. Im Licht der untergehenden Sonne färbte er sich purpurfarben, und Franziska konnte sich nicht satt daran sehen.

„Mami, der Himmel sieht aus wie das Feuer im Ofen von Jürgenstorf.“

„Ja, mein Schatz, das hast du sehr gut beobachtet. Er sieht tatsächlich so aus, als ob er brennt.“

Am nächsten Morgen stellte Franziska fest, dass, soweit sie sehen konnte, überall weiße Sandstrände waren. An dem Ufer befanden sich eigenartig verkrüppelte Bäume und Palmen. Kreischende Möwen kreisten über dem Schiff, und der Himmel über ihr war so blau, dass Franziska das Gefühl hatte, sie könne hindurch sehen bis in das Weltall.

„Diese Bucht nannte Kapitän Cook, Port Jackson. Hier wurde auch die erste Sträflingskolonie Australiens errichtet“, holte Kapitän Ignatz Franziska aus ihren Träumen.

„Wann war das, als Australien entdeckt wurde?“

„1606 erfolgte die erste Landung auf diesem Kontinent mit dem holländischen Schiff Duyfken, das von der holländischen Kolonialstadt Batavia kam. Der Kapitän William Jansz gewann allerdings keinen guten Eindruck von der Ostküste und der Cape Yorkhalbinsel mit ihren ‚grausamen
schwarzen Wilden’, wie er es nannte. 

1770 hatte James Cook diesen Naturhafen entdeckt, aber erst am 26. Januar 1788, fast achtzehn Jahre später, ging dieser Tag als erster Geburtstag Australiens in die Geschichte ein. Es war der Tag, an dem Arthur Phillip die britische Flagge hissen ließ, und er taufte den Landeplatz um in Sydney. Dies war der Name des damaligen britischen Innenministers. Die ersten Weißen, die auf dem Kontinent sesshaft wurden, waren Sträflinge, die wegen guter Führung entlassen wurden. Auch ihre Wärter ließen die eigenen Familien nachkommen, als sie merkten, wie schön dieses Land war. Bereits in den späten zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts war Sydney eine Millionenstadt geworden und ist mit keiner Stadt in Deutschland zu vergleichen“, erklärte stolz der Kapitän. 

Franziska stand mit ihrer Tochter an der Reling, während das Schiff langsam in den Hafen einfuhr. 

Als eine riesige Brücke in Sicht kam, erklärte ihr der Kapitän: „Diese Brücke heißt – Harbour Bridge – von der Bevölkerung liebevoll Coathanger genannt. Übersetzt heißt das Kleiderbügel.“ Franziska musste herzhaft lachen, sogar Sabrina lachte mit, weil auch sie den Sinn der Worte verstand. Er erzählte weiter. „Die Brücke ist erst vor zwei Jahren, 1932, eröffnet worden. Es ist das Wahrzeichen von Sydney, sowie von Australien. Die Bauzeit hat acht Jahre gedauert, und die Brücke erhebt sich 134 Meter über dem Wasser.“ 

Franziska war begeistert von so viel Information. „Woher haben Sie das ganze Wissen?“

„Als ich vor Jahren das erste Mal nach Australien fuhr, wurde ich von den mitfahrenden Gästen und auch von der Mannschaft mit Fragen über dieses Land nur so bombardiert. Da mein Wissen gleich Null war, machte ich mich daran, soviel wie möglich über dieses Land in Erfahrung zu bringen. Es ist ein gutes Gefühl, wenn man die neugierigen Fragen der anderen beantworten kann.“ 

Franziska vertrat sich wie jedes Mal mit Sabrina und Rainer die Füße an Land. Aber schon nach dreistündigem Aufenthalt legten sie am späten Nachmittag bereits wieder ab. Sie kamen an kilometerlangen Sandstränden vorbei. Morgens und abends, wenn die Sonne tief stand, leuchtete der Küstenstreifen golden. Er wirkte auf Franziska, als wäre sie im Paradies. Auf ihrer letzten Fahrt verbrachte sie fast den ganzen Tag mit dem Kapitän.

„Haben Sie meinem Namensvetter von dieser Reise berichtet?“

„Wie meinen Sie das? Ich kenne niemand, der Ignatz heißt!“

„Ich meine nicht meinen Nachnamen, sondern meinen Rufnamen – Peter. So hieß doch der junge Mann, der Sie an Bord begleitet hatte.“

„Ja, ich habe in jedem Hafen einen Brief nach Deutschland geschickt. Vor allem, weil ich denke, dass es für mich wichtig ist, eine Verbindung in die alte Heimat aufrecht zu erhalten.“

Am nächsten Morgen sollte es nun endlich soweit sein. Der Kapitän lud sie zum Abschied zu einem königlichen Abendessen ein. Auch Rainer war dazu eingeladen. Der Kapitän öffnete eine Sektflasche von sehr guter Qualität, wie er sagte. „Diesen Tropfen habe ich mir für einen ganz besonderen Anlass aufgehoben. Und ich denke, dass heute ein ganz besonderer Tag ist. Mrs. Winter, ich wünsche mir sehr, dass wir auch weiterhin in Verbindung bleiben.“ 

Sie verbrachten einen sehr schönen Abend, der sicherlich allen Beteiligten noch lange in guter Erinnerung bleiben wird. Die Vorfreude ließ sie kaum einschlafen. Als die Morgendämmerung über das Meer zog, hielt sie nichts mehr in ihrer Kabine. Der Tag, an dem beide die Marie-Ann verlassen würden, war nun gekommen. In ihre Vorfreude mischte sich nun auch etwas Sorge.

„Sie können wohl nicht mehr schlafen?“, fragte der Kapitän, der gerade seinen Dienst begonnen hatte. 

„Nein, ich habe eine Unruhe in mir, als wäre ich zum ersten Mal verliebt. So ein komisches Kribbeln ist in meinem Bauch.“

„Ach ja, das kenne ich. Sie reden sicher von den berühmten Schmetterlingen.“

„Ja, genau die meine ich.“

„Um Sie auf andere Gedanken zu bringen, hätte ich eine Idee. Falls Sie möchten, erzähle ich ihnen noch ein wenig über Brisbane!“

„Aber sicher, nichts lieber als das.“

„Tja“, begann der Kapitän „viel weiß ich nicht über Brisbane. Nur, dass ein Strafgefangenenlager hierher verlegt wurde. Es waren alles Schwerverbrecher. Man nannte diesen Ort nach dem damaligen Gouverneur von New Südwales, Brisbane. 1859 erhielt diese Region ihre Unabhängigkeit von New Südwales, und man gab diesem Landstrich den Namen Queensland, zu Ehren der Queen Victoria. Brisbane ist inzwischen die drittgrößte Stadt von Australien…“ 

Glutrot ging die Sonne auf und tauchte das Meer und die Stadt in sanfte purpurne Farben ein. Sie fuhren langsam in den Hafen ein. Beide waren mit dem Ankleiden fertig, auch war alles gepackt. Ihr letztes Frühstück an Bord der Marie-Ann hatten sie beendet. Alle Matrosen standen auf Deck, um die inzwischen lieb gewonnenen Gäste zu verabschieden. Der Kapitän drückte Franziska einen Zettel in die Hand. „Hier steht eine Adresse drauf und eine Empfehlung, für den Fall, dass Sie Schwierigkeiten mit Arbeit oder Unterkunft haben sollten. Am besten, Sie suchen sie gleich auf. Es sind Freunde von mir. Bestellen Sie ihnen einen lieben Gruß. Und keine Angst, hier sind alle Menschen Fremden gegenüber sehr gastfreundlich und aufgeschlossen.“

„Danke.“

„Mr. Cooper ist der Inhaber eines Pubs. Dort könnten Sie ganz sicher ein Zimmer bekommen. Ich würde ja sehr gern mitkommen, aber wir legen Mittag schon wieder ab.“

„Ich komme schon zurecht, machen Sie sich keine Gedanken.“ Als Franziska mit ihrer Tochter an der Hand die Gangway heruntergehen wollte, hielt der Kapitän sie noch einmal zurück.

„Ach, noch etwas Mrs. Winter, bei der Einwanderungsbehörde wird ein Test verlangt.“

„Was für ein Test?“

„Keine Angst, den gibt es schon seit 1901. Es ist ein Diktat von fünfzig Wörtern, aber nicht in der Muttersprache. Deswegen habe ich Ihnen auch noch andere Sprachen gelehrt. Ich habe Ihnen mit Absicht nichts davon erzählt, weil Sie sich sonst zuviel Gedanken gemacht hätten. Wie Sie schon richtig gesagt haben, Sie schaffen das schon.“ 

Der Kapitän drückte Franziska zum Abschied fest die Hand, und Sabrina fing an zu weinen, denn sie hatte alle, vor allem den Kapitän und Rainer sehr in ihr kleines Herz geschlossen. Auch Franziska liefen die Tränen über die Wangen, als sie dem Kapitän um den Hals fiel. 

Ihre zwei Kisten wurden bei der Hafenmeisterei abgegeben, mit dem Auftrag, diese auszuliefern, sobald der Eigentümer eine Unterkunft gefunden hatte. Franziska war froh über diese Regelung, somit brauchte sie sich nicht um das Gepäck zu kümmern. Als sie mit ihrer Tochter über die Gangway ging, hatte sie eigentlich nur das Gefühl der Trauer in sich. Beide drehten sich um und winkten den lieb gewonnen Menschen zu. Der Hafen war nicht so groß wie der von Sydney, aber immer noch gewaltig. Sie stand am Kay, in der einen Hand die Tasche und an der anderen Hand ihre Tochter. „Und wie geht es nun weiter?“, fragte sie sich etwas ängstlich „wir sind nun auf einem fremden Kontinent, einem fremden Land und in einer fremden Stadt.“ 

Glückliche Fügung 



E i n w a n d e r u n g s b e h ö r d e  las Franziska auf einem großen Schild. Sie trat ein, und hinter einem Tresen saß ein Mann an einer Schreibmaschine. 

„Guten Tag“, sagte Franziska etwas zögerlich. Aber der Mann reagierte nicht darauf. Es ist wohl das Beste, wenn wir uns auf die Bank setzen und warten, dachte Franziska. Es verging noch einige Zeit, bis sie gefragt wurde. 

„Was wünschen Sie, Madam?“

Franziska war so überrascht, dass doch noch jemand Notiz von ihr nahm, dass sie vor Schreck gar nicht wusste, was sie sagen sollte. 

„Äh – ich – äh – wir sind gerade mit dem Schiff angekommen – aus Deutschland.“ 

„So, so aus Deutschland“, sagte der Mann mit einer Stimme, als wenn er jeden Augenblick einschlafen würde.

„Wir haben uns dort ordnungsgemäß abgemeldet, hier sind die Papiere.“ 

Er nahm ihr die Unterlagen ab und las sie durch. „Hier stehen aber zwei Erwachsene und ein Kind. Ihr Mann muss hier allerdings auch persönlich erscheinen.“

„Mein Mann kann nicht persönlich erscheinen, weil er unterwegs verstorben ist. Hier ist die Sterbeurkunde.“

„Tut mir leid, Mrs. Winter, mein Beileid. Aber trotzdem müssen Sie an einem Test teilnehmen. Sie haben doch sicherlich davon gehört, dass jeder erwachsene Einwanderer sich dieser Prozedur stellen muss.“

„Ja, vor fünf Minuten.“

Er lächelte Franziska über den Brillenrand an und legte ihr einen deutschen Text vor. 

„Übersetzen Sie diesen bitte ins ...“ er schaute Franziska an, dann ging sein Blick zu Sabrina, die ihn anlächelte „hm, ins Englische.“

Bei Franziska hörte man fast das Herz vor Erleichterung in den Magen plumpsen. Es hätte auch chinesisch sein können. Sie ahnte aber, dass Sabrinas Lächeln dazu beigetragen hatte. In kürzester Zeit war sie mit der Übersetzung fertig und reichte diese dem Beamten. Er nickte zufrieden und übergab Franziska die Papiere, die sie zum Aufenthalt in Australien benötigte. Als nun endlich alles erledigt war, verließen sie das Hafengelände. 

Ohne sichtlichen Übergang befanden sie sich in der Stadt. Man könnte denken, dass es eine Stadt in Deutschland ist, dachte Franziska und nahm den Zettel aus der Tasche, den der Kapitän ihr gegeben hatte. Den nächsten Passanten fragte sie nach der Adresse und fand diese auch bald. – Coopers Pub – stand in großen Buchstaben über einer Glastür. 

An der Theke fragte Franziska: „Entschuldigen Sie, ist bei Ihnen vielleicht noch ein kleines Zimmer frei, mit einem Bett für mich und eins für das Kind?“

Die Frau schaute freundlich über den Tisch nach unten, um nach dem Kind zu sehen. „Ach, wer ist denn das? So ein hübsches kleines Ding. Sie können ein Einbettzimmer bekommen, mein Mann wird noch ein Kinderbett aufstellen. Für wie lange wollen Sie das Zimmer haben?“

„Ich weiß nicht genau, wir sind erst heute Vormittag mit dem Schiff aus Deutschland angekommen. Ich weiß, ehrlich gesagt nicht, wie es weitergehen soll.“ 

Sie griff in ihre Tasche und holte den Brief vom Kapitän heraus. „Der Brief ist für Sie, vom Kapitän Ignatz.“

„Bill“, rief sie ihren Mann „komm mal her!“

Mr. Cooper kam gemütlich angelaufen. „Was ist?“

„Die junge Frau hat eine Nachricht von Peter Ignatz.“

Schon war seine Stimmung besser. Das Ehepaar holte Franziska hinter in die Küche, und dort musste sie alles erzählen. Die Coopers gaben ihren beiden Gästen eine warme Mahlzeit, die köstlich schmeckte. 

„Würden Sie uns im Pub helfen, bis Sie etwas anderes gefunden haben?“

„Gerne, ich wollte morgen sowieso auf Arbeitssuche gehen.“

„Na prima, dann wäre das geregelt. Ich dachte mir, dass Sie meiner Frau in der Küche helfen könnten. Sie bekommen freie Unterkunft und freies Essen dafür. Natürlich erhalten Sie einen Teil bar ausgezahlt. Sie haben Anspruch auf einen freien Tag in der Woche. Sind Sie damit einverstanden?“

„Ja, ich bin überglücklich über Ihr Angebot. Aber ich würde gern erst übermorgen anfangen, weil ich etwas Wichtiges zu erledigen habe.“

„Natürlich. Können wir Ihnen behilflich sein, weil Sie sich hier nicht auskennen?“

„Ich glaube schon, der Arzt und Freund meiner Familie, von denen ich Ihnen erzählte, hat hier auf meinen Namen ein Konto eingerichtet. Ich möchte mich gern dort vorstellen und fragen, wie es nun damit weitergeht.“

„Wissen Sie, welche Bank es ist, denn es gibt fünf in der Stadt.

„Nein“, sagte Franziska „ich wusste nicht, dass es mehrere gibt. Da muss ich eben alle abklappern.“ 

„Da wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ 

Als sie die Treppe in das obere Geschoss liefen, sagte Mrs. Cooper: „Wir zeigen Ihnen morgen auf dem Stadtplan, wo Sie die einzelnen Banken finden.“

„Danke“, antwortete Franziska, und die Zimmernummer Zwei wurde ihr geöffnet.

Es war ein schmales längliches Zimmer. Rechts stand der Ofen, dahinter war etwas Platz, und dann kam das Bett. Auf der gegenüberliegenden Seite war das Fenster. Links davon war eine Kommode mit einer Waschschüssel, sowie ein Tisch mit zwei Stühlen. Gegenüber ihrem Bett sollte das Kinderbett aufgestellt werden.

Franziska bedankte sich und wurde mit ihrer Tochter allein gelassen. „Sabrina, gefällt es dir hier?“

„Ein bisschen klein ist es schon, Mami, aber das Zimmer auf dem Schiff war auch nicht größer.“

„Das ist wahr und es soll ja auch nur vorübergehend sein, ich möchte nicht in der Stadt bleiben.“

„Wo wollen wir denn hin, Mami?“

„Ich weiß es noch nicht, es soll hier in Australien viele Farmen geben, vielleicht wird dort eine Hilfe benötigt. Morgen werde ich in die Stadt gehen und die Bank suchen, auf die Onkel Peter das Geld eingezahlt hat. Jetzt müssen wir aber zum Hafen und unsere zwei Kisten hierher bringen lassen.“ Beide ließen sich viel Zeit im Hafen. Sie schauten sich alles an und entdeckten unweit davon einen schönen Badestrand. 

„Kann ich meine Schuhe ausziehen?“

„Natürlich, komm, wir baden beide unsere Füße im Wasser.“ 

Das war vielleicht ein Vergnügen. Sie rannten durch das seichte Wasser und passten auf, dass es nur bis zum Knöchel ging. Trotzdem waren sie am Ende klatschnass. Als sie am Abend zum Pub zurückkamen, waren bereits die zwei Kisten mit ihrem gesamten Hab und Gut eingetroffen. Zu Abend aßen sie gemeinsam mit den Coopers. 

„Sie waren aber lange weg, wir waren schon in Sorge“, sagte Mrs. Cooper.

„Wir waren am Strand, es war herrlich“, und sie erzählten, manchmal gleichzeitig, ihre Erlebnisse von diesem Tag. Nach dem Abendessen brachte Franziska ihre Tochter ins Bett. Sie schlief auch sofort ein, sodass Franziska noch in die Küche konnte, wo sie sich beim Abwaschen nützlich machte. 

„Ich heiße Marie“ sagte Mrs. Cooper, „und ich Bill“, ertönte die Stimme ihres Mannes in der Tür.

Franziska stellte sich auch vor, und Bill öffnete aus diesem Anlass eine Flasche Wein.

Danach erklärten sie Franziska ihr neues Aufgabengebiet. „Mittags haben wir viele Gäste zum Essen. Durch die Nähe des Hafens und zu den Geschäften sind wir in der glücklichen Lage, täglich zwanzig bis dreißig Portionen zum Mittagstisch zu haben.“

„Für so viele Menschen habe ich noch nie gekocht!“, stellte Franziska erschrocken fest.

„Keine Angst, du bist doch nicht allein in der Küche, ich helfe doch auch mit“, wurde sie von Marie beruhigt.

„Wir haben nebenan eine sehr nette Familie, deren Tochter bestimmt gern ihr Taschengeld aufbessern möchte, indem sie auf Sabrina aufpasst. Was hältst du davon, wenn sie sich um Sabrina kümmert, während du arbeitest?“

„Ob die Idee gut ist, weiß ich nicht“, antworte Franziska zögernd „sie war noch nie allein, und hier ist doch noch alles so fremd für sie.“

„Mädchen“, antwortete Bill „willst du, dass deine Tochter dir ständig am Rockzipfel hängt? Gib ihr doch die Gelegenheit, mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen, vor allem mit einer anderen Rasse. Das Mädchen von dem wir reden, ist ein Aborigines.“

„Alles, was ich bisher von den Aborigines gehört habe, ist, dass sie im Busch leben. Ich wusste nicht, dass sie auch hier in der Stadt wohnen!“

„Inzwischen sind viele sesshaft geworden, aber es gibt natürlich noch viele, die im Busch leben.“

„Ich kann mir ja das Mädchen ansehen“, sagte schließlich Franziska.

Am nächsten Morgen erzählte sie Sabrina von dem Mädchen, das mit ihr spielen wollte, während sie selbst arbeitete. Sabrina war von der Idee begeistert. Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig, als es an die Tür klopfte. Bill öffnete sie, und herein trat ein schüchternes junges Mädchen. 

Was ist das für ein hässliches Mädchen, dachte Franziska.

„Das ist Melinda“, sagte Bill „sie würde sich gern um Sabrina kümmern.“ 

Franziskas Augen wurden immer größer. 

Da sie nichts sagte, meinte Marie: „Melinda ist dreizehn Jahre und hat sich schon öfters um die Kinder meiner Gäste gekümmert. Sie versteht sich sehr gut mit den Kindern.“ 

Sabrina sprang von dem Stuhl auf „Guten Tag, ich bin Sabrina. Ich freue mich sehr, dass du mit mir spielen willst.“ 

Franziska staunte, dass Sabrina soviel Vertrauen in ein Geschöpf hatte, was auf dem ersten Blick sehr fremd erschien. Kinder kennen eben keine Rassenunterschiede, das war ihr in diesem Moment klar geworden. Als sie sich gefasst hatte, stand sie auf und ging auf Melinda zu. 

„Entschuldige bitte mein Verhalten, aber ich habe noch nie einen Menschen wie dich gesehen. Es war für mich ungewohnt. Ich freue mich natürlich sehr, dass du dich um meine Tochter kümmern möchtest, während ich arbeite. Selbstverständlich werde ich dich dafür bezahlen.“ Zu Bill gewandt, sagte sie, „Apropos bezahlen, da fällt mir doch die Bank ein. Ich werde mich gleich auf die Suche machen.“ Wieder zu Melinda sagte sie: „Könntest du dich jetzt schon um Sabrina kümmern, weil ich in die Stadt muss und nicht genau weiß, wie lange es dauern wird. Ich würde mich sehr freuen, wenn das möglich wäre.“

„Natürlich, Missy“, sagte Melinda, und Franziska schmunzelte über diesen Ausdruck. 

Melinda nahm Sabrina an die Hand und ging mit ihr hinaus.

„Ich wollte ihr eigentlich noch meinen Namen nennen, aber das kann ich später auch noch tun.“

„Das brauchst du nicht, sie nennen alle Frauen – Missy.“

Franziska schüttelte verständnislos, aber lächelnd den Kopf. Bill zeigte ihr auf der Karte, wo sich die einzelnen Banken befanden. Sie steckte die Karte ein und ging in die Stadt. Sie lief kreuz und quer durch die Stadt und hatte bis zum Mittag bereits drei Banken aufgesucht, aber leider ohne Erfolg. Die vierte Bank betrat sie schon etwas erschöpft. Das schwüle Klima machte sich bei ihr bemerkbar, ihr braunes lockiges Haar klebte am Kopf. Das hübsche weiße Sommerkleid mit den Strohblumen zeigte auf dem Rücken und unter den Armen nasse Spuren vom Schweiß. So ging sie zum Schalter und sagte zu dem Herrn dahinter: „Ich habe hier ein Konto, und es wurde von Deutschland aus eingerichtet.“ Sie staunte über ihre Worte, denn in den anderen Banken fragte sie, ob ein Konto auf ihren Namen eingerichtet sei. 

Der Bankbeamte fragte nach ihrem Namen, und als er in seiner Kartei nachschaute, meinte er: „Ja, wir haben hier seit einiger Zeit ein Konto auf den Namen Martin und Franziska Winter. Bitte kommen Sie mit in mein Büro.“

Franziska konnte es nicht glauben. Sie hatte es geschafft, sie hatte wirklich und wahrhaftig die Bank gefunden, auf die Peter das Geld eingezahlt hatte.

„Wo ist ihr Mann, er muss ...“

„Mein Mann ist auf der Reise verstorben“, unterbrach sie ihr gegenüber „hier ist die Sterbeurkunde.“

Er sprach Franziska sein Beileid aus und schrieb einiges auf, was Franziska unterschreiben sollte. „Wie möchten Sie Ihr Geld anlegen, Mrs. Winter?“ 

„Ich habe keine Ahnung von Geldgeschäften, was würden Sie mir raten?“

„Haben Sie Arbeit?“

„Ja, seit heute bin ich im Pub beschäftigt und wohne auch dort. Aber eigentlich suche ich Arbeit und Unterkunft auf dem Lande, ich dachte an eine Farm. Das Stadtleben liegt mir nicht.“

„Das verstehe ich gut, Mrs. Winter. Auf dem Lande lebt es sich auch viel angenehmer, obwohl es dafür auch mehr Entbehrungen gibt. Die Entfernungen von einer Farm zur anderen können manchmal gigantisch sein. Es kommt dann vor, dass die Menschen, die dort arbeiten, mitunter monatelang kein neues Gesicht zu sehen bekommen. Sie leben dafür gesünder als wir Städter.“ 

Er stand auf, ging zum Fenster und schaute nachdenklich auf die Straße hinunter, als sehe er da unten etwas sehr Interessantes. „Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, mein Name ist Mr. McArthur. Gemeinsam mit meinem Vater leite ich diese Bank.“ Nach einer kleinen Pause sprach er weiter: „Wenn Sie meinen Rat wissen wollen, würde ich ihr Geld für Sie arbeiten lassen.“

„Etwas wollte ich heute allerdings abheben, weil ich sonst bis zu meinem ersten Lohn auf dem Trockenen sitze. Den Rest des Geldes wollte ich als Notgroschen, wie man in Deutschland sagt, auf dem Konto lassen.“

Mr. McArthur staunte über den Ausdruck, denn er hatte diesen Vergleich noch nie gehört. „Da haben Sie aber einen großen Notgroschen. Legen Sie doch Ihr Geld gewinnbringend an. Hier gibt es einige Häuser, die zu verkaufen sind und lukrative Gewinne in Aussicht haben. Sie können sich auch in Firmen einkaufen. Aber dabei tragen Sie immer das Risiko, dass diese Pleite gehen. In der letzten Zeit sprießen die Unternehmen wie Pilze aus dem Boden. Auch in Minen können Sie investieren, in Gold oder Opalminen!“

„Und zu was würden Sie mir raten, Mr. McArthur?“

„Mein Vater hat mir empfohlen, an besonders gute Kunden Aktien von Opalminen zu verkaufen, weil diese sehr erfolgversprechend sind.“ 

„Wieso bin ich eine gute Kundin – mit dem bisschen Geld?“

„Mrs. Winter, Ihr Vermögen ist schon sehr hoch, denn in der Zeit, als es hier deponiert war, hat es für Sie erhebliche Zinsen eingebracht.“

„Das hört sich ja wirklich sehr interessant an, aber kann ich es mir wirklich leisten, in irgendetwas zu investieren?“

„Oh, Mrs. Winter, Sie haben tatsächlich keine Ahnung von Geldgeschäften!“

„Deswegen wollte ich Sie ja um Hilfe bitten, und gleichzeitig möchte ich, dass Sie alles für mich verwalten. Sollte es nämlich klappen, dass ich aufs Land ziehe, dann habe ich gar keine Gelegenheit mehr, mich um alles zu kümmern.“

„Das ist für mich und unsere Bank eine große Ehre. Ich werde Ihr Geld und Ihre Anlagen verwalten, als wären es meine Eigenen.“

„Das freut mich sehr, Mr. McArthur.“

„Sie können ganz sicher sein, dass mein Vater mit Arthursaugen über Ihre Angelegenheit wacht. Eigentlich heißt es Argusaugen, aber meine Familie hat den Begriff zu ihren Gunsten umgewandelt.“

Franziska war angenehm von dieser Offenheit überrascht. „Was sind eigentlich Opale?“

„Sie kennen keine Opale, Mrs. Winter? Warten Sie bitte einen Moment, ich werde Ihnen einige Prachtstücke aus dem Safe holen.“ Und schon eilte er aus seinem Büro. Franziska stand auf und besah sich die Urkunden, die an der Wand hingen. Ein Teil der Urkunden war auf den Vater John McArthur und ein anderer Teil auf Will McArthur ausgestellt. An Hand der vielen Urkunden stellte Franziska befriedigend fest, dass Ihr Geld hier in guten Händen sein würde. 

Als plötzlich die Tür aufging, saß Franziska wieder auf ihrem Stuhl. Mr. McArthur kam mit einer Schatulle in der Hand herein, und als er sie öffnete, sagte er: „Ich glaube, dies hier sind die schönsten Stücke, die es überhaupt gibt.“ 

Franziska staunte, als sie die Steine sah. Die hellen sahen aus, als hätten sie Poren, obwohl die Oberfläche glatt war. Aber unter den Poren befand sich ein Feuer, das funkelte, sobald man den Stein bewegte. Die dunklen waren türkisfarben, aber mehr ins Bläuliche, und da funkelten die Poren wie Sterne am Abendhimmel. 

„Ich muss sie wieder wegschließen, Mrs. Winter, denn sie sind ein Vermögen wert.“ 

Als er wiederkam, sagte Franziska: „Ich würde gern mein Geld für Opalminen arbeiten lassen, wenn sie solche Naturschönheiten beherbergen! Wie viele Aktien kann ich für mein Geld kaufen?“

„Ich würde an Ihrer Stelle neunzig Prozent des Vermögens für Sie arbeiten lassen. Und die restlichen zehn Prozent bleiben zu Ihrer ständigen Verfügung als Bargeld auf Ihrem Konto. Es erarbeitet Zinsen für Sie. Bei der Mine sind Sie natürlich auch an der Ausbeute beteiligt.“

Franziska staunte, wie schnell man in diesem Land reich werden konnte, wenn man nur ein wenig Mut zur Investition hat. Von Mr. McArthur erhielt sie alle notwendigen Papiere, die von beiden Seiten unterschrieben wurden. Nach dem sie ihr Bargeld hatte, verließ Franziska sehr zufrieden die Bank. Da es in der Bank angenehm kühl war, schlug ihr auf der Straße die Hitze unbarmherzig entgegen. Sie spürte gleich einen großen Durst, und der Hunger meldete sich mit Magenknurren. Sie entschloss sich, in einem kleinen Restaurant etwas zu essen. Instinktiv umschloss sie ihre Tasche, als wäre etwas Kostbares darin enthalten. Das war es auch, immerhin schleppte sie einiges an Bargeld mit sich herum und wichtige Unterlagen. 

Im Chinarestaurant waren sehr viele Gäste, die zu Mittag aßen. In einer Ecke entdeckte sie den letzten freien Stuhl. An diesem Tisch gab es nur zwei Stühle. Ein alter Mann besetzte den anderen. Während Franziska aß, beobachtete sie im Augenwinkel den Mann. Sein langer weißer Bart war verfilzt, und Essensreste von den vergangen Tagen klebten darin. Er schien erkältet zu sein, weil er ständig sein Nasensekret lautstark hochzog. Franziska wurde übel. Ein Glück, dass ich das Essen schon bezahlt habe, dachte sie, und gleich gehen kann, sobald ich fertig bin. Warum man nur solche Menschen den anderen Gästen zumutet. Voller Ekel verließ Franziska das Restaurant. 

Ungefähr drei Stunden lief sie schon zurück, um zum Pub zu kommen. Kurz vor ihrem Ziel kam sie an einem Markt vorbei. Ich werde für Marie und Bill einen schönen Blumenstrauß mitnehmen, weil sie uns so freundlich aufgenommen haben. Franziska suchte sich hübsche Blumen aus, und die Verkäuferin setzte gekonnt die verschieden Blumenarten, zu einem hübschen Gebinde zusammen. Als Franziska bezahlen wollte, starrte sie mit großen entsetzten Augen die Verkäuferin an. „Meine Tasche, meine Tasche ist weg, mein Geld.“

„Ruhig, Kindchen“, sagte die alte Dame beruhigend „überlegen Sie, wann Sie zuletzt ihre Tasche in der Hand hatten.“

Franziska konnte ihre Gedanken nicht ordnen. Sie setzte sich erschöpft auf den Rand eines Hochbeetes und weinte verzweifelt. Alle Unterlagen des heutigen Tages waren darin und für sie verloren. 

Die Frau setzte sich zu ihr und legte tröstend den Arm um Franziskas Schulter. „Denken Sie einmal ganz ruhig nach. In welchem Geschäft haben Sie zuletzt bezahlt?“

„Ich war essen“, fiel Franziska plötzlich ein „dort habe ich das letzte Mal bezahlt, aber schon, bevor ich gegessen habe. Da war ein alter Mann, vor dem ich mich ekelte, weil er so dreckig war. Ich bin dann ganz schnell raus, als ich aufgegessen hatte.“

„Und wo haben Sie gegessen?“

„Ich weiß nicht genau. Ich bin fremd in dieser Stadt. Ich weiß nur, dass es ein China-Restaurant war.“

„Du meine Güte, ausgerechnet davon gibt es hier mehr als genug!“

Franziska holte die Karte heraus und suchte darauf die Bank.

Die Blumenverkäuferin zeigte ihr, wo sie sich zurzeit befinden. „Ungefähr zehn China-Restaurants liegen zwischen diesen beiden Punkten“, sagte die Dame verzweifelt. 

Franziska stand auf. „Ich muss es finden.“

„Viel Glück, Kindchen“, antwortete zum Abschied die nette Frau. 

Franziska lief den ganzen Weg zurück. Als sie vor dem Restaurant stand, wusste sie sofort, dass es das Richtige war. Es war noch geöffnet, aber es wurde schon saubergemacht, und die Stühle waren hochgestellt. 

An dem Tisch in der Ecke saß noch immer der alte Mann. Franziska ging auf ihn zu. Als er sie sah, sagte er mit einem ihr fremden Akzent: „Ich wusste, Sie kommen wieder!“ und reichte Franziska ihre Tasche. 

Plötzlich war Franziska so erleichtert, dass sie in Tränen ausbrach. Dem alten Mann, dem das Nasensekret über den mit Essen befleckten Bart lief, fiel sie spontan um den Hals und küsste ihn auf die Wange. 

Sie ekelte sich plötzlich gar nicht mehr, sondern war nur noch dankbar. Da er keinen Finderlohn annahm, bezahlte sie für ihn an der Kasse für einen Monat eine warme Mahlzeit am Tag im Voraus. Damit war auch der alte Mann einverstanden.

Unsagbar erleichtert machte sie sich nun endlich auf den Heimweg. Als sie wieder an dem Blumenladen vorbeikam, gab es natürlich keine Blumen mehr, da das Geschäft längst geschlossen hatte. Franziska holte einen Zettel aus ihrer Tasche und schrieb darauf:

                        „Habe meine Tasche wiedergefunden. Der alte 

                        Mann, vor dem ich mich
so geekelt habe, hat auf sie

                        aufgepasst. Es gibt doch noch ehrliche Menschen.

                        Vielen Dank für Ihre tröstenden Worte.“

Sie schob den Zettel unter der Tür hindurch. 

Müde und total erschöpft kam Franziska im Pub an. Sabrina lag schon im Bett, und Melinda saß neben ihr auf dem Stuhl. „Guten Abend, Missy, ich holen ihr Essen, es ist schon spät!“ 

Bevor Franziska etwas dazu erwidern konnte, war Melinda verschwunden, um kurz darauf wieder mit einem Tablett in der Hand zu erscheinen. Sie stellte das Tablett auf das kleine Tischchen. 

„Ich kommen morgen wieder, ja Missy?“ flüsterte sie, um Sabrina nicht zu wecken.

„Ja, Melinda, danke für deine Geduld.“ Franziska aß mit viel Appetit. Als sie fertig war, konnte sie noch nicht schlafen. Zu viel ging ihr durch den Kopf, sie dachte an die Mine mit den traumhaften Opalen, die sie gesehen hatte, an das Geld und den alten Mann. Es war ein sehr, sehr aufregender Tag, dachte Franziska. Sie setzte sich auf die Fensterbank und schaute durch das offene Fenster in den Sternenhimmel. „Wo ist das Kreuz des Südens“, sagte sie leise zu sich und fand es auch.







Die Farm Mozzie



„Ich werde den Zaun streichen“, sagte Robin zu seiner Frau.

„Was?“, antwortete Alina „jetzt, wo die Schur vorbereitet werden muss, willst du den Zaun streichen? Als ob es für dich keine wichtigere Arbeit gibt! Die Schafe müssen aussortiert werden, und die Arbeiter warten auf Anweisungen.“ 

„Natürlich, Mrs. Boss will kommandieren“, brüllte Robin seine Frau an „du weißt ja wie immer alles besser.“

„Schön, dass du das auch merkst. Mir wäre lieber, wenn du etwas besser wissen würdest. Natürlich weiß ich manches besser als du, weil du nur bis vor die Haustür denken kannst.“

„Sind die Männer so blöd, dass sie nicht von allein wissen, was zu tun ist?“, schrie er sie an.

„Ich finde nicht, dass sie blöd sind. Ich respektiere jeden. Ich verstehe nicht, dass bei dir jeder ein Idiot ist. Nur du bist in deinen Augen ein vollkommener Mensch. Was bist du nur für ein Egoist!“

„Mach doch deine Scheiße selbst“ und damit verzog er sich in den Keller. Nach drei Stunden kam er betrunken wieder hoch.

Alina ging schnell in den Keller, um die leeren Flaschen zu zählen. „Sieben“, zählte sie laut „und wieder voll wie tausend Ritter.“

In diesem Zustand pöbelte er jeden an, der ihm über den Weg lief. Biggi, die Haushaltshilfe, bemerkte ihn zu spät und kreuzte seinen Weg. „Du Hure, was willst du eigentlich hier? Du glaubst wohl, dass du mich täuschen kannst, – mich nicht. Ich weiß genau, dass du jeden Abo über dich rutschen lässt. Hast wohl noch nicht gemerkt, dass ein Weißer besser ist? Soll ich es dir beweisen?“

Biggi schlug vor Scham ihre Hände vor das Gesicht. Er grabschte nach ihrer Brust und zerriss ihr dabei die Bluse. Blitzschnell schmiss er sie auf den Küchenboden, um sich an ihr zu vergreifen. In ihrer Not schrie Biggi, und Alina, die dies hörte, kam ihr zur Hilfe.

Diese griff nach dem Besen, der in der Ecke stand und schlug damit auf ihren Mann ein. „Du Schwein, lass das Mädchen in Ruhe.“

Als er von ihr ließ, rannte Biggi davon. 

Alina wollte ihren Mann ins Bett bringen, damit er seinen Rausch ausschlafen kann. „Lass in Zukunft deine dreckigen Finger von den Frauen.“

„Hau ab, un vewinde aus meinen Augen“, lallte er im Suff.

„Ja, ja, wenn du schläfst, eher nicht“, sagte Alina in der Hoffnung, dass er bald Ruhe gäbe. 

Wie bin ich mit dem Kerl nur bestraft, dachte Alina. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn ins Bett zu bringen. Als er endlich schlief, suchte sie Biggi und fand sie in ihrem Zimmer.

„Was tust du, Biggi?“

„Ich halte es nicht mehr aus, ich gehe. Es tut mir nur um dich leid Alina, du musst ihn nun allein ertragen, aber schließlich ist er ja dein Mann.“ 

„Biggi, bitte überleg es dir noch mal, ich brauche dich hier. Biggi, der säuft doch schon immer, warum gerade jetzt?“

„Tut mir leid, Alina, ich kann nicht mehr, das Maß ist voll.“ 

Alina zahlte Biggi den offenen Lohn aus. Sie wollte nicht einmal bis zum nächsten Tag warten. Einer der Arbeiter schaffte Biggi nach Toowoomba, wo ihre Eltern wohnten.

Wütend über die Ereignisse der letzten Stunden schaute Alina nach ihrem volltrunkenen Mann, aus Angst, er könne wieder etwas Dummes anstellen. Als sie aber ihren Mann sah, war ihr, als träfe sie der Schlag. Er suchte in seinem Zustand die Toilette und fand sie aber nicht. Also ließ er die Hosen fallen und urinierte an die Wand im Flur. Er war gerade damit fertig, als Alina die Treppe hochkam. 

„Du altes Dreckschwein, wer soll diese Sauerei wegmachen“, schrie sie ihn an „sauf nicht so viel, dann würdest du auch das Klo finden.“ Alina ging verzweifelt in die Küche und weinte vor Verzweifelung. 

Am nächsten Morgen, als Robin wach wurde, sagte Alina immer noch wütend zu ihm: „Im Flur stinkt es erbärmlich, wisch deine Pisse von gestern weg.“

„Halt die Klappe, blöde Kuh.“ Er stand auf und holte aus der Küche den Eimer.

Na wenigstens macht er es weg, dachte sie. 

Er sprach nicht mit Alina, er trotzte. 

Alina begann das Gespräch auf Konfrontationskurs. „Biggi hat wegen deinem Benehmen gekündigt.“

„Na ein Glück, die Ziege konnte ich sowieso nicht leiden.“

„Aber ich, ich konnte sie sehr gut leiden. Auf Biggi war immer Verlass, sie wusste, was zu tun war. Im Gegensatz zu dir. Bis ich Ersatz habe, wirst du den Abwasch übernehmen und das Essen den Arbeitern bringen. Glaube aber nicht, dass deine bisherige Arbeit dafür liegen bleibt. Wie du das schaffst, ist mir egal.“

Schlecht gelaunt und beleidigt zog er ab.

Alina hatte nun noch viel mehr zu tun. Biggi fehlte ihr bei hundert Gelegenheiten am Tag. Und das alles nur wegen eines Mannes, den sie schon lange nicht mehr liebte.







Ein freier Tag



„Sag mal, Franziska, wo warst du gestern so lange? Wir waren sehr besorgt um dich.“

„Na, das war vielleicht eine Odyssee ...“ und sie begann, die Geschichte von gestern zu erzählen. Allerdings ließ sie mit Absicht einiges weg. Sie sprach nicht über die Höhe ihres Kontos, ebenso wenig über die Anteile an der Opalmine. Franziska vermutete, dass es sich nachteilig auf ihr jetziges Arbeitsverhältnis auswirken könnte. Die Coopers hatten sie eingestellt, weil sie der Meinung waren, dass Franziska dringend Geld benötigte. Es stimmte auch, sie wollte von ihrem Lohn leben, aber ob sie das verstehen würden, dessen war sie nicht sicher.

Melinda holte wieder Sabrina ab. Sie verstanden sich sehr gut, und Melinda konnte wunderbar mit Kindern umgehen.

Franziska hatte inzwischen alle Hände voll zu tun. Erst wurde früh die Küche gewischt, danach der Gastraum. Mit Marie zusammen bereitete sie das Mittagessen vor. Es gab wirklich viel zu tun, und abends fiel sie erschöpft ins Bett. So ging es sechs Tage, und am siebenten hatte sie frei. Sie hatte am Vortag Melinda abbestellt, um mit Sabrina einen schönen Tag zu verbringen. Sie besuchten einen wunderschönen Park mit uralten Bäumen, die Franziska noch nie gesehen hatte. Dort aßen sie zu Mittag, und auf dem Weg zum Strand gab es noch eine große Portion Eis. Sie suchten sich einen Platz in der Sonne, denn davon konnten beide nicht genug bekommen. Franziska fiel eine Person im Schatten eines Baumes auf. Es war ein junges Mädchen, was sich dort wahrscheinlich erholte. Sie achtete nicht weiter darauf und verbrachte mit ihrer Tochter einen herrlichen Nachmittag am und im Wasser. Sabrina übte sich im Schwimmen. Beide hatten viel Spaß dabei.

„Mami, dort sitzt Melinda!“

„Meinst du? Ich bin mir nicht sicher, denn schon als wir kamen, saß dort jemand!“

„Melinda, Melinda komm doch her zu uns“, rief Sabrina und winkte zu der Person. Und tatsächlich, es war Melinda. „Guten Tag, Missy, ich wollte nur sehen zu, nicht stören.“

„Aber du störst doch nicht, Melinda, Sabrina ist gern mit dir zusammen.“

„Ich weiß, Missy.“ Langsam entstand ein Gespräch zwischen den ungleichen Personen. 

„Melinda, erzähl mir bitte von deinem Volk.“

„Ich nicht viel erzählen, meine Mum in Stadt hier geboren, ich auch. Ich weiß“, sagte sie mit einem gewissen Stolz „mein Volk nie sesshaft war. Wandert auf Traumpfaden von hier nach dort. Dies machen aber nur wenige, weil weiße Mann uns gejagt wie Vieh. Wenn Daddy sein Sohn lernt schießen, dann nicht üben beim Zielen auf Wild. Nein, lernt zielen auf unser Volk. Tausende starben so, wir fast ausgerottet. Nur wenig übrig, warum nun nicht mehr schießen, weiß ich nicht. Meine Mum sagt, liegt an Gesetzen. Was genau ist, weiß ich nicht.“

Sie plauderten noch, bis es langsam dunkel wurde. Und als sie sich vor dem Pub verabschiedeten, dachte Franziska: So ein nettes Mädchen, warum ich mich nur so erschrocken habe, als ich sie das erste Mal sah. Wenn man sie etwas näher kennen gelernt hat, erscheint sie gar nicht mehr so hässlich. 

Am nächsten Morgen ging es routinemäßig weiter. Sechs Tage die Woche und einen Tag frei. So vergingen die Wochen wie im Fluge.

Robin, das Ekel



Schon einige Wochen sprach Robin nicht mit Alina. Er lag faul herum  und Alina wusste nicht, was sie zuerst machen sollte. Sie ließ ihn links liegen und tat, was getan werden musste. Die Schafe wurden aussortiert und zusammengetrieben. Die Weideplätze wurden ständig gewechselt, damit die Weiden keinen dauerhaften Schaden vom übermäßigen Abgrasen bekamen. Sie organisierte Wurmkuren und die Behandlung von Impfungen, um den Krankenstand so gering wie möglich zu halten. Alte Tiere oder ein zu großer Bestand an Hammeln wurde verkauft oder für den eigenen Bedarf geschlachtet. 

Es gibt so viel zu tun, dachte Alina, und Mr. Smith liegt faul herum. Einige Zeit später sah sie ihn mit Pinsel und Farbe aus dem Blockhaus kommen, in dem er sein Gerümpel untergebracht hatte. 


„Das darf doch nicht wahr sein!“ rief Alina.

„Ich mache, was ich will“, kam die Antwort zurück. 

Alina kochte, seit Biggi weg war, für alle Arbeiter auf der Farm. Robin sollte für den Abwasch sorgen, was er aber nicht tat. In der Küche türmten sich Teller, Tassen und Töpfe, und langsam begannen die Essensreste zu verfaulen. Nun reichte es Alina, und sie ging sozusagen in den Streik. Um nicht in der schmutzigen Küche stehen zu müssen, grillte sie für die Farmarbeiter. Das war für alle eine willkommene Abwechslung, und keiner hatte etwas dagegen. Ein leckerer Duft verbreitete sich auf dem ganzen Gelände. Gegen Mittag ließ Robin seinen Pinsel in den Farbtopf fallen und wollte sich seine Portion Fleisch abholen. 

„Sobald du deine Arbeit in der Küche erledigt hast, bekommst du deine Portion Fleisch.“

Ohne eine Bemerkung zog er sich zurück, aber in den Keller. Er betrank sich wieder. 

Auf der Farm ging die Arbeit weiter. Alina konnte leider nicht bei allen Tätigkeiten selbst mit anfassen, da sie mit der Wirbelsäule Probleme hatte. Vor zwei Jahren war sie vom Pferd gefallen, aber nicht, weil sie unachtsam war, sondern weil Robin sie ärgern wollte. Robin war, wie so oft, betrunken und wusste, dass Alina beabsichtigte auszureiten. Er wollte ihr einen Denkzettel verpassen und band aus diesem Grund Alinas zahmen Hengst Axel, die Hoden zusammen. Das arme Pferd hatte so starke Schmerzen, dass es sich aufbäumte, als Alina aufsitzen wollte. Dabei stürzte sie und verletzte sich schwer. Natürlich stritt er alles ab, wurde aber von Biggi beobachtet. Sie machte sich schwere Vorwürfe, aber Biggi konnte nicht ahnen, dass Alina ausreiten wollte. Es ging alles so schnell. Seit dieser Geschichte hasste er Biggi wie die Pest. 

Am nächsten Vormittag war die Küche aufgeräumt. Es war alles abgewaschen und sogar weggeräumt. 

Na also, es geht also doch, dachte sie, nur wird es ausgerechnet heute Suppe geben. Natürlich wollte sie ihn damit ärgern. Wegen einmal abwaschen muss man ja nicht gleich belohnt werden. Auch Robin wusste, dass es volle Absicht war, aber er sagte nichts dazu. 

Am Abend fing er mit ihr ein Gespräch an. 

Das tut er nur, weil er mich heute Abend ins Bett haben will, ging es Alina durch den Kopf. Und so war es auch.

Als er sie berührte, durchzuckte sie nicht die Lust, sondern die Abneigung. Sie tat so, als empfand sie etwas. Zum Glück war es dunkel, sodass er ihr angewidertes Gesicht nicht sehen konnte. 

Als er fertig war, sagte Alina: „Robin, so geht das nicht weiter. Ich schaffe die Arbeit nicht alleine. Morgen reite ich nach Brisbane  und versuche eine Hilfe für das Haus zu bekommen. Ich nehme den Einspanner mit, dass ich Lebensmittel mitbringen kann.“ 

Er antwortete darauf: „Auch grüne Farbe.“

„Du mit deiner Farbe, willst du nicht oder kannst du nicht sehen, was alles zu tun ist? Der Zaun ist völlig sinnlos und wird allen im Weg sein. Wann fängst du endlich an, dich um das zu kümmern, was deiner Aufgabe auf der Farm entspricht.“

„Kümmern?“, schrie er „ich hab doch nichts zu sagen.“ 

„Da bist du aber selbst schuld“, sagte sie ruhig.

Gerade diese ruhige Art brachte ihn jedes Mal auf die Palme. „Rede nicht wie eine Heilige mit mir“, brüllte er sie an.

„Warum soll ich schreien, das machst du doch zur Genüge. Ich nahm an, du wolltest heute Abend das Schreien lassen. Ach ja, wie kann ich mich nur so irren, du hattest ja eben dein Vergnügen, und schon bist du wieder der Alte“, sagte sie sarkastisch.

Am Morgen tat er so, als wäre er der liebste Gatte. Er bereitete das Frühstück vor, und anschließend holte er den Einspanner. Er hielt das Pferd an den Zügeln fest, und mit der anderen Hand strich er durch sein grau gewordene Haar. Es war eine Geste der Unsicherheit. Er suchte nach Worten. „Wie lange wirst du bleiben?“

„Ich weiß nicht genau, vielleicht zwei Wochen, aber wahrscheinlich weniger, denn hier wartet genug Arbeit auf mich.“

„Mach dir keine Sorgen, ich schaff das schon.“

Zweifelnd blickte sie ihren Mann an, so als habe sie sich gerade verhört. „Da bin ich aber gespannt. Weißt du überhaupt, welche Arbeiten momentan fällig sind?“

„Nein, aber die Männer werden es mir schon sagen.“

„Quatsch, so etwas musst du wissen, sonst verlierst du das Gesicht. Was bist du nur für ein Boss, wenn du nicht weißt, was gerade anliegt.“

„Sagst du es mir?“, und er schaute sie an.

Am liebsten hätte sie ihm eine passende Antwort gegeben, sie entschied sich im letzten Moment anders. „Zurzeit sind wir noch dabei, die Schafe für die Wurmkuren zusammenzutreiben. Pass auf, dass euch keines durch die Lappen geht.“

„Du kannst dich auf mich verlassen.“

Als sie abfuhr, dachte sie an seine Stimmung, die voller Gegensätze war, wie schwarz und weiß. Mal lieb und freundlich, um im nächsten Moment wie der Teufel. Wenn er nicht mit ihr spricht, sind es fast immer Trotzreaktionen, weil irgendetwas nicht so ist, wie er es will. Normale Menschen reden darüber, er schreit oder trotzt. Wie lange werde ich das noch aushalten? dachte sie und gab dem Pferde die Zügel. 







Alina und die Chance



Franziska hatte sich bereits damit abgefunden, hier zu bleiben. Sie wusste einfach nicht, wie sie es anstellen sollte, um aufs Land zu kommen. 

„Warte ab, bis der richtige Moment kommt“, sagte Marie „außerdem ist es zurzeit kein Vergnügen auf dem Land, denn dort spürst du die Hitze viel mehr als hier.“ 

Das konnte sich Franziska beim besten Willen nicht vorstellen. Heißer kann es wohl kaum sein. 

Vor dem Pub hielt ein Einspanner, und Franziska sah eine Frau aussteigen. Sie trat ein.

„Hallo Marie.“

„Hallo Alina, wir haben uns ja lange nicht gesehen. Wie geht es euch da draußen?“

„Na ja, es geht so, wenn nicht der ständige Ärger mit Robin wäre.“

Marie sagte zu Franziska: „Komm her, ich möchte dich mit einer guten Freundin bekanntmachen. Das ist Alina Smith. Ihr gehört die Mozzie-Farm,
dort werden Schafe gezüchtet.“

„Ich möchte auf Pferde umsatteln“, meinte Alina. 

„Guten Tag, ich bin Franziska Winter und habe eine kleine Tochter, Sabrina.“

Die Frauen plauderten noch ein Weilchen, und so erfuhr Alina Franziskas Geschichte. Alina nahm sich ein Zimmer im Pub und machte danach einige Besorgungen in der Stadt. 

Vier Tage später hatte sie alles, was sie einkaufen wollte.

„So“, sagte sie erschöpft „nun habe ich alles besorgt. Ich kann aber erst zurück, wenn ich ein Hausmädchen gefunden habe. Dazu kommt noch, dass es sofort mit mir mitkommen soll. Wer findet sich da schon.“ 

„Was, Sie suchen Hilfe, das wusste ich ja gar nicht?“, sagte Franziska ganz aufgeregt und schaute zu Marie.

„Ich bin hier nur vorübergehend, denn mich zieht es aufs Land, und ich scheue mich vor keiner Arbeit.“

„Ja Alina, das stimmt, wenn du sie einstellen willst, wäre sie sehr glücklich. Und sie kommt auch ganz sicher sofort mit dir mit.“

„Nichts lieber als das, ich glaube, wir werden uns sehr gut verstehen!“

„Hattest du nicht jemand?“, fragte Marie.

„Ja, aber mein Mann hat sie rausgeekelt. Er war wieder besoffen und hat sie aufs Peinlichste beleidigt. Nicht nur das, wäre ich nicht rechtzeitig dazugekommen, hätte er sie wahrscheinlich auch vergewaltigt.“ Zu Franziska sagte sie: „Nun haben Sie wohl keine Lust mehr mitzukommen?“ 

„Doch, ich werde es schon schaffen. Ich habe meine eigenen Erfahrungen mit solchen Männern.“

Franziska erzählte die Episode, die sich auf dem Schiff zugetragen hatte.

Alina meinte dazu: „Das beweist ja wirklich Mut, aber denken Sie es sich trotzdem nicht so einfach. Mein Mann liebt nur sich selbst. Ansonsten sind alle anderen nur Spinner oder Idioten, die es zu hassen wert sind.“ 

„Er muss ja wirklich schlimm sein“ meinte Franziska.

„Das ist er, aber gehen Sie vom Schlimmsten aus, und schon wird es für Sie erträglicher.“

Das gab Franziska nicht all zu viel Hoffnung, aber sie wollte es trotzdem versuchen. Sie schrieb an Mr. McArthur einen Brief mit ihrer neuen Adresse. Als alles Notwendige erledigt war, packte sie ihre zwei Kisten, die sie schon seit Deutschland begleiteten, in der Hoffnung, diese nun bald endgültig auszupacken.

Am Abend kam Melinda mit Sabrina vom Spielen zurück. „Sabrina, stell dir vor, ich habe heute unsere Sachen zusammengepackt. Wir fahren morgen auf die Mozzie-Farm, um dort zu wohnen und zu arbeiten.“

„Mozzie-Farm“ sagte Sabrina zu Alina „was heißt das?“

„Weißt du, meine Kleine“, erklärte ihr Alina „als meine Eltern das Land da draußen kauften, bauten sie als erstes das Haus, und dabei wurden sie so sehr von Mücken gepiesackt, dass sie ihr Anwesen danach benannten. Mozzie steht für Mücken.“ 

Sabrinas Lachen steckte alle an.

Am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich voneinander, auch von Melinda. Sabrina weinte, sie hatte das schwarze Mädchen ins Herz geschlossen. 

Bill verstaute die Kisten im Wagen, und dann ging es los.







Gefahrvolle Reise



„Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte Franziska. „Na, ich denke drei bis vier Tage.“

„Was?“

„Ja, für die Herfahrt brauchte ich nur zwei Tage, aber ich bin von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gefahren und dies so zügig, wie ich es meinem Pferd zumuten konnte. Ohne Kutsche benötigt ein guter Reiter einen Tag. Aber wegen dieser Kleinen hier“, damit fiel ihr Blick auf Sabrina „werden wir öfters Rast machen, damit ihr euch die Beine vertreten könnt. Übrigens duzen wir uns hier draußen alle. Bis auf meinen Mann, den duzt keiner, weil er mit keinem klar kommt. Dadurch haben wir auch kaum Freunde, bis auf ein paar Nachbarn, die ihn einfach ignorieren. Ich habe zu allen meinen Angestellten ein ausgezeichnetes Verhältnis. Das Wichtigste dabei ist gegenseitiger Respekt. Man muss die Arbeit und die Mühen von anderen achten und anerkennen. Wer immerzu fordert ohne jemals zu loben, wird nie von seinen Angestellten respektiert und geachtete werden. Sondern sie haben Angst und das ist der größte Feind für ein harmonisches Arbeitsklima. Man kann in so einem Falle niemals gute Leistung erwarten. Ein paar Lobe dann und wann helfen sehr viel, wenn man Wert auf gute Beziehung legt. Nur wer so denkt und handelt wird ein geachteter Chef sein. Aber das lernt mein Mann nie. Aber solche verbohrte und eigensinnige Bosse, wie mein Mann, die diese Notwendigkeit des kooperativen Miteinander nicht einsehen wollen, wird es wohl leider Gottes immer und überall auf der Welt geben.“ 

Franziska bemerkte die Traurigkeit in der Stimme ihrer Gesprächspartnerin und sagte: „Das brauchen Sie, äh du, mir nicht zu erzählen. Das geht mich nichts an.“

„Und ob, du sollst von Anfang an wissen, auf was du dich einlässt. – Die gesamte Farm gehört mir, und genau das ärgert meinen Mann sehr. Aus diesem Grunde werde ich dafür sorgen, dass er niemals die Farm erben wird.“

„Warum?“

„Na ja, weil er so schwierig ist. Gibt es etwas zu tun, sagt er, ‚Arbeit ich komme, reiß aus!’ dabei gibt es ständig viel Arbeit auf der Farm. Franziska, ich bin froh, dass du dich entschieden hast, mit mir zu kommen. Ich hätte dann endlich wieder jemand, mit dem ich erzählen kann, wenn bei uns tagelang Funkstille herrscht. Du musst wissen, dass er mit Worten mehr verletzten kann als ein Boxer seinen Gegner. Darum ist Biggi auch gegangen. Sein Verhalten an diesem Tag hat lediglich das Fass zum Überlaufen gebracht. Dabei ist es gleich, ob er nüchtern oder besoffen ist. Manchmal ist er aber auch ganz lieb und freundlich, da habe ich jedoch das Gefühl, als sitze ich auf einer Zeitbombe. Die lieb gesagten Worte kommen mir dann wie geheuchelt vor. Ist er betrunken, verschlimmert er seinen Zustand durch sein Benehmen. Da spuckt er in alle möglichen Ecken, sabbert oder frisst – ehrlich, man kann das schon fressen nennen – den Kühlschrank leer. Dabei geht er mit den Fingern in Salate, beißt in die Wurst und legt sie anschließend wieder hinein. Geht aufs Klo, ohne sich das Hinterteil abzuwischen, sodass es überall wahnsinnig stinkt. Ach weißt du, ich könnte jetzt so lange aufzählen, bis wir auf der Farm sind.“

„Warum bleibst du dann bei ihm?“

„Gute Frage, aber wahrscheinlich aus Gewohnheit. Stell dir vor, wir hatten sogar ein Kind. Der Junge war gerade zwei Jahre alt geworden. Er planschte auf dem Hof in der Badewanne. Ich hing Wäsche auf, und mein Mann kam betrunken aus dem Haus. Er wollte dem Kind einen Kuss geben, beugte sich über die Wanne und verlor das Gleichgewicht. Er fiel auf das Kleinkind. Mir war die Sicht versperrt, da ich gerade einige große Stücke auf die Leine hängte. Ich hörte es platschen, dachte mir allerdings nichts dabei. Als ich es endlich sah, rannte ich zu meinem Kind. Der Kerl lag immer noch auf meinem kleinen Jimi. Ich bekam meinen Mann nicht heraus, also zog ich wie wild an den Beinen des Kindes. Sie bewegten sich nicht mehr. Als ich endlich das Kind unter der Last vorgezogen hatte, war es bereits tot. Erstickt und gleichzeitig ertrunken.“ Alina weinte und brachte das Pferd zum Stehen. 

Franziska nahm sie in die Arme und tröstete sie: „Was hatte ich da mit meinem Martin für ein Glück. Es gab nie ein böses Wort zwischen uns. Wir liebten und achteten uns aufrichtig.“

„Mami, warum weint Tante Alina?“

„Sie ist traurig, Schätzchen.“

„Warum?“

„Weil ihr kleines Söhnchen gestorben ist.“

Da fasste Sabrina Alinas Hand. „Du musst nicht traurig sein, Tante Alina. Er ist jetzt im Himmel und ganz sicher nicht allein, weil dort auch mein Papi ist und Robie, Maria und Mathias. Unsere Familie hat ihn bestimmt gefunden und kümmert sich um ihn. Und weißt du was, Tante Alina, alle zusammen passen von da oben auf uns auf. Sie sind dort glücklich, wenn auch wir glücklich sind. Das stimmt doch, Mami!“

„Du hast Recht, das stimmt, genau so ist es.“

Alina lächelte über die kindliche Naivität. Sie fuhr sich mit den Händen durch das glatte dunkelblonde Haar und strich sich danach ihren Rock glatt. So, als wollte sie die Trübsal wegstreifen. 

„So, nun wollen wir etwas Gutes zu essen machen“, sagte sie und fing mit den Vorbereitungen an. 

Danach fuhren sie gestärkt in der glühenden Hitze weiter. Franziska wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

„Oh, Franzi, warte nur ab, dass kann man noch nicht als Hitze bezeichnen. Die Sonne kann noch einige Grad zulegen und das mitunter über Jahre hinweg. Es gab schon Trockenzeiten, die mehr als acht Jahre dauerten. Das war zum Beispiel von 1895 bis 1903 so.“ 

„Du scherzt jetzt doch, acht Jahre ohne Regen?“ sagte Franziska ungläubig. „Es ist aber auf jeden Fall besser, als wenn einem vor Kälte und Feuchtigkeit die Kinder wegsterben“, fügte sie hinzu.

„Da hast du sicherlich Recht. Aber keine Angst, an diese Hitze gewöhnt man sich sehr schnell.“ 

Inzwischen stand die Sonne sehr tief, und Alina hielt ihr Gespann an. 

„So, wir werden hier übernachten, es wird gleich dunkel.“ Alina legte unter den Wagen eine Decke und spannte das Pferd aus. 

„Zieht euch etwas Warmes an!“

„Etwas Warmes?“ fragte Franziska  ungläubig.

„Ja, wenn die Sonne weg ist, kühlt es sich sehr schnell ab, sodass die Nächte kalt sind.“

Sie schliefen fantastisch unter dem freien Firmament. Am Morgen, als die Sonne aufging, war der Horizont rötlich bis lila gefärbt. Viele Wolken waren zu erkennen.

„Das sieht nicht gut aus, packen wir schnell zusammen und sehen zu, dass wir schnell weiterkommen.“

Nach einem hektischen Frühstück, Brot mit Speck, ging es weiter.

„Ich glaube, wir bekommen Probleme“, meinte Alina.

„Wieso, so schlimm sieht der Himmel gar nicht aus?“ 

„Mag sein, dass er dir gefällt, aber ich rieche förmlich das schlechte Wetter. Vor uns liegt der Commoron Creek, das ist ein ausgetrocknetes Flussbett, aber wenn es im Landesinneren regnet, verwandelt er sich in einen reißenden Fluss, und er wird dann unpassierbar.“

„Gibt es denn keine Brücke über den Fluss?“

„Nein, aber normaler Weise hat er ja auch kein Wasser, nur wenn es viel regnet.“

„Schaffen wir es noch rechtzeitig?“

„Ich glaube nicht, denn wir sind noch lange nicht dort.“

„Und was machen wir, wenn wir nicht rüberkommen?“

„Ach, da gibt es schon einige Möglichkeiten. Entweder wir warten, bis der Wasserspiegel sinkt, oder wir suchen eine seichte Stelle. Manchmal kommen auch welche vorbei, die einem helfen könnten. Je mehr wir sind, umso leichter wird es.“ 

Das Wetter war nach wie vor heiß und trocken, aber der Horizont blieb diesig. Am Nachmittag kamen sie an den Commoron Creek, und das trockene Flussbett hatte sich tatsächlich in einen reißenden Fluss verwandelt.

„Ach, du meine Güte, wie wollen wir da rüberkommen?“ fragte Franziska nachdenklich „es regnet doch nicht, wo kommt dann das viele Wasser her?“

„Hier regnet es nicht, aber im Norden regnet es schon seit heute Nacht. Das erkennt man an den wolkenreichen Streifen am Horizont. Außerdem ist es kein normaler Regen, dort tobt bereits ein ausgewachsener Wolkenbruch.“

Franziska schaute in die Richtung. Sabrina bemerkte ihre Angst und drückte sich fest an ihre Mutter. 

Alina unterbrach Franziska aus den trüben Gedanken. „Komm, wir gehen auf den Hügel, dort sind wir vorerst sicher.“ 

„Hier stehen wir doch auch im Trocknen!“ erwiderte Franziska.

„Ja, noch!“ war die kurze und knappe Antwort. Alina fing an, das Gefährt auf den Hügel zu schaffen, natürlich halfen die beiden mit. „Ich befürchte, wir müssen hier übernachten, richten wir uns darauf ein.“ Sie schliefen wieder unter dem Einspänner. In der Nacht fing es an zu regnen, aber Franziska und Sabrina schliefen tief und fest. Alina dagegen machte kaum ein Auge zu. Ihr gingen ständig Gedanken durch den Kopf, wie sie am besten auf die andere Seite kommen könnten. 







Im Outback



Auf Mozzie regnete es schon den ganzen Tag. Die trockene rissige Erde nahm kein Wasser auf, und es bildeten sich bald kleine Seen. Zum Glück waren alle Gebäude höher gebaut als der kleine Flussarm. Aber dieser war schon über die Ufer getreten.

„Boss, sollen wir die Schafe auf eine höher gelegene Weide treiben?“

„Ist mir egal, wenn ihr unbedingt wollt, könnt ihr es tun“, und damit ging er wieder zu einer seiner vier Lieblingsbeschäftigungen über, schlafen. Die anderen Drei waren essen, trinken und dummtun. 

„Fred, nimm dir ein Pferd und komm mit, wir wollen die Schafe umsetzen.“

„Kommt der Boss auch mit?“

„Nein, der schläft.“

„Na toll, dann dürfen wir wieder alles allein machen!“

„Reg dich nicht auf, war es schon einmal anders?“

Fred stimmte ihm zu und sattelte den Hengst. Kevin war vorausgeritten und wartete am Tor. 

„Komm schon, beeil dich“, drängte dieser „das Hochwasser steigt ständig an, viel Zeit bleibt uns nicht.“ 

Kevin hatte die beiden Hunde mitgenommen. Sie ritten sehr schnell, und als sie über den Hügel kamen, sahen sie die Schafe schon im Wasser stehen. 

„Ich kann dir sagen, Alina wird schön sauer werden, wenn sie erfährt, dass ihre Schafe im Wasser standen“ sagte Kevin.

„Das glaube ich auch, sind das nicht die Schafe für die Zucht?“

„Ja, aber das stört den Alten nicht.“

„Ich weiß, ich möchte nur wissen, warum sie den Kerl nicht zum Teufel jagt.“

„Vielleicht ist er gut im Bett?“, stellte Kevin fest.

„Kann ich mir nicht denken, der hat sich doch inzwischen impotent gesoffen.“

Durch den Leithammel hatten sie keine große Mühe, die Schafe ins Trockene zu bringen. Die Hunde verstanden ihre Aufgabe sehr gut. Während diese ihre Pflicht erledigten, hatten Kevin und Fred Gelegenheit zum Reden.

„Bringt Schafzucht soviel ein, dass man eine ganze Farm davon leiten kann?“, wollte Fred wissen, der noch nicht allzu lange auf der Farm arbeitete.

„Früher ja, da hatten einige Farmer 10 000 Tiere und mehr. Das rechnete sich, aber heute hat sich das geändert. Nur Schafe rentieren sich nicht. Alina hat bereits mit mir gesprochen, was ich von Pferden halte und ob ich etwas davon verstehe.“

„Und, du verstehst was davon?“

„Na ja, wie man’s nimmt, ich habe ihr gesagt, dass ich zumindest einen Hengst von einer Stute unterscheiden kann.“

Fred brach in ein schallendes Gelächter aus. „Und was – haha – hat sie darauf – haha – gesagt?“, er konnte sich nur schwer beruhigen. 

„Sie lachte wie du, Fred.“

„Erstaunlich, welchen Humor sie besitzt, trotz ihres verbohrten Alten. Nein, im Ernst, Kevin“, sagte Fred, der inzwischen nicht mehr lachte „was verstehst du davon?“ 

„Wie man’s nimmt. Die Nachbarn meiner Eltern hatten Zuchtpferde und dort war ich oft. Sie gaben mir kleine Aufgaben, und ich verdiente mir etwas Geld.“

„Weiß sie das?“

„Natürlich, und sie wollte dann auch meine Meinung zu ihrer Idee wissen.“

„Und wie ist die?“

„Ich denke, dass es besser ist, zwei Eisen im Feuer zu haben. Passiert etwas mit den Schafen, wie Krankheit oder Ähnliches, hat man immer noch die Pferdezucht als Stütze im Nacken. Ich vermute, Flexibilität ist für die kommenden Jahre geschäftsbringend. Vor allem die Pferdezucht.“

„Warum?“, wollte Fred wissen.

„Du hörst wohl gar keine Nachrichten?“

„Selten.“

„Alle reden davon, dass in Deutschland die Nazis an der Macht sind, das könnte für Europa Krieg bedeuten.“

„Deutschland, weißt du wie weit das weg ist? Die brauchen keine Pferde von uns.“

„Ja, Deutschland ist weit weg, aber man vermutet, wenn es zum Krieg kommt, wird nicht nur Europa darin verwickelt sein. Außerdem, wenn sich England einmischt, sind auch wir mit fällig.“

„Du meinst wieder einen Weltkrieg?“

„Hm, so etwas in dieser Richtung – und Pferde sind dann nun das A und O.“ 

„Wann wollt ihr damit beginnen?“

„Wenn sie zurück ist, werde ich nach Sydney fahren, um dort bei einer Auktion Pferde zu kaufen. Du wirst in dieser Zeit meine Aufgaben hier übernehmen.“

„Nur gut, dass ich auch schon davon erfahre.“ 

„Red nicht so einen Quatsch, sag mir lieber, wie du die Idee findest?“

„Nicht schlecht, wie lange wirst du brauchen?“

„Ich weiß es nicht, ich werde mit dem Zug hinfahren, und ob ich zurückreite oder auch die Bahn benutze hängt von der Anzahl der Pferde ab, die ich ersteigere. Mal sehen, wie alles klappt. Aber ich denke, dass vier bis fünf Monate schon vergehen werden.“

Sie waren inzwischen auf der oberen Koppel angelangt, und als die Schafe in Sicherheit gebracht waren, ritten sie wieder zurück zur Farm.

„Wann wollte Alina zurück sein?“, wollte Fred wissen.

„Ich rechnete eigentlich gestern mit ihr.“

„Du meinst wohl auch, dass sie vom Hochwasser erwischt wurde?“

„Ja, ich denke schon. Was meinst du, ob wir ihr ein Stückchen entgegenreiten? Vielleicht braucht sie auch unsere Hilfe. Allein über den Commoron Creek wird schwer sein, weil es dort bei Hochwasser sehr turbulent sein kann. Nur mit dem Pferd wäre es ja zu schaffen, aber sie ist mit dem Gespann unterwegs, und da sieht die Sache schon anders aus.“

„Was wird der Alte sagen, wenn er erfährt, dass wir ihr entgegenreiten?“, gab Fred zu bedenken. 

„Der merkt das doch nicht, er wird sicherlich wieder besoffen sein.“

„Also gut, reiten wir los. Hier sind wir fertig.“

„Warte, Fred. Vielleicht ist es besser, wenn wir zuerst zur Farm reiten. Wir benötigen Decken, Seile und auch etwas zum Essen.“

„Klar doch, hätte ich fast vergessen. Hauptsache, der Alte läuft uns nicht über den Weg.“

Als sie auf die Farm kamen, lief schreiend das fünfzehnjährige Aborigines-Mädchen auf sie zu.

Kevin sprang vom Pferd und lief ihr entgegen. Er hielt sie mit seinen starken Armen fest, um sie zu beruhigen. „Was ist los, Maggi?“

„Boss mir Gewalt angetan“, schluchzte sie.

„Was hat er getan, Maggi?“

Sie weinte herzzerreißend. „Wollte Milch holen aus Küche. Boss betrunken, von hinten auf mich. Ich fiel auf Fliesen in Küche. Boss öffnete seine Hose. Tat sehr weh, hier viel Blut“, sie zeigte auf ihre Beine und weinte. Sie hielt sich dabei den Bauch vor Schmerzen.

„Das alte Schwein“, sagte Fred „ich bring ihn um.“ Kevin konnte Fred gerade noch am Arm fassen. 

„Lass das, der bekommt noch seine Strafe.“

Kevin und Fred brachten Maggi in die Eingeborenenunterkunft. Keine der Frauen fragte Maggi, was passiert war, jede wusste es. Sie nahmen Maggi in ihre Arme, um sie zu beruhigen. Kevin und Fred wussten, dass Maggi nun in guten Händen war und gingen wieder.



„Franziska, aufstehen“, flüsterte Alina, die Franziska am Arm rüttelte, um sie zu wecken. „Pss, leise, Sabrina kann noch schlafen. Sie würde uns nur im Weg stehen.“

Die Sonne kam gerade über den Horizont, und der Himmel sah aus, als würde er brennen. Franziska krabbelte unter dem Wagen hervor und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Was ist denn los?“, fragte sie. 

„Gute Frage“, sagte Alina „schau dich um – und du kannst sie dir selbst beantworten.“ Dabei machte sie mit den Armen eine ausholende Geste. 

Franziska erschrak, als sie überall das Wasser sah. „Ach du meine Güte, wie sollen wir das schaffen?“ 

„Die wichtigste Regel im Busch ist, in solchen Situationen die Ruhe zu bewahren. Es nützt niemandem und am wenigsten dir, wenn du panisch reagierst. Geh immer ruhig und besonnen an die Lösung eines Problems, vor allem dann, wenn du auf dich allein angewiesen bist. Ansonsten hast du von vorn herein verloren.“

„Hm, und was ist in diesem Fall die Lösung des Problems?“, fragte Franziska verzweifelt.

„Pass auf, Franzi, ich habe mir Folgendes gedacht. Wir spannen den Wagen aus und lassen ihn mit den Waren und deinem Gepäck hier stehen.“

„Klaut das denn keiner?“

„Ach wo denkst du hin, hier im Outback vergreift sich keiner am Eigentum anderer Menschen. Ich binde hier an den großen Baum ein Seil fest und schwimme mit Axel auf die andere Seite ...“

„Wer ist Axel?“, unterbrach Franziska.

„Na, mein Hengst!“

„Ach so.“ 

„Wenn wir drüben sind, befestige ich das andere Ende auch dort an einem der großen Bäume.“

„Und dann?“ Franziskas Augen wurden immer größer.

„Dann komm ich am Seil zurück und hole euch.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein, das schaffen wir nie“, schrie Franziska sie an.

„Doch, das wirst du schaffen, und du wirst auch deiner Tochter gegenüber keine Angst zeigen. Du bist diejenige, die ihr Mut machen soll, den reißenden Fluss zu überqueren.“ 

„Das kann ich nicht, ich sterbe vor Angst.“ Franziska hielt sich die Hände vor das Gesicht und weinte.

Sabrina wurde von dem lauten Gespräch wach. „Was ist, Mami?“

„Nichts, Liebes, mir ist etwas in das Auge gekommen, und das tut weh. Aber es ist schon raus.“

Alina musste über die perfekte Ausrede schmunzeln, und dann erklärte sie Sabrina, was sie machen wollten.

„Muss ich meine Puppe und meinen Teddy auch hier lassen?“

„Nein“, antwortete Alina „die beiden schiebe ich unter meine Bluse. Aber ein bisschen nass werden sie schon dabei!“

„Das macht nichts, Hauptsache sie sind dann wieder bei mir.“ Über das Wasser machte sich Sabrina gar keine Sorgen, für sie waren ihre treuen Gefährten wichtiger.

Alina sicherte die Räder des Wagens mit großen Steinen. Dann befestigte sie das eine Ende des Seils an dem großen Königseukalyptusbaum. Ein kleineres Seil legte sie Axel um den Hals und band sich beide Enden um ihren eigenen Körper. 

„Franziska, wenn etwas schief gehen sollte, ziehst du nur fest an diesem Seil.“

„Was soll das nun wieder heißen? Ich denke, du weißt, was du tust?“

„Natürlich weiß ich das, aber es kann immer etwas passieren, was man nicht vorher sehen kann. Und in so einem Fall sollst du nur fest hier daran ziehen, weil ich am anderen Ende hänge. Hast du verstanden?“

„Na toll – ja.“ Franziska schaute angstvoll zu Alina, die ihr inzwischen eine gute Freundin geworden war. 

„Pass auf dich auf“, sagte sie leise. 

Alina lächelte sie an und nickte. Sie hielt sich am Hals von Axel fest und stieg ins Wasser.

Der reißende Fluss schleppte allerhand Unrat mit sich. Ein toter Koala, ein um sein Leben ringendes Känguru und entwurzelte Bäume. Letzteres war viel im Wasser. Alina versuchte immer wieder, ihnen auszuweichen. 

Franziska und Sabrina standen am Ufer und sahen ihr hilflos zu. Du schaffst das, Alina, dachte Franziska. 

Die starke Strömung trieb Alina mit dem Pferd, weit flussabwärts. Zum Glück war ihr Seil lang genug. Leise und beruhigend sprach sie auf Axel ein, während sie auf das gegenüber liegende Ufer zuhielt.

Es regnete unaufhörlich, und das Wasser aus Hunderten von Wasserläufen schwoll wie eine riesige Woge an und stürzte den Fluss hinunter. Mit letzter Kraft schleppte sich der erschöpfte Hengst an das seichte Ufer. Alina hing förmlich an dem Tier, da sie sonst im Morast versinken würde. Der Hengst schaffte es, sich und Alina auf einigermaßen festen Boden zu bringen. Nach kurzer Pause ritt sie flussaufwärts, bis sie gegenüber von Franziska am anderen Ufer war. Große Bäume waren hier, an denen sie das Seil befestigen konnte. Mit dem kurzen Seil legte Alina eine Schlaufe, die sie mit einer Öse am langen Seil befestigte. Sie setzte sich selbst in die Schlaufe und zog sich mit den Händen am gespannten Seil wieder über den Fluss zu Franziska und Sabrina zurück. Kurz bevor sie auf der anderen Seite war, rief sie Franziska zu: „Sieh dir genau an, wie ich es mache, es ist ganz leicht.“ 

Franziska nahm Alina am Ufer erleichtert in ihre Arme. 

„So, Franziska, nun bist du dran. Ich komme nach dir und bringe Sabrina mit.“

„Nein, ich will bei meiner Mami bleiben!“

Franziska nickte. „Das will ich auch, ich trenne mich in so einer gefährlichen Situation nicht von meiner Tochter.“

Alina wusste, dass jede weitere Diskussion zwecklos war. Sie holte aus dem Wagen ein weiteres kleineres Seil. 

„Setz dich in die Schlaufe, ich werde Sabrina auf deinem Schoss fest an dich binden. – Und du, Sabrina hältst dich ganz toll an deiner Mami fest. Wenn ihr auf der anderen Seite seid, steigt nicht gleich ab, denn das Ufer ist sehr morastig. Zieht euch bis zum Baum. Danach komme ich. So und nun zieh Franzi – bis bald.“ 

Franziska staunte, dass es tatsächlich klappte.

„Mami, was ist, wenn wir reinfallen?“

„Ich weiß es nicht, Schätzchen, wahrscheinlich sind wir dann eher beim Papi, als uns lieb ist. Sei jetzt still, ich muss mich konzentrieren. Halte dich bloß ganz fest an mir, egal was passiert.“ Franziska spürte, wie Sabrinas kleiner Körper zitterte. Sie wusste nur nicht ob vor Angst oder vor Kälte. Franziska war schon über die Hälfte gekommen, als sie ein Grollen hörte. Sabrina saß rücklings auf dem Schoß und schaute flussaufwärts: „Mami, was ist das, was da kommt?“

Franziska hörte Alina rufen: „Schnell, schnell zieh Franziska.“ 

Doch bevor Franziska begriff, was geschehen war, befand sie sich schon unter Wasser. Eine gewaltige Flutwelle hatte beide ergriffen. 



Fred und Kevin sahen schon von weitem das geschäftige Treiben am Fluss. Sie sahen auch die Flutwelle kommen und ritten wie die Teufel, um noch rechtzeitig helfen zu können. Kevin sprang von seinem Hengst ab, als er sah, dass eine junge Frau mit einem Kind auf dem Schoß von der Welle verschluckt wurde. Er nahm sein Lasso, befestigte es blitzschnell am Pferd und sprang ins Wasser. Er tastete sich am gespannten Seil entlang. Als er die Spannung des Seils spürte, wusste er, dass die tapfere Frau noch daran hing und nicht von der Welle weggespült worden war. Er tauchte und griff nach dem Körper, den er über die Wasseroberfläche hob. Die Frau und auch das Kind waren bewusstlos. Fred half Kevin aus dem Wasser, und sie trugen die Frau und das Kind auf festen Boden. Das Kind spuckte zuerst Wasser aus und öffnete danach gleich die Augen. 

„Wo ist Mami?“, sagte sie auf Deutsch, was sie schon lange nicht mehr gesprochen hatte. Und als der fremde Mann sie anlächelte und nichts sagte, wiederholte sie das gleiche noch einmal in Englisch. Genau in diesem Moment kam Franziska zu sich. Als sie zwei freundliche Männer sah und das strahlende Gesicht ihres Lieblings, war sie so glücklich, dass sie weinte. Für einen Moment vergaßen sie Alina, die auf der anderen Seite des Flusses stand und alles hilflos mit ansehen musste. 

„Alina muss noch rüber“, sagte Franziska zu dem älteren der beiden Männer. 

„Sie ist schon unterwegs“, bekam sie zur Antwort.

Als Alina bemerkt hatte, dass die beiden von der Flutwelle erfasst worden waren, klinkte sie ihre Öse ein und wollte so schnell wie möglich über den Fluss. Doch im letzten Moment sah sie, wie Fred und Kevin wie aus dem Nichts auftauchten und bereits halfen. Als das Seil wieder frei war, klinkte dann Alina endgültig ein und zog sich hinüber. Kurz bevor sie am Ufer war, warf sie Kevin ein Seil zu, damit sie nicht noch einmal in den Morast steigen musste. 

„Puh“, sagte sie „das war aber knapp, sozusagen in letzter Minute!“

Kevin nickte und fragte: „Hast du den Wagen gut verankert?“

„Ich denke schon. Wie reiten wir jetzt weiter?“

„Die Frau und das Kind auf je ein Pferd und dann kann es nach Hause gehen.“

„Ich hätte gern etwas Warmes getrunken und einen Happen gegessen“, bemerkte Alina. 

„Also gut, nicht weit von hier ist eine verlassene Höhle. Dort machen wir ein Feuer und ruhen uns aus.“

„Fein, Kevin, vielleicht lässt es sich einrichten, dass wir erst morgen früh nach Sonnenaufgang weiterreiten.“

„Natürlich, Alina, das ist kein Problem. Wir haben genug an Nahrungsmitteln mit, um es uns so richtig gemütlich zu machen.“

In der Höhle angekommen, zogen sie sich gleich ihre nassen Sachen aus und wickelten sich in die Decken, die die Männer mitgebracht hatten. Am Lagerfeuer erzählte Kevin, was sich auf der Farm zugetragen hatte, auch das mit Maggi. Alina war entsetzt. Vor Scham liefen ihr die Tränen übers Gesicht. 

„Kevin, ich muss bei ihm bleiben. Im Falle einer Scheidung erhält er die Hälfte meines Besitzes. Das kann und darf ich nicht zulassen.“

„Ich weiß“, sagte er tröstend.

„Wie geht es nun Maggi?“

„Schwer zu sagen. Ich weiß nicht, ob sie Schaden davongetragen hat. Jedenfalls wurde sie von ihren Leuten liebevoll unter Schutz gestellt. Sonst wäre ich sicher nicht hergekommen. Es war mir wichtig, sie in Sicherheit zu wissen.“

„Danke, Kevin, auf euch beide ist wenigstens hundertprozentig Verlass. – So, nun möchte ich alle vorstellen“, wechselte Alina das unangenehme Thema.

Kevin hatte Wurst mitgebracht, frisches Brot, sowie Tee, Speck und Erbsen. Von den Erbsen und Speck kochte er eine herzhafte Suppe. Bis zum Sonnenuntergang unterhielten sie sich noch, und danach legten sie sich schlafen. Am nächsten Morgen regnete es noch immer, aber nach dem Frühstück ging es weiter in Richtung Farm. Gegen Mittag kam die Sonne durch, und binnen kurzer Zeit war der Himmel wieder blau, so, als hätte es nie etwas anderes gegeben. Auf einem kleinen Hügel, ließ Alina ihren Hengst halten. „Franziska, Sabrina, schaut euch das an!“

Franziska, die bei Kevin auf dem Pferd saß, schaute in die Richtung, die Alina ihr zeigte. 

„Schaut euch das an“, sagte sie nochmals „das, was ihr da seht, soll euer neues Heim sein, das ist Mozzie.“

Franziska konnte vor Staunen nichts sagen. Es war ein kleines Paradies, was sich vor ihr auftat. Durch ein lang gezogenes Tal schlängelte sich ein kleiner Fluss, der an beiden Ufern von grünen Weiden eingerahmt war. Auf der anderen Seite des Flusses standen weit verstreut viele Wirtschaftsgebäude auf einer natürlichen Anhöhe, in deren Zentrum ein hübsches Steinhaus stand. Die zwei Seiten, die man von hier aus sehen konnte, waren mit einer breiten Veranda umgeben. Wahrscheinlich ging die Veranda um das gesamte Haus. Unmittelbar neben dem Hauptgebäude befand sich eine Holzhütte. Hinter den Gebäuden begann der Busch, wobei in östlicher und in westlicher Richtung der Blick frei war und über den Outback schweifen konnte. 

„Fantastisch“, sagte Franziska nur. 

„Von hier hat man den schönsten Blick auf Mozzie, darum habe ich uns den kleinen Umweg noch gegönnt. Eigentlich kommt man von Osten zur Farm.“

Sie ritten hinunter und hinter der kleinen Brücke stand ein großes Schild ‚Mozzie – Farm’ über einem Tor. Als Franziska mit Kevin darunter durchritt, hatte sie ein eigenartiges Gefühl, was sie nicht erklären konnte. Sie erinnerte sich an einen ähnlichen Glücksmoment, als Martin sie in ihr eigenes kleines Haus in Jürgenstorf führte. Wie lange ist das nun schon her, dachte sie.

Einige Arbeiter kamen den Reitern entgegen. Sogar Robin hatte sich herabgelassen, seine Frau zu begrüßen. 

„Das ist mein Mann“, sagte Alina und zeigte mit einer Geste auf ihren Mann. Zu ihrem Mann sagte sie: „Das ist Mrs. Winter, die mir behilflich sein wird und ihre kleine Tochter Sabrina. Sie kommen direkt aus Deutschland. Mr. Winter ist leider bei der Überfahrt verstorben.“ 

Eifersüchtig schaute Robin auf das Kind, das vor Fred auf dem Pferd saß. Er drehte sich um und ging wortlos ins Haus. Alina folgte ihm. „Was soll das mit dem Balg? Hättest du nicht eine ohne finden können?“

„Was hast du gegen das Kind? Es erinnert dich wohl an dein schlechtes Gewissen, an unser eigenes Kind? Aber wie komm ich nur darauf, du hast ja niemals ein schlechtes Gewissen.“

„Halt doch die Klappe, blöde Kuh! Sie zu, dass du die beiden wieder loswirst, sonst ekele ich sie raus.“

„Ja, das glaube ich dir gern, in der Sache bist du doch unübertroffen. So wie bei Biggi oder bei Maggi, oder wer weiß, wem du noch alles ein Leid zugefügt hast.“

„Halt die Schnauze“, brüllte er betroffen „hast du Farbe mit gebracht?“

Alina drehte sich um und wollte gehen. Da packte er sie, drehte sie herum und schüttelte sie. „Hast du Farbe mitgebracht?“

„Du weißt nicht, was du willst. Eben verlangtest du, dass ich still sein soll …“ 

Er gab ihr eine Ohrfeige. „Hast du?“

Alina griff nach ihrer schmerzenden Wange. „Nein.“ 

Er ließ wortlos von ihr ab und ging.

Franziska stand hinter der Tür, weil sie sich nicht ins Zimmer traute. Als sie bemerkte, dass er den Raum durch eine andere Tür verlassen hatte, trat sie ein. „Ist das immer so?“

„Ja.“

„Keine Angst, ich bleibe!“

„Danke“, sagte Alina und fiel weinend der Freundin um den Hals. Sie zeigte etwas später Franziska ihre Unterkunft. „Sobald sich etwas Besseres findet, bekommst du es. Ich konnte doch vorher nicht ahnen, dass ein Kind mitkommt.“

Franziska sah sich in dem Raum um, es standen acht Betten darin, oder besser gesagt Pritschen. In der Mitte war ein Tisch mit acht Stühlen. An der hinteren Wand war der Schrank mit acht schmalen Türen. 

Franziska liefen bei diesem Anblick Tränen übers Gesicht. So hatte sie sich ihr neues zu Hause nicht vorgestellt. Die zwei leeren Betten waren für sie und Sabrina. Die anderen gehörten den Abo-Frauen. 



„Kevin, bevor du nach Sydney fährst, könntest du mit Fred den Wagen holen?“

„Ich denke, dass man am Montag wieder durch den Creek kann.“ 

„Also gut, Montag. Franziska hat ihre gesamte Habe auf dem Wagen.“

Am Montagabend hatte Franziska ihre zwei Kisten in dem Zimmer. Gepackt vor so langer Zeit, wie viel ist seitdem geschehen? Nachdem fast alles seinen notdürftigen Platz gefunden hatte, setzte sie sich hin und schrieb einen Brief an Peter. Es war für sie wichtig, dass er ihre neue Adresse bekam.

Unterdessen machte sich Alina Gedanken über eine zumutbare Unterkunft für Franziska. Sie machte gerade eine kleine Verschnaufpause auf der Veranda. Dabei schaute sie auf die kleine Holzhütte gegenüber und hatte sofort eine blendende Idee. Sie sprang auf und suchte den Schlüssel. Etwas später öffnete sie die Tür. „Puh, was für ein Dreck.“ Die Hütte wurde bisher zum Abstellen benutzt – Futter für die Tiere, Stroh, Holz, Gartengeräte und Utensilien, die irgendwann einen Nutzen hatten. 

Alina lief ganz aufgeregt zu Franziska: „Komm mit, ich habe eine Idee“ und zerrte sie am Arm mit sich.

„Warte doch, ich komme schon mit, wo willst du nur so schnell hin?“, fragte Franziska, und schon standen sie vor der Holzhütte. 

„Wie findest du sie?“

„Wieso, was ist damit?“

„Sag schon“, drängelte Alina weiter und weil Franziska nicht gleich auf ihre Frage antwortete, bewegte sie aufgeregt ihre Füße hin und her, wie ein ungeduldiges Kind, und ihre Arme gestikulierten in der Luft.

„Etwas dreckig.“ 

Alina verleierte die Augen, „Ich meine, wenn der Dreck weg wäre!“

„Schön, aber wieso?“

„Mein Gott, bist du aber schwer von Begriff. Was hältst du davon, wenn wir aus dieser alten Holzhütte eine schöne Cottage für dich machen?“

„Was, ist das wirklich dein Ernst?“, rief Franziska erfreut, die nun endlich kapierte, worauf ihre Freundin aus war. Sie fiel Alina vor Freude um den Hals, um ihr zu danken. 

„Was kreischt ihr hier so?“, rief Alinas Mann vom Haupthaus herüber. 

„Schon gut, wir sind leise, kannst weiterschlafen“, antwortete Alina verärgert.

„Um diese Zeit, es ist erst neunzehn Uhr“, meinte Franziska erstaunt.

Alina zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer Idee. „Hast du Lust, gleich anzufangen?“, fragte sie vorsichtig, weil sie nicht wusste, ob Franziska schon etwas anderes für den Abend geplant hatte.

„Nichts lieber als das!“ 

Und schon ging es los.

Alles, was in der Hütte stand, wurde rausgeschafft und fand in anderen Gebäuden einen neuen Platz. Fred und Kevin bemerkten das aufgeregte Treiben der Frauen und boten ihnen ihre Hilfe an. Diese wurde dankend angenommen. Nach dem alles aus der Hütte geschafft war, wurden Decke, Wände und der Fußboden geschruppt. Kevin und Fred schleppten Möbel heran. Alina holte Reste von Gardinen, die Fred am Fenster befestigte. 

Franziska war froh, dass sie sich nicht um Sabrina zu kümmern brauchte. Eine alte Aborigines Frau, Mamdy, brachte Sabrina ins Bett und beobachtete durchs Fenster das ganze Geschehen. 

Mit dem Einräumen der Möbel, die Alina von überall herholte, wurden sie erst gegen Mitternacht fertig. Alina, Fred und Kevin verabschiedeten sich ermüdet von ihr. Da stand sie nun, ganz unerwartet in ihren eigenen vier Wänden. Dabei war sie am Nachmittag so traurig gewesen. Sie schaute sich um. Von der Eingangstür trat man gleich ins Wohnzimmer. Alina hatte aus einem alten Lagerraum ein Sofa und einen dazu passenden Sessel geholt, beides stand der Tür gegenüber. Davor war ein kleiner Rauchtisch mit einer geschnitzten Platte. Unter der Sitzgruppe lag sogar ein Teppich. Rechts von der Tür stand ein Schrank mit einem Glasteil, wo sie morgen, wenn Zeit dafür war, ihre mitgebrachten Kostbarkeiten hineinstellen wollte. Links von der Eingangstür ging es zur Küche. Natürlich fehlten dort noch die Möbel, aber es gab fließendes Wasser. Im hinteren Teil der Küche war die Dusche und Toilette abgetrennt. Von der Küche aus kam man ins Schlafzimmer. Groß genug für zwei Betten und einen Schrank. Dahinter war noch ein kleiner Raum, den Sabrina nutzen konnte. Neben dem Bett, was morgen, oder besser gesagt heute aufgestellt werden sollte, blieb immer noch genügend Platz zum Spielen für ein Kind. Franziska breitete glücklich ihre Arme aus und drehte sich lachend in ihrem kleinen Haus herum. „Es ist größer als das in Jürgenstorf“, sagte sie voller Freude. Hier gab es auch elektrisches Licht, sodass Franziska am Abend noch nähen konnte. Alina hatte noch genügend Tüll hiergelassen. Franziska schnitt davon passende Stücke aus und befestigte ihn ganz straff in der Fensterlichte. Daher konnte sie Tag und Nacht die Fenster ganz weit auflassen, ohne dass Insekten in das Innere kommen konnten. Gleichzeitig war eine angenehme Luftzirkulation gewährleistet. Es wurde schon langsam hell, als sie mit allem fertig war. Aber Müdigkeit spürte sie immer noch nicht. Franziska machte sich unter der Dusche frisch und wusch sich ihr Haar. Sie war gerade fertig, als es klopfte. 

„Guten Morgen, Franziska“, sagte Alina fröhlich und sah sich um. „Du hast ja noch ganz schön gewirtschaftet.“

„Ja, ich war noch gar nicht schlafen gewesen und bin auch nicht müde. Es gibt so viel zu tun.“

„Es sieht hier ganz toll aus, was willst du denn noch tun?“

„Ach, nur ein bisschen Gemütlichkeit in die Ecken bringen. Da sind noch einige Erinnerungsstücke aufzustellen.“

Alina wandte sich schon um, und wollte gehen, als Franziska sagte: „Was soll ich heute tun?“

„Nichts, du hast heute noch frei. Bring hier erst alles in Ordnung, du würdest ansonsten mit deinen Gedanken sowieso nicht bei der Arbeit sein.“

„Ich danke dir, Alina.“

„Schon gut, bye-bye.“

Als Franziska ihre zwei Kisten im Wohnraum hatte, war sie froh, nun doch endlich alles beieinander zu haben. Sie war fast fertig, als Sabrina angerannt kam.

„Kann ich auch helfen, Mami?“

Franziska handelte in der Erziehung stets nach dem Vorsatz – Sollte ein Kind fragen ob es helfen kann, sag niemals nein. Irgendetwas gibt es immer für eine Kinderhand zu tun. – „Natürlich kannst du mir helfen. Hier bin ich fast fertig, es müsste noch die Veranda gefegt werden. Dann haben wir es geschafft. Schaffst du das?“ 

Kurze Zeit später saßen beide auf der Veranda. 

„Ist das nicht schön hier, Sabrina?“ 

Sabrina nickte und schlang die Ärmchen um den Hals ihrer Mutter und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. Ganz schnell schlief Franziska ein. Die schlaflose Nacht forderte ihren Tribut. 







Die Aborigines



„Was soll denn das, wo ist mein Werkzeug?“, schrie Robin, als er aus dem Haus kam und vor der Cottage Franziska schlafen sah. „Ich denke, Sie sind hier zum Arbeiten, dabei liegen Sie am hellerlichten Tag auf der faulen Haut und passen nicht einmal auf Ihren Balg auf. Wetten, dass Sie nicht wissen, wo sie gerade ist?“

Franziska sprang erschrocken hoch und ließ den Wortschwall über sich ergehen. Im Augenwinkel sah sie Sabrina bei der schwarzen Frau. Als er sein Schreien beendet hatte, raffte sie all ihren Mut zusammen, holte tief Luft und sagte nach außen hin ganz ruhig: 

„Das Gerümpel aus diesem Haus ist woanders untergebracht worden. Auf Wunsch von Ihrer Frau wohne ich jetzt hier. Und was die faule Haut angeht, Mister, wissen Sie ja am besten darüber Bescheid.“ Sie holte nochmals tief Luft und staunte über ihre eigene Courage. „Meine Tochter übrigens ist gerade mit einer Aborigines an der Koppel. Sie macht also keinen Blödsinn.“

„Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden? Sie sind fristlos entlassen!“

„Das tut mir ja sehr leid, aber Ihre Frau hat mich eingestellt, und nur sie kann mich entlassen!“ Damit drehte sich Franziska um. Ließ den verdutzten Mann stehen und ging mit zitternden Knien ins Haus. In der Kiste lag noch die Waffe von Kapitän Ignatz. Vorhin beim Auspacken wusste sie nicht so Recht, wohin mit ihr und ließ sie in der Kiste liegen. Jetzt packte sie die Waffe unters Kopfkissen – Sie hatte ganz einfach das Gefühl, dieses tun zu müssen. Anschließend verschloss sie ihre Tür von außen und ging zu den Ställen. 

Sie traf einen Tierpfleger und fragte ihn: „Wissen Sie, wo Mrs. Smith ist?“ 

„Ja“, antwortete er.

Franziska hatte das Gefühl, als müsse sie ihm jedes Wort aus der Nase ziehen. „Und wo?“, fragte sie noch freundlich.

„Auf der Südkoppel.“

„Und wo ist das?“

„Südlich von hier.“

Das konnte sich Franziska auch denken und wollte gerade verärgert den Stall verlassen, als ihr Fred über den Weg lief, der das Ende des Gesprächs gehört hatte.

Lachend sagte er: „Da hast du eben den Richtigen gefragt. Bob redet nämlich nicht gern.“

„Das bemerkte ich“, sagte Franziska mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Soll ich dich zur Südkoppel bringen?“

„Ach ja, das wäre nett, aber ich möchte gern selbst reiten!“

„Hast du schon ein Pferd geritten?“

Franziska schüttelte als Antwort kräftig ihre braunen Locken.

„Na, da wollen wir doch eine sanfte Stute für dich aussuchen! Wo ist eigentlich deine Tochter?“

„Sie ist bei Mamdy. Sabrina scheint gern mit ihr zusammen zu sein.“

„Ich finde das gut, denn Sabrina kann viel von der alten Frau lernen!“ 

„Was denn? Das ist doch eine Aborigines. Nicht, dass ich etwas gegen diese Menschen habe, im Gegenteil! In Brisbane hat auch ein Aborigines Mädchen auf Sabrina aufgepasst und mit ihr gespielt. Beide haben sich sehr gut verstanden. Vielleicht zieht es sie aus diesem Grunde wieder zu den Schwarzen. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass man von diesen Menschen etwas lernen kann. Sie können doch nicht einmal lesen und schreiben?“

„Nein, das brauchen sie auch nicht. Ursprünglich lebten sie in einem Stamm. Jeder einzelne hatte dort bestimmte Aufgaben. So gab es unter anderem in jedem Stamm einen Menschen, der alles aus der Traumzeit zu erzählen wusste. Kurz vor dessen Tod wurde ein jüngeres Stammesmitglied in die Kunst des Erzählens eingeweiht. Von da an hütete dieser die Geschichte des Stammes und des ganzen Volkes. Wozu sollten sie also Lesen und Schreiben lernen?“

„Das hört sich einfach und verständlich an, ist aber doch schwierig zu begreifen“, stellte Franziska fest.

Im Stall suchte Fred die Stute Mona aus. Er half Franziska in den Sattel und zeigte ihr die Grundbegriffe des Reitens. Sie war eine gute Schülerin und lernte verblüffend schnell. Schon eine Stunde später ritten sie im langsamen Trab zur Südkoppel. 

„Nanu, wer kommt denn da, schon ausgeschlafen?“ fragte Alina freundlich.

„Nein, eigentlich nicht. Ich bin unsanft geweckt worden und hatte ein äußerst hässliches Wortgefecht mit deinem Mann.“

Alina lachte: „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Er hat wohl endlich mitbekommen, dass seine Rumpelkammer nicht mehr existiert? Erzähl mal!“ Bei der Schilderung fingen wieder Franziskas Hände und Knie an zu zittern.

Während Alina zuhörte, schmunzelte sie verschmitzt: „Donnerwetter, da hast du dich aber von einer ganz mutigen Seite gezeigt.“

„Ich staunte selbst über mich und hätte nie gedacht, dass ich auf so eine Art mit einem Menschen reden kann. Man lernt eben nie aus.“ 

Als sie wieder zur Farm zurückkamen, war es bereits spät. Sabrina erzählte ihrer Mutter, was sie alles mit der schwarzen Frau Mamdy erlebt hatte. Franziska war stolz auf ihre Tochter, weil sie so selbstverständlich über die Rassenprobleme hinweg schaute.

„Mamdy hat mir erzählt“, plapperte die Kleine los, „dass die Kinder hier nicht Mami sagen, sondern Mum. Das werde ich jetzt auch zu dir sagen. Oder gefällt dir das nicht?“

„Wenn man das hier so sagt, wirst du es wohl auch so sagen müssen. Schließlich haben wir diese Sprache gelernt und wollen sie auch so gut wie möglich anwenden.“

Franziska saß im Schaukelstuhl und hatte Sabrina auf dem Schoß. Aus der Ferne hörten beide eine eigenartige schöne Musik. Sie lauschten gedankenverloren diesen Klängen und träumten mit offenen Augen vor sich hin. 

Als Fred vorbeikam, fragte sie ihn: „Was sind das für schöne Klänge, und wo kommen sie her?“

„Das sind Aborigines, die mit ihrem Stamm in den Bergen vorbeiziehen. Das Instrument, dem sie diese Töne entlocken, heißt Didgeridoo, und sie stellen es selbst her.“

„So wie eine Maultrommel?“, unterbrach Franziska ihn.

„Ich kenne eine Maultrommel, aber das Einzige, was beide gleich haben, ist, dass sie selbst hergestellt sind und man damit Musik machen kann. Ansonsten gibt es keine Gemeinsamkeiten. Sie benötigen für den Bau eines Didgeridoo einen abgestorbenen Baumstamm, der von Termiten ausgehöhlt wurde. Manchmal ist der Stamm bis zu einem Meterfünfzig lang oder mitunter sogar noch länger. So groß, wie er ist, bleibt er auch. Danach wird Sand hindurch geblasen, solange, bis die Innenwand ganz glatt und sauber ist. Anschließend wird die Oberfläche an dem Teil geglättet, wo die Lippen angelegt werden. Die Außenhülle des Stammes wird verziert. Meistens werden Tiermotive hinein geschnitzt. Wenn alles fertig ist, wird kräftig geblasen und je nach Stärke der Luft, die durchgeblasen wird, umso unterschiedlichere Töne entstehen.“

„Ob ich das mal sehen kann?“

„Sollte sich eine Möglichkeit ergeben, lasse ich es dich wissen. Jetzt muss ich aber weiter, Franziska, Gute Nacht.“

„Gute Nacht, Fred.“

Als Franziska ihre Tochter ins Bett gebracht hatte, kam Alina noch einmal rüber: „Franzi, du kannst Mona reiten, wann immer du willst. Sie gehört dir!“

„Was? Aber das geht doch nicht.“

„Warum nicht? Wenn ich es sage, ist es so und damit basta!“

„Danke, Alina.“

Als Alina gehen wollte, drehte sie sich noch einmal um und streifte sich dabei eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Bist du morgen so weit, dass du mir helfen kannst?“

„Aber natürlich! Sage mir nur wo und wann.“

„Drüben in der Küche, um sechs Uhr!“

„Das geht klar, ich werde pünktlich sein.“

„Also, dann bis morgen, schlaft schön.“

„Danke, Alina, du auch.“







Pferdeauktion



Kevin war in Sydney angekommen. In einer kleinen Pension fand er Unterkunft. Den Wirt fragte er: „Können Sie mir sagen, wann und wo die Pferdeauktion stattfindet?“

„Klar, weiß ich das! Ich finde es immer so spannend auf Auktionen. Wollen Sie mit bieten?“, erzählte der Wirt begeistert. 

Kevin nickte. Zehn bis zwanzig gute Pferde sollte Kevin kaufen. Finanziell hatte er genügend Spielraum. Die Pferdeauktionen in Sydney waren immer ein großes gesellschaftliches Ereignis. Alles, was Rang und Namen hatte, war auf dem Pferdeplatz, wo die Auktionen stattfanden. Alle Kaufinteressierten konnten vor der Auktion die Pferde in ihren Boxen begutachten und eventuell eine Vorentscheidung treffen. An den Türen war der jeweilige Stammbaum ausgehängt. Aber auch in den Auktionskatalogen fand man notwendige Information, Zahlen und Fakten zum jeweiligen Tier. Kevin wollte sich bei den Verkäufen im Hintergrund halten. Erst wenn er glaubte, das letzte Angebot gehört zu haben, wollte er mit bieten. Die Angebote gingen in Hundert–Dollar–Sprüngen hoch. Kevin blieb ruhig und nach außen hin desinteressiert. 

„Sechshundert zum Ersten – zum Zweiten – zum ...“

„Achthundert“, sagte Kevin gelassen.

„Ladys und Gentlemans, es liegt ein neues Angebot vor. Höre ich mehr?“ 

„Neunhundert.“ Hörte Kevin eine Stimme von der anderen Seite sagen.

„Neunhundert wurde geboten! Vielen Dank, Sir.“

Der Auktionator sah Kevin fragend an.

Kevin nickte und sagte „Tausend Dollar.“ Kevin spürte den Blick des anderen Bieters im Nacken. Als Kevin sich zu ihm umdrehte, schüttelte dieser mit dem Kopf. Er gab auf.

Der Auktionator sagte: „Eintausend Dollar sind geboten. Wer bietet mehr? Ich höre kein weiteres Angebot?!“ Er schwang den Hammer durch die Luft. „Eintausend Dollar zum Ersten, zum Zweiten und zum ...“ Er schaute sich suchend in der Menschenmenge um, und als er keinen weiteren Interessenten fand, sagte er: „Dritten.“ Der Hammer knallte zum letzten Mal auf das Pult. „Der Hengst geht für Eintausend Dollar an den Mister mit der Nummer Neunundsechzig!“ Dabei zeigte er mit dem Hammer auf Kevin. Auf diese Art und Weise erwarb Kevin achtzehn prachtvolle Pferde. Er hatte sein eigenes gespartes Geld mit und kaufte von einem Pferdezüchter noch ein HaflingerFohlen. „Du hast die richtige Größe für Sabrina. Die Kleine wird sich riesig freuen.“ Er streichelte liebevoll die helle Mähne des Tieres und küsste es auf die Blesse. „Ich werde dich Floh nennen. Sabrina wird sicherlich der Name auch gefallen.“

Einen Tag brauchte er noch, um seine Heimreise zu organisieren. Zwei Reiter sollten ihm dabei helfen, die Tiere durch das australische Outback zu treiben. Er plante vorerst drei bis vier Monate ein und nahm die dafür nötige Verpflegung mit. „Wenn ihr eure Arbeit gut macht, habt ihr die Möglichkeit, bei unserer Ankunft eine Festanstellung zu bekommen! Den Lohn für diesen Viehtrieb erhaltet ihr im Voraus ausgezahlt.“ 

Im Outback ist es tagsüber sehr heiß, sodass sie ihre Arbeitszeit den Temperaturen anpassten. Kurz vor Sonnenaufgang standen sie auf, um sich mit einem guten Frühstück zu stärken. Als die Sonne über den Horizont kam, ritten sie los. Gegen Mittag wurden die Temperaturen unerträglich für Tier und Mensch, also suchten sie ein schattiges Plätzchen und machten Rast bis zum späten Nachmittag. Danach ging es weiter bis zum Dunkelwerden. 

Nick und Andy waren sehr verschieden. Andy war fleißig und hilfsbereit. Er sah von selbst, wo seine Hände gebraucht wurden. Nick hingegen war faul. Jeder Handgriff musste ihm gesagt werden, und oft maulte er sogar, weil er gerade für die ihm zugeteilte Arbeit keine Lust hatte. Immer öfter gab es Streit wegen irgendwelchen Kleinigkeiten. Kevin konnte aber auf seine Hilfe nicht verzichten. Trotz allem versuchte Kevin mit Nick, nach dem ersten Monat, ein ernstes Gespräch zu führen. „Hör mal, Nick, so geht das nun aber wirklich nicht weiter. Was ihr beide für Zoff habt interessiert mich eigentlich nicht, aber bitte ein bisschen leiser. Bei deinem Zank und Streit machst du mir die Pferde scheu.“

„Ach so, jetzt bin ich derjenige, der den Streit anfängt. Du hast wohl Scheuklappen vor den Augen, dass du nicht sehen willst, was hier abgeht.“

„Du nimmst dir sehr viel heraus, Nick, du scheinst immer noch nicht begriffen zu haben, dass du mit deinem künftigen Vorarbeiter redest! Oder hast du keine Lust mehr auf eine Anstellung?“

„Ihr könnt mir alle gestohlen bleiben.“ Damit drehte er sich um, bestieg sein eigenes Pferd und ritt davon. 

„Spinnt der?“, wollte Andy wissen „der kann doch nicht einfach abhauen?“

Kevin legte seine Hand beruhigend auf Andys Schulter: „Lass ihn, Andy, wir schaffen das irgendwie allein.“

Am Nachmittag, als sie wieder losreiten wollten, bestieg Kevin eine kleine Anhöhe und schaute sich um. Die eine Hand hatte er im Hosenbund und mit der anderen Hand beschirmte er seine Augen, zum Schutz vor der Sonne. Er hatte gefunden, was er suchte. „Andy, komm mal rauf.“

„Was ist?“, wollte Andy wissen, der inzwischen hinter Kevin stand. 

„Da hinten an der Felsgruppe, siehst du da ein Pferd grasen? Das ist Nick, wahrscheinlich hat er es sich anders überlegt und kommt wieder zurück. Wir werden bis morgen früh hier warten. Somit hat er eine reelle Chance.“ 

Sie machten es sich unter einer Akazie bequem. Gegen Abend suchte Andy trockenes Holz für ein Feuer und ein wenig später zauberte Kevin eine leckere Mahlzeit.

„Ist das kleine Fohlen auch von der Auktion?“

„Nein, Andy, das habe ich von einem Züchter gekauft. Es soll ein Geschenk für ein ganz bezauberndes kleines Mädchen sein.“ 

„Ich wusste gar nicht, dass du eine Tochter hast?“

„Nein, ich habe keine Tochter, ich möchte nur diesem Mädchen eine Freude machen.“ Kevin zündete sich nach dem leckeren Abendmahl eine Pfeife an. „Dieses kleine Mädchen hat in ihrem kurzen Leben schon sehr viel Trauriges erlebt. Ich glaube“, sagte Kevin nachdenklich, während er kleine Wölkchen in die Luft blies, „dieses Fohlen hilft ihr über vieles hinweg.“

Der Nachmittag ging ruhig in den Abend über. Kevin übernahm die erste Nachtwache. Die Pferde waren ruhig und alles schien in bester Ordnung zu sein, als er Andy zur Wachablösung weckte. Gerade wollte Kevin in seinen Schlafsack kriechen, als Andy ihn auf knackendes Holz aufmerksam machte. Die Stille der Nacht trug das Geräusch weit. Einige Pferde wurden unruhig. Und bevor Andy und Kevin wussten, was eigentlich geschah, ertönte auch schon ein Schuss. Alle Pferde rannten davon. „Wieso sind die Pferde los, ich habe sie doch selbst festgebunden?“ Kevin konnte sich das einfach nicht erklären.

„Ich weiß es auch nicht, Boss, eben schien noch alles in Ordnung zu sein!“

„Los“, schrie Kevin „nimm dein Pferd, wir müssen sie wieder einfangen!“ 

„Wollen wir nicht lieber warten bis morgen früh? Bei Tagesanbruch ist die Suche sicherlich erfolgreicher als in der Nacht.“

„Sicher“, erwiderte Kevin „du hast recht, jetzt bringt das nichts.“ Nach einer Pause sagte er: „Ich glaube, das war Nick, er wollte mir eins auswischen.“

„Hm, das denke ich auch, und ich glaube auch zu wissen, wo wir ihn finden können!“

Kevin wurde plötzlich ganz aufmerksam. „Was, das ist ja toll, komm erzähl schon!“

„Nick erzählte mir vorletzte Nacht, dass nicht weit von hier ein kleiner Wasserfall ist. Das wäre doch eine gute Stelle zum Übernachten, meinte er zu mir.“

„Ja, den kenne ich“, stellte Kevin ganz aufgeregt fest „das wäre auch ein gutes Versteck für die Pferde, weil das eine kleine Schlucht ist, die nur einen Zugang hat. Danke, Andy. Jetzt bin ich mir sicher, dass Nick die Pferde dorthin gebracht hat. Noch vor dem Hellwerden brechen wir auf, sodass wir bei Tagesanbruch dort sind. Andy, wir haben gute Karten, unsere Pferde wiederzubekommen. Alina würde mir den Kopf abreißen, wenn ich ohne ein Pferd zurückkäme.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. „Dann wollen wir beide jetzt schlafen, damit wir morgen ausgeruht sind. Eine Nachtwache brauchen wir nicht mehr.“ 

Andy nickte und kroch in seinen Schlafsack. 

Aber ruhig schlief keiner, denn schließlich machten sie sich beide Sorgen um die Pferde.







Der Pferdedieb



Abseits vom Wasserfall hatten sie ihre Pferde angebunden und pirschten sich leise an den Rand der Felswand. 

„Dort sind sie!“, flüsterte Andy und zeigte nach unten. In dem Schein des Lagerfeuers und dank des Vollmondes konnte er alle neunzehn Pferde zählen. 

Kevin flüsterte zurück: „Habe ich es mir doch gedacht. Vor ein paar Jahren durfte man solche Kerle an Ort und Stelle an den nächsten Baum aufknüpfen.“ 

Leise schlichen sie nach unten. Es waren nur noch wenige Minuten bis zur Dämmerung. Kevin überzeugte sich mit einem Blick, ob alle Pferde angebunden waren. Es wäre gut möglich, dass noch einmal geschossen wurde, und er hatte keine Lust, wieder auf die Suche nach den Pferden zu gehen. Es ging einfacher als er dachte. Nick schlief so fest, dass er nichts bemerkte. Sein Revolver lag neben seinem Kopf, Andy hob ihn auf und trat Nick etwas unsanft in die Seite, um ihn zu wecken. Dieser erschrak und schaute in zwei Gewehrläufe. Nicks Hände wurden gefesselt und an das Ende des Pferdesattels von Kevin gebunden. So musste Nick die verbleibende Strecke laufen. 

„Mensch, bin ich froh, dass wir alle Pferde wiederhaben. So und nun nichts wie nach Hause.“ Kevin trat sein Pferd etwas in die Seite, sodass es sich in einer schnelleren Gangart bewegte. Nick rannte hinterher.

In Tamworth übergaben sie Nick der Polizei. 

„Andy, die Hälfte der Strecke haben wir geschafft. Sagt dir Boggabilla etwas?“

„Nein, noch nie gehört!“

„Das ist unser Ziel. Na ja nicht ganz, aber fast. Boggabilla, liegt ungefähr zwei Pferdestunden südwestlich von Mozzie.“ 

Mamdys Geständnis



Franziska war mit ihrer Arbeit in der Küche fertig und ging in ihre Wohnung. Auf dem Weg dahin sah sie auf einem Baum einen Schwarm Rosakakadus, deren Gezwitscher ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie sind so schön anzuschauen, und trotz allem sind sie Plagegeister. Wenn Farmer ihre Saat ausbringen, fallen die Kakadus in Schwärmen über die Felder her und picken die Samenkörner auf. Die Verluste sind gewaltig. In Deutschland werden diese schönen Tiere sicherlich in Käfigen gehalten, dachte Franziska. Öfters sieht man sie auf Weidezäunen sitzen, dann kann man sie gut beobachten, wenn sie kopfunterhängend allerlei Kunststücke vollführen. Sie klatschte in die Hände, und alle flogen in den blauen Himmel. Der Farbkontrast war gewaltig. Das Azurblau des Himmels im Hintergrund und die weiß-rosafarbene Wolke der Kakadus. Franziska fand diese Szenerie immer wieder fantastisch. Als sie ihren Blick senkte, sah sie am Horizont eine riesige Staubwolke. 

Sie ging zu Alina. „Schau mal aus dem Fenster“, rief sie „was ist das für eine Staubwolke?“

Alina ging ans Fenster und antwortete ganz aufgeregt: „Franzi, er ist zurück.“ Freudig lief sie aus dem Haus und Franziska hinter her. 

„Wer ist zurück, Alina?“

„Kevin, mit einer Herde Pferde“, antwortete sie strahlend. Schnell rannte sie zu dem Gatter, das Fred vor einigen Tagen für die zu erwartenden Pferde fertig gestellt hatte. Kevin kam angeritten in Begleitung von einem Fremden. Sabrina hatte den Lärm gehört und kam auch angelaufen. 

„So viele Pferde!“ sagte sie erstaunt und machte dabei sehr große Augen. 

Kevin stieg ab. „Das ist Andy“, stellte er seinen Begleiter vor. „Was meinst du, Alina, könntest du ihn einstellen? Ich habe es ihm eigentlich schon versprochen. Er ist wirklich gut und versteht etwas von Pferden. Er scheut sich auch nicht vor harter Arbeit.“

„Na, wenn du es bereits entschieden hast, Kevin, kann ich wohl kaum noch nein sagen. Schick ihn nachher in mein Arbeitszimmer, um alle notwendigen Formalitäten zu erledigen.“ Sie betrachtete zufrieden die Pferde. „Wirklich gute Tiere hast du besorgt. Danke, Kevin.“

Kevin nickte zufrieden. „Ich habe zu danken für dein Lob.“

„Wie viele sind es?“

„Achtzehn, und das kleine Haflingerfohlen habe ich selbst gekauft!“

„Wofür Kevin?“, wunderte sich Alina und lächelnd fügte sie hinzu „ist es nicht ein wenig zu klein für dich?“

„Könnte man fast meinen“, gab er scherzend zurück „aber es ist nicht für mich. Ich habe es als Geschenk für eine kleine Lady mitgebracht.“

Alina hob staunend die Augenbrauen und schaute sich nach Sabrina um. „Sie wird sich riesig darüber freuen, Kevin, aber frag lieber erst vorher Franziska.“

Kevin schaute sie fragend an.

„Na es kann doch sein, dass sie etwas dagegen hat.“

„Himmel, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht! Aber natürlich hast du Recht.“

Unweit im Gras saß Sabrina. Nach dem letzten kurzen Regen blühten dort viele Blumen, die sie pflückte. 

„Sabrina, kommst du bitte zu uns“, bat ihre Mum. 

Sabrina kam mit einem Strauß Wiesenblumen angerannt.

Kevin nahm sie auf den Arm. „So, nun mach bitte deine Augen zu“, sagte er. Kevin ging mit ihr auf das Pferd zu und setzte sie auf das Fohlen. Als Sabrina das Tier unter sich spürte, öffnete sie die Augen. „Das gehört dir“, hörte sie Kevin sagen.

„Was?“, rief sie hoch erfreut „das soll mein Pferd sein?“

„Willst du es nicht?“

„Doch, ja. Oh, danke, danke Onkel Kevin.“ Sie schlang ihre dünnen Ärmchen um den Hals des Tieres und wuselte ihren Kopf in der Mähne. „Danke“, sagte sie noch einmal vor Freude. 

„Ich werde dir das Reiten beibringen, aber bevor wir damit anfangen, brauchst du noch einen Namen für dein Pferd.“

„Ich weiß keinen, Onkel Kevin!“, sagte Sabrina traurig „kannst du mir dabei helfen?“

„Wie gefällt dir Floh, weil er so klein ist.“

Sabrina lachte: „Na, etwas größer als ein Floh ist er schon, aber der Name gefällt mir gut.“

„Weißt du, Sabrina, du musst auch wissen, dass dein Pferd nicht nur zum Reiten da ist. Du musst dich gut um Floh kümmern. Das heißt, du hast für Futter zu sorgen, musst seine Box reinigen und auch sein Fell muss täglich gestriegelt werden. Schaffst du das alles allein?“

„Wenn du es mir zeigst, kann ich es bestimmt bald selbst!“



Alina saß am Abend auf der Veranda und las in einem Buch. Mamdy kam an die Stufen der Veranda.

„Muss sprechen mit Missy.“

Alina legte ihr Buch beiseite und ging auf Mamdy zu. Beide setzten sich auf die Stufen und Alina legte ihren Arm um die Schulter von Mamdy. „Hast du Probleme, Mamdy?“

Mamdy schwieg lange, und Alina drängte sie nicht zum Reden. 

Plötzlich sagte sie: „Ja, meine Maggi. Boss ihr weh getan.“

„Ich weiß, Mamdy. Kevin hatte mir damals alles erzählt. Es tut mir sehr leid, dass er so etwas getan hat.“

„Ihr gut, aber Boss viel böse!“

„Mamdy, ich kann es nicht ändern, dass es so ist.“

„Mamdy das weiß, darum kommen.“ Wieder trat eine lange Pause ein. Alina sah Mamdy an, dass ihr die folgenden Worte schwer fielen. „Maggi hat Baby in Bauch, vom Boss.“

„Was!?“, schrie Alina entsetzt. „Was sagst du?“

„Bitte glauben, Maggi keinen anderen Mann.“ Mamdy hielt vor Scham ihre Hände vors Gesicht und weinte. 

Alina nahm sie in ihre Arme, um sie zu trösten. „Aber deine Maggi ist doch erst fünfzehn Jahre alt, Mamdy. Viel zu jung für ein Baby!“

„Aber Baby schon zu groß. Es wird kommen!“

Alina fand keine Worte. „Das arme Mädchen“, sagte sie. „Ich werde für beide sorgen Mamdy, das verspreche ich dir, auch wenn mir etwas zustoßen sollte, wird es beiden gut gehen.“

„Danke Missy.“

Beide gingen zu der Unterkunft, wo sich Maggi befand. Unterwegs trafen sie Franziska. „Komm mit und schau dir an, was geschehen ist“, sagte Alina ernst. 

„Was ist passiert?“, wollte Franziska wissen.

„Das wirst du gleich sehen, komm.“

Sie betraten den Raum und Maggi, die auf dem Stuhl saß, stand, mit einem verlegenen Blick, auf. 

„Lass Rock runter!“, sagte Mamdy zu ihr, und Maggi öffnete den Rock und lies ihn fallen. Die drei Frauen sahen nun auf ihren gewölbten Bauch. 

Maggi fing an zu weinen. „Ich dachte, ich zu viel essen“, sagte sie „dann ich dachte muss sterben, weil Beulen aus Bauch kamen. Mamdy sagt, dass Baby im Bauch ist.“ 

„Willst du dieses Baby überhaupt haben Maggi? Es ist doch kein Kind der Liebe. Dir wurde dabei sehr wehgetan!“ 

„Ja, aber Baby weiß das nicht. Ich glaube schon, möchte es haben“, sagte Maggi unter Tränen.

„Ich will es dir nicht nehmen, ich verspreche dir, für euch beide zu sorgen. Du bist von nun an von der schweren Hausarbeit befreit. Ruh dich aus. Da wir genau wissen, wann es passierte, kann man den Termin gut ausrechnen.“

„Aber bedenke, dass sie erst fünfzehn Jahre ist. Auf Grund dieser Tatsache, wird das Kind wahrscheinlich früher als geplant zur Welt kommen“, gab Franziska zu bedenken.

„Da wirst du wohl Recht haben. So ein verfluchter Scheißkerl!“, schrie Alina, als sie wieder draußen waren und trat dabei vor Wut an einen Baum. „Das arme Mädchen. Sie ist doch selbst noch ein Kind und wird nun auf so eine brutale Weise in eine Mutterrolle gedrängt. Franziska, sollte mir je etwas zustoßen, könntest du dann bitte dafür Sorge tragen, dass es Maggi und dem Kind gut geht?“, flehend sah Alina ihre Freundin an.

„Alina, das ist doch selbstverständlich. Du kannst dich mit absoluter Sicherheit darauf verlassen.“

„Danke, Franziska.“

„Aber wieso hast du Bedenken. Geht es dir gesundheitlich nicht gut?“

„Ich habe öfters Schmerzen in der Herzgegend. Aber das ist ja bei diesem Mann auch kein Wunder. Außerdem muss ich immer damit rechnen, wenn er betrunken ist, dass er mir Gewalt an tut.“

Franziska schüttelte nur den Kopf. So ein Eheleben konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.







Früh übt sich…



Sabrina erwies sich als sehr lernwillig. Sie bewegte sich auf dem Pferd, als wäre sie schon immer geritten.

„Onkel Kevin, der Sattel ist so unbequem für mich und sicher auch für Floh. Kann man denn nicht ohne dieses Ding reiten?“

„Tut mir leid, Sabrina, aber ohne Sattel geht es nun eben nicht!“

„Jetzt lügst du aber, Onkel Kevin. Mamdy hat mir erzählt, dass viele ohne Sattel reiten. Die halten sich an den Mähnen fest.“

„Ja, aber keine kleinen Mädchen.“

„Das ist unfair, Onkel Kevin.“

„Nein, das ist überhaupt nicht unfair, Sabrina. Wie willst du ohne Steigbügel auf Floh kommen?“

Stolz erwiderte Sabrina: „Ich habe das schon probiert, als er in der Box stand.“

„Was hast du?“, fragte Kevin etwas lauter, als er wollte. Sabrina mochte diesen Tonfall überhaupt nicht. Kevin bemerkte, wie seine Frage auf Sabrina wirkte. Daher sagte er: „Na los, Zwerg, zeig mir was du kannst.“

Sabrinas hellblaue Augen strahlten. 

Kevin nahm Floh den Sattel ab. Sabrina nahm ihr Pferd, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste es auf die Blesse. Dann griff sie in seine lange blonde Mähne und schwang sich hoch. Triumphierend saß sie oben. „Na, kann ich es?“, kam stolz die Frage.

„Ich muss schon sagen, du bist ein kleines Genie. Das hätte ich nicht gedacht. Aber es ist schon ein Unterschied, ob man nur darauf sitzt oder reitet?“

„Wollen wir es gleich probieren?“

Kevin gab sich geschlagen. Er nickte lächelnd und sattelte seinen Hengst. Sie ritten dann über die Weide gleich hinter dem Anwesen. Am Anfang ritten sie ganz langsam, weil er sich sorgte, denn Sabrina hatte wenig Halt. Natürlich war das für den kleinen Wildfang viel zu langsam. Sie versuchte, immer schneller zu werden. Kevin bemerkte es, tat aber, als merkte er es nicht. Nach einer halben Stunde schon ritten sie im Galopp, und dabei stellte Kevin fest, wie sicher Sabrina ohne Sattel ritt. Von diesem Tag an benutzte sie nie wieder einen Sattel. 



„Wie kommst du dazu, dieser Göre ein Fohlen zu schenken und dann noch so ein edles Tier?“

„Was verstehst du schon unter edel?“

„Antworte mir gefälligst. Ich hatte dich etwas gefragt!“, brüllte Robin.

„Das Fohlen hat dieses liebe Mädchen von Kevin geschenkt bekommen. Ich habe leider nichts damit zu tun. Ich bedaure, dass ich nicht selbst auf diese Idee gekommen bin.“

„So, so, also Kevin. Der muss bei uns ja allerhand verdienen, wenn er solche Geschenke machen kann.“ 

„Sicher“, erwiderte Alina ruhig „er arbeitet ja auch wie ein Wilder. Er kann alles und scheut sich vor keiner Arbeit, im Gegensatz zu dir. Seiner Arbeit angemessen ist sein Lohn.“

„Und was ist mit meinem Lohn? Hast du je daran gedacht, auch mir Lohn zu zahlen?“

„Wenn du arbeiten würdest, könnten wir uns auch über ein Taschengeld unterhalten. Aber du bist doch nur eine Last für die Farm. Das einzige was du kannst, ist saufen, ständig negativ auffallen und Kinder zu vergewaltigen, für deren Folgen, die daraus entstanden sind, ich bezahlen muss.“ 

„Was redest du da für einen Blödsinn?“ Robin fühlte sich in die Enge getrieben. 

„Ach“, schrie jetzt auch Alina. „Blödsinn nennst du das, wenn du ein Kind schwängerst?“

Das hatte gesessen. Robin wurde feuerrot im Gesicht und war sprachlos. Er rang nach Worten, die er aber auf der Stelle nicht fand. 

Somit hatte Alina endlich die Gelegenheit, sich ihren ganzen Frust von der Seele zu reden.

„Die arme Maggi, sie wusste gar nicht, was du mit ihr gemacht hast, da sie noch nicht aufgeklärt war. Du Sau hast ihr ganzes Leben zerstört. Ich hasse dich dafür. Erst tötest du unser Kind und sorgst durch deine brutale Gewalt an mir dafür, dass ich nie wieder ein Kind bekommen kann, und als Krönung des Ganzen schändest du ein schwarzes, wehrloses Kind, weil es in deinen fiesen Augen Freiwild ist. So was wie dich gehört hinter Gitter oder sollte auf der Stelle erschossen werden.“ Mehr sagte sie nicht. Sie drehte sich um und ging hinaus. Alina war so erregt, dass ihre Knie und die Hände zitterten, auch ihr Herz stach wieder. Der Kerl bringt mich noch eher unter die Erde, als mir lieb ist, dachte sie und legte sich in den Schatten des großen Jacarandas, um wieder zur inneren Ruhe zu finden. Die hellblauvioletten Blüten verströmten einen wunderbaren Duft, der Alina zur Entspannung verhalf.







Gute und schlechte Nachrichten



1935

Ein Reiter kam und brachte Post. Auch für Franziska waren zwei Briefe mitgekommen. Alina übergab sie ihr.

„Für mich?“

„Ja, einer aus Deutschland und der andere von einer Bank in Brisbane. Was hast du mit der Bank zu schaffen? Steckst du in Schwierigkeiten?“

„Nein, Alina“, antwortete Franziska betroffen „lass mich erst meine Post lesen und dann wird es Zeit, dass ich dich in etwas einweihe.“

Neugierig verließ Alina das Cottage.

Zuerst öffnete Franziska den Brief von Mr. Will McArthur.


Sehr geehrte Mrs. Winter!

Ich habe die freudige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass sich Ihre Investitionen in die Opalmine nördlich von Lightning Ridge bereits verfünffacht haben. Meine Frage, Mrs. Winter, wollen Sie weiter investieren? Ich könnte Ihnen die Opalmine, die Sie schon zu fünfzig Prozent gekauft haben, als Alleininhaber anbieten. Somit wären alle Gewinne zu einhundert Prozent Ihr Eigen. Natürlich abzüglich der Löhne, der Ausrüstungen, der Versicherungen und was sonst noch nötig ist. Ich muss Ihnen allerdings gestehen, Mrs. Winter, dass ich so frei war und Ihrer Zustimmung bereits vorgegriffen habe, weil die Zeit drängte. Ich habe demzufolge die gesamte Mine für Sie von Ihrem Konto gekauft. Sie gaben mir die Vollmacht, Ihre Interessen zu Ihren Gunsten zu vertreten, das habe ich damit getan. Auch habe ich die Mine südlich von Lightning Ridge zu fünfzig Prozent für Sie käuflich erworben. Sollten Sie mit meiner Handlungsweise nicht einverstanden sein, teilen Sie es mir bitte umgehend mit. Ich bin sicher, in so einem Fall bald einen geeigneten Käufer zu finden, um Ihr Konto zu bereinigen. 

Mrs. Winter, ich glaube hiermit sagen zu dürfen, dass Sie eine reiche Frau sind. Über die genaue Summe Ihres Vermögens darf ich aus Sicherheitsgründen Sie brieflich nicht unterrichten.

Hochachtungsvoll

Mr. Will McArthur



Mein Gott, dachte Franziska, wer hätte das bei meiner Ankunft gedacht, dass ich einmal reich sein werde. Bevor sie den Brief von Peter öffnete, antwortete sie gleich auf den Brief von Mr. McArthur.

Sehr geehrter Mr. McArthur!

Ich war hoch erfreut über Ihre Zeilen. Ich kann mein Glück noch gar nicht fassen. Natürlich bin ich mit allem einverstanden. Ich habe Ihnen alle Vollmachten gegeben, mein Geld zu verwalten, und ich vertraue Ihnen. Ich bin mir sicher, dass Sie nur ganz sichere Investitionen mit meinem Geld durchführen werden. Bei Gelegenheit schaue ich mir beide Minen an.

Mit freundlichem Gruß

Franziska Winter



Da der Postbote über Nacht auf der Farm blieb, hatte Franziska genügend Zeit, auch den zweiten Brief zu lesen und gleich zu beantworten. Sie griff nach dem Brief von Peter aus Deutschland. 

Liebe Franziska!

Es tut mir leid, dass ich erst heute auf deine Briefe antworte. Aber ich wollte erst etwas von mir hören lassen, wenn ich von dir die Nachricht erhalten habe, wo du dich nun endgültig niedergelassen hast. Es könnte ja ein Brief verloren gehen, wenn der Adressat mehrmals seinen Wohnort wechselt. 

Das mit Martin tut mir sehr leid. Ich hoffe, dass du inzwischen darüber hinweggekommen bist. Zeit heilt ja bekanntlich die Wunden. Eigentlich machte ich mir mehr Sorgen um Sabrinas Gesundheit. Daher hat mich die Todesnachricht umso mehr schockiert. Dein Schicksal machte mich sehr traurig. Ich möchte dich aber beruhigen, dass es richtig war, die Reise bis zum Ziel fortzusetzen. Hier sind die Zeiten sehr schlimm geworden. Ich möchte dich auch dringend bitten, kein Geld nach Deutschland zu überweisen. Behalte es, bis die Zeiten hier besser geworden sind. Aber dass es jemals besser wird, bezweifle ich sehr. Franziska, ich habe Angst vor meiner Zukunft. Manchmal denke ich, dass es doch besser gewesen wäre, wenn ich damals mit euch den Kontinent verlassen hätte. Meine Patienten trauen sich nicht mehr zu mir, aus Angst vor Repressalien. Darum nehmen sie lieber die Strecke bis nach Reuterstadt-Stavenhagen in Kauf. Meine Praxis wurde schon zweimal verwüstet. Ich habe keine Anzeige gemacht, weil ich sonst nur die Aufmerksamkeit auf mich lenken würde. Und dabei geht es mir eigentlich noch gut, weil man mich im weitesten Sinne in Ruhe lässt. Pfarrer Thörel ist mein engster Vertrauter. Wir treffen uns abends heimlich, da der Weg durch den Garten von außen nicht zu beobachten ist. Von ihm erfahre ich immer das Neueste. Er ist der Meinung, ich soll verschwinden, solange ich es noch kann. Aber so einfach ist das nicht, und außerdem habe ich einen Eid geschworen, für meine Patienten immer da zu sein. Im Übrigen würde man mein Verschwinden sofort bemerken. Schreibe bitte auf deine Briefe keinen Absender mehr. Es sei denn, er hat sich geändert. Es sind bloß Vorsichtsmaßnamen für dich, Franziska. Ich möchte gern mehr über die Farm wissen, auf der du untergekommen bist. Sabrina muss doch nun bald in die Schule kommen. Wie geht das denn, wenn ihr soweit von der Zivilisation entfernt wohnt. Hat sie da einen Privatlehrer oder muss sie in ein Internat? Ich habe noch so viele Fragen, aber die würden sicherlich den Rahmen eines Briefes sprengen. Auf jeden Fall bin ich sehr froh, dass es euch auf der anderen Seite der Welt gut gefällt und dass die Entscheidung, dahin zu reisen, letztendlich richtig für euch war, auch wenn es Martin nicht geschafft hat. 

Franziska, grüße bitte die Familie, die euch aufgenommen hat, ganz herzlich von mir und sprich ihnen meinen ganz persönlichen Dank dafür aus.

Es grüßt euch beide ganz lieb, euer Peter.



Nachdenklich legte Franziska den Brief beiseite. Tränen stiegen ihr in die Augen. Über den Gruß wunderte sie sich sehr. „Wieso schrieb Peter ‚ganz lieb’ und ‚euer’?“ Sie dachte nicht weiter darüber nach und winkte Alina herein, die auf ihrer Veranda saß. Als habe sie nur auf dieses Zeichen gewartet, sprang sie auf und lief zu Franziska. „Du bist meine beste Freundin, Alina, und ich will keine Geheimnisse vor dir haben. Hier“, sie hielt beide Briefe in der Hand und gab sie Alina „lies sie bitte.“ Franziska ging in ihre Küche, damit Alina in aller Ruhe die Briefe lesen konnte. 

Alina blieb auf der Veranda und setzte sich in Franziskas Schaukelstuhl. Zuerst las sie den Brief aus Deutschland, da sie in etwa die Zusammenhänge aus den Erzählungen kannte. Als sie ihn beendet hatte, fragte sie: „Franzi war da wirklich nichts zwischen dir und Peter? Aus diesem Brief könnte man so einiges herauslesen!“

Lachend schüttelte Franziska den Kopf.

Der Brief von Mr. McArthur erregte sie natürlich sehr. „Franziska, was bist du doch für ein Glückspilz. Kommst nach Australien eingewandert und marschierst schnurstracks zu einem fantastischen Bankier, der dein geborgtes Geld so anlegt, dass du in Null-Komma-Nichts reich bist.“

„Denke aber nicht, dass ich das vorher wusste. Er hat mir Angebote gemacht, und ich habe sie angenommen. Danach habe ich ihn gebeten, ob er sich um mein Geld kümmern kann, weil ich doch keine Ahnung davon habe. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so gut laufen würde. Erst jetzt, als ich selbst diesen Brief las, erfuhr ich von meinem Glück.“ 

„Ich freue mich für dich, Franziska. Du hast deine Mine noch nicht gesehen?“

„Nein, woher auch, ich weiß nicht einmal, wo ich sie zu suchen habe.“ 

„Dem können wir abhelfen.“ Und damit stand Alina auf und holte aus ihrem Haus eine Karte. „Schau hier – hier liegt Lightning Ridge.“ 

Stirnrunzelnd meinte Franziska dazu: „Ganz schön weit.“

Lachend erwiderte Alina: „Du hast immer noch keine Realität zu den Entfernungen gefunden. Ein zügiger Tagesritt, und wir sind da.“ 

„Ach lass  nur, was sieht man da schon. Nichts weiter als Löcher im roten Sand.“

„Nun spinnst du aber, oder du hast wirklich keine Ahnung?“ Mit einem zweifelnden Blick sah Alina ihre Freundin an, und diese zuckte nur mit den Schultern. „Am Sonntag ist es ruhig hier, da reiten wir los“, entschied Alina. Franziska wollte mit einer Geste widersprechen. Doch Alina duldete keinen Widerspruch. „Sorge dafür, dass sich jemand um Sabrina kümmert, bis wir zurück sind.“

„Alina, ich möchte dich noch um eins bitten. Sag niemand etwas über mein Vermögen, egal wer es ist. Weißt du, das ist bei den Menschen sehr eigenartig. Sobald sie bei jemand Geld wittern, sind sie alle sehr nett und zuvorkommend. Ich möchte, dass man mich so mag, wie ich bin und nicht wegen meines Geldes. Kannst du mir versprechen, darüber zu schweigen?“

„Das verstehe ich sehr gut. Selbst unter einer Folter bekommt niemand auch nur ein Sterbenswörtchen von mir heraus.“ Dabei hob sie zum Schwur die rechte Hand, und beide lachten. Dann fügte Alina noch hinzu: „Ich weiß nur zu gut, warum du darüber schweigen willst. Auch Robin war nur auf das Geld und die Farm meiner Eltern scharf. Wäre ich damals arm wie eine Kirchenmaus, hätte er mir gegenüber wahrscheinlich gleich seinen wahren Charakter gezeigt.







Deutschland mal anders – süß 



„Kevin, ich muss dich nächste Woche nach Brisbane schicken. Wir brauchen unbedingt ein neues Funkgerät.“

„Das habe ich auch schon festgestellt, Alina. Irgendwie hängt das öfters. Gestern Abend habe ich mit Fred und Andy versucht, es zu reparieren, aber da ist nichts mehr zu machen, das Ding ist eben zu alt. Soll ich bei dieser Gelegenheit gleich noch andere Dinge mitbringen, die gebraucht werden?“

„Natürlich, sonst lohnt sich doch der ganze Aufwand nicht. Ich werde auch Franziska fragen, vielleicht hat sie auch Wünsche.“ 

Kevin strich sich nachdenklich mit der rechten Hand über das Kinn. Alina bemerkte seine Verlegenheit und wartete, ob er noch etwas sagen wollte. „Alina – äh, könnte ich Franziska fragen, ob sie etwas aus der Stadt benötigt?“

„Warum nicht, klar doch.“

Franziska war in ihrem Schlafzimmer und bezog die Betten. Da es so schwül war, hatte sie sich luftig angezogen. Ihre Bluse hatte sie bis zum Busen geöffnet, sodass für andere der Blick sehr reizvoll war. Aber schließlich rechnete sie mit keinem. Die Wohnungstür stand bis zum Anschlag offen. Kevin sah sie schon von der Wohnungstür aus und trat unaufgefordert ein. An der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen und machte sich durch Räuspern bemerkbar. 

Franziska war gerade in halbgebückter Stellung, als sie aufschaute. Kevin sah nur ihren Busen und bekam dabei einen roten Kopf. „Ent – entschuldige bi – bitte“, stotterte er „Alina schickt mich“, dabei sah er verlegen auf den Fußboden „sie lässt fragen, ob du etwas aus Brisbane brauchst. Ich reite nächste Woche hin.“

Franziska amüsierte sich köstlich. „So“, sagte sie „nächste Woche, das hätte aber noch Zeit gehabt!“

„Ja“, und jetzt schaute er ihr direkt in die Augen „ich bat sie, dass ich dich fragen dürfte.“

„Ach so!“, gab Franziska kurz zur Antwort. Um dem Blick zu entkommen, sagte sie schließlich: „Ich brauche schon einiges, aber das muss nicht gleich sein. Es hätte auch noch Zeit bis zu deiner nächsten Reise nach Brisbane. Sabrina hat doch übernächstes Jahr Einschulung. In Deutschland ist es üblich, den Kindern, die in die Schule kommen, den ersten Tag mit einer Zuckertüte zu versüßen.“

„Eine was? Eine Tüte Zucker?“

Franziska lachte: “Nein, eine Zuckertüte!“

„Das ist doch wohl dasselbe!“

„Nein, ist es nicht.“ Und sie malte für Kevin eine Zuckertüte auf ein Blatt Papier. „Sie werden bunt beklebt oder bemalt, sie gibt es in ganz unterschiedlichen Größen. Je nachdem, wie viel Geld man zur Verfügung hat. Dann werden sie gefüllt mit Heften, Stiften und natürlich – ganz wichtig – mit Süßigkeiten.“ 

Kevin hörte gespannt zu. 

„In Deutschland gab es solche Zuckertüten zu kaufen. Nur füllen musste man sie noch. Wer über ganz wenig Geld verfügte, bastelte eine selbst. Aber das war ja egal, Hauptsache, es bekam jedes eingeschulte Kind solch eine Zuckertüte. Und da es hier in Australien so etwas nicht gibt, wollte ich eine für Sabrina basteln, denn ich finde diesen Brauch sehr schön. Vielleicht spricht sich das herum, und in ein paar Jahren bekommen auch hier alle Erstklässler eine Zuckertüte. Das würde ich sehr schön finden.“

„Das finde ich auch, dass es schön wäre, wenn man von anderen Ländern Bräuche übernimmt, die vor allem Kindern gefallen.“

„Was ich dazu brauche, hat wirklich noch Zeit, Kevin. Bis dahin fährst du sicher noch einmal nach Brisbane.“







Errungenes Glück



Mamdy und Maggi wollten sich um Sabrina zu kümmern, während Franziska und Alina zu den Minen ritten. Natürlich kannte niemand ihr tatsächliches Ziel. 

„Ich möchte Franziska die Gegend zeigen, und wie man in der Wildnis überlebt.“ 

Das war für alle glaubwürdig und keiner zweifelte daran.

„Warum kann ich nicht mitreiten, Mum?“, nörgelte Sabrina, „Ich kann doch gut auf Floh reiten.“

„Das bestreite ich auch nicht, Sabrina, aber es ist zu anstrengend. Ich werde mich beeilen, damit ich ganz schnell wieder bei dir bin.“

Am Abend vor dem Ritt zu der Mine holte Franziska aus ihrer Schatulle eine silberne Kette mit einem Anhänger in Herzform, die sich öffnen ließ. Auf der einen Seite war das Bild von Martin und auf der anderen das von Sabrina. Sie legte sich die Kette um und ging schlafen. „So werden beide bei mir sein, wenn ich weg bin.“ Doch vor dem Einschlafen gingen ihr noch eigenartige Dinge durch den Kopf. Was meinte Peter wohl mit seinen Worten? Und dann, wie Kevin sie anschaute und wie dabei ein Kribbeln durch ihren Körper ging. Über diese Gedanken schlief sie endlich ein. Allerdings schlief sie sehr unruhig. Sie hatte Alpträume – Kevin umfasste sie an den Hüften und küsste sie leidenschaftlich – sie wachte schweißgebadet auf und schämte sich ihrer Träume.

Kurz vor Sonnenaufgang sattelten sie ihre Pferde. Franziska ritt auf Mona und Alina auf ihrem Hengst Axel. Nachdem die Wasserflaschen gefüllt waren, ging es los in Richtung Westen. Es gab so gut wie keine Dämmerung. Die Sonne ging langsam auf und tauchte den Himmel und die Landschaft in ein grandioses Farbenspiel aus warmen rot und orange Tönen. Sie ritten ziemlich zügig und Franziska sah in der weiten Ebene eine Herde Kängurus äsen. Sie verlangsamte ihr Tempo, um die Tiere zu beobachten. 

„Franzi“, ermahnte Alina „wir müssen weiter, ich werde dir irgendwann etwas über die Kängurus erzählen. Nur jetzt haben wir keine Zeit dafür.“

Gegend Abend kamen sie in Lightning Ridge völlig erschöpft und durchgeschwitzt an. Im Pub fanden sie ein gutes Zimmer. Als erstes wuschen sie sich den roten Staub von der Haut. Die Besitzerin brachte den Frauen ein deftiges Abendmahl auf ihr Zimmer. Es gab Sandwichs und gebratene Eier mit Salat und kühle Limonade. Nachdem sie sich gestärkt hatten, fragte Alina: „Wie soll es nun weitergehen, ich meine, was hast du für morgen geplant?“

„Ich wollte mir erst die Mine ansehen, die mir allein gehört. Hoffentlich werde ich von den Leuten akzeptiert.“

„Nun, geh nicht so skeptisch an die Sache. Sei ganz natürlich so wie immer, dann mögen dich auch alle.“

Mit einem Seufzer stand Franziska auf und schaute aus dem Fenster. 

Eigentlich wollten sie früh aufstehen, aber der lange Ritt vom vergangenen Tag forderte seinen Tribut. Als sie sich nun endlich auf den Weg machten, wollte Franziska laufen, weil ihr vom gestrigen Ritt das Gesäß wehtat. „So weit kann es doch nicht mehr sein. Ich laufe!“

„Schwing dich aufs Pferd, sonst hast du morgen nicht nur Blasen am Po, sondern auch noch an den Füßen!“ 

Nach ungefähr einer Stunde kamen sie an eine merkwürdige Landschaft. Franziska staunte: „Mein Gott, was ist denn das?“

Alina lächelte. „Sagtest du nicht, ‚da sind nur Löcher im Sand’? Das ist hier ist eine typische Opalminenlandschaft.“

Vor ihnen erhoben sich künstlich aufgeschüttete Halden und an anderer Stelle tief ausgehobene Gruben. 

„Wenn man da Wasser einfüllen würde, wäre hier ein riesiger künstlicher See, und alle würden sich freuen, weil sie sich in der Hitze abkühlen könnten.“

„Lass das nur keinen hören, sonst würde dir keiner abkaufen, dass du hier der Boss bist.“

Als sie näher kamen, sahen sie ein richtiges kleines Dorf. Baracken, in denen die Arbeiter untergebracht waren, Sanitär- und Verwaltungsgebäude. Sogar einen Pub gab es. Wahrscheinlich nur deshalb, damit die Arbeiter Gelegenheit hatten, den soeben errungenen Verdienst dort wieder auszugeben. Große Kipper fuhren den Abraum weg. Franziska staunte nicht schlecht, was alles zu einer großen Mine gehörte. Es gab kaum Vegetation, sodass die Temperaturen unerträglich wurden. Im Schatten kletterte das Thermometer auf sechsundvierzig Grad Celsius. Da es jedoch auf den Minenfeldern keinen natürlicher Schatten gab, war es keine Seltenheit, dass die sechziggrad Marke erreicht wurde.

Sie kamen an eine Schranke. 

„Tut mir Leid, Madam, hier dürfen Sie nicht weiter!“

Freundlich antwortete sie dem Wachmann: „Mein Name ist Winter, Franziska Winter. Ich bin die Eigentümerin dieser Mine.“ Sie staunte über sich selbst, dass sie so sicher und bestimmend antworten konnte. Sie zeigte dem sichtlich verstörten Mann ihre Papiere, die sie von Mr. McArthur erhalten hatte. 

Ein Blick auf die Unterlagen überzeugte ihn schließlich von der Richtigkeit ihrer Worte. „Verzeihen Sie bitte, das konnte ich nicht wissen, aber bei solch wertvollen Steinchen, die wir hier aus der Erde holen, kann man nicht vorsichtig genug sein.“ 

„Das ist richtig. Ich freue mich, dass Sie Ihre Aufgabe so genau nehmen.“

Er rief einen Arbeiter zu sich: „ Gerry, komm mal her!“

Ein vor Schweiß und Staub triefender Mann mit rotem Bart und Igelschnitt kam auf sie zu.

„Darf ich vorstellen?“, er zeigte auf den Mann: „Das ist der Vorarbeiter Gerry Jahns, er kann Ihnen alles zeigen.“ Er wandte sich an Gerry und sprach weiter. „Gerry, das ist Mrs. Winter, die Eigentümerin. Die Papier sind in Ordnung.“

„Ich bin sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.“ 

Als erstes zeigte er den beiden Frauen die Bücher. Die Einnahmen durch den Verkauf der Opale, die Ausgaben der Löhne, Versicherungen, Arbeitsmaterialien und anderes, alles war korrekt aufgeführt. Die Mine schrieb von Anfang an schwarze Zahlen. Das wunderte Franziska. „Wieso hat der letzte Eigentümer verkauft, wenn die Mine so gut läuft?“

„Tja, wenn keine Erben da sind, verkauft man doch lieber und genießt die letzten Jahre in Saus und Braus, eh es der Staat bekommt! Und außerdem ist der Staat an solch kleinen Minen nicht interessiert.“

„Klein? Gibt es noch größere Minen?“

„Oh ja, die ist klein im Gegensatz zu den staatlichen Minen.“ 

„Mir sind sie groß genug“, sagte Franziska scherzend.

Mr. Jahns nahm die beiden Frauen mit auf einen Rundgang durch die Minen. Beide waren verzaubert von der Vielfalt des Farbenspiels. 

„Die richtige Schönheit und den echten Handelswert erhalten die Steine erst nach dem Schleifen und Polieren“, erklärte Mr. Jahns „man nennt sie Milchopale.“

„Die schillern, als haben sie den Regenbogen eingefangen“, sagte Alina zu ihrer Freundin. 

„Und ich sagte damals zu Mr. McArthur, dass man Feuer unter dem Stein sehen kann.“ 

„Ja, meine Damen, mit genügend Fantasie stimmt beides.“

Es war gerade Schichtwechsel, und sie konnten durch eine Fensterscheibe beobachten, wie jeder Einzelne, der aus der Mine kam, kontrolliert wurde. Franziska und Alina schämten sich des Anblickes. „Ist es wirklich notwendig, diese Menschen auf eine so entwürdigende Art und Weise zu kontrollieren?“

„Wenn Sie wüssten, wie einfallsreich Menschen werden, um nur einen winzig kleinen Stein in ihren Besitz zu bekommen, würden Sie anders reden.“

Franziska antwortete nicht darauf und dachte sich, dass sie davon auch nicht viel ärmer werden würde. Aber man wird hier schon wissen, was richtig ist. 

Am nächsten Tag ging es in die Mine südlich von Lightning Ridge. Im Grund war es das Gleiche wie am Vortag, nur dass dort schwarze Opale abgebaut wurden. Franziska kannte sie ja schon. Hatte sie doch welche beim Bankier in Brisbane gesehen. Aber die Erinnerung verblasste, und diese hier waren die glänzende Wirklichkeit.

Zurück in Lightning Ridge suchten sie die Werkstatt auf, wo die Opale aus den beiden Minen geschliffen wurden. Die Opale wurden dort nicht nur geschliffen und poliert, sondern auch eingefasst in Ringe, Anhänger, Broschen und was es sonst noch gibt.

Ganz unverhofft für Alina sagte Franziska zu ihr: „Such dir etwas Schönes aus!“

„Was?“

„Du hast schon verstanden, ich möchte, dass du dir etwas aussuchst. Etwas, was deinem Geschmack entspricht.“ 

Alina konnte nicht ablehnen. Genau das hatte sie sich insgeheim gewünscht, aber niemals glaubte sie, dass dieser Wunsch real werden könnte. Sie wählte eine Brosche aus, die in der Form eines Delphins war. Sie war dunkelblau und hindurch leuchteten viele bunte Sterne. 

„Einfach himmlisch, danke Franziska.“ Dankend fiel sie ihr um den Hals. 

Am nächsten Morgen ritten sie zur Mozzie-Farm zurück. Sie machten schon ein Weilchen unter einem großen Eukalyptusbaum Rast. „Los, weiter geht’s“, meinte Alina und stand auf. Ihr Blick fiel rein zufällig in Richtung Westen. „Oh Nein“, schrie sie entsetzt „das kann doch nicht wahr sein!“ 

„Was ist denn?“, rief Franziska ängstlich. 

Und dann ging alles sehr schnell. 

Alina holte aus ihrer Satteltasche Tücher. Mit dem Inhalt aus einer der Trinkflaschen machte sie die Tücher nass. „Los, schnell, binde dir das vors Gesicht.“

Franziska wusste immer noch nicht, was geschah.

„Schnell, ein Sandsturm kommt auf uns zu.“

Franziska schaute in die Richtung und sah eine riesige dunkelrote bedrohliche Wolke auf sich zukommen. 

Alina machte die Pferde an dem Baumstamm fest und hielt dabei die Leinen sehr kurz, damit sich die Pferde nicht verletzten konnten. Dann befestigte sie zwei weitere Tücher über den Köpfen der Tiere. Sie selbst legten sich auf den Bauch. Mit den Händen gruben sie eiligst eine tiefere Mulde. Die Arme umschlossen die Mulde möglichst luftdicht und den Kopf drückten sie fest auf die Arme, sodass der feine Sand nicht durchgeblasen werden konnte. Es musste aber noch genug Platz zum Atmen bleiben. Die Staubkörner, die aus dem Landesinneren von dem Sturm mitgerissen wurden, peitschten schmerzhaft auf ihre Körper. Franziska hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatten. Als das Heulen verstummte, versuchten sie sich vorsichtig zu bewegen. Über ihren Körpern war eine Sandschicht von fast einem halben Meter. Langsam schüttelten sie den Sand ab. Franziska weinte. So etwas Schreckliches hatte sie noch nie erlebt. 

„Weine nicht, Franzi. Wir haben es doch überstanden. Beruhige dich, du bekommst sonst nur noch Sand in die Augen und das kann furchtbar wehtun.“ Sie streichelte liebevoll die Freundin.

Es war schon vorgekommen, dass die Sanddecke über den Menschen so dick war, dass sie sich nur mühsam befreien konnten.

Erschöpft und durstig standen sie auf und klopften sich gegenseitig den Sand aus den Sachen. Dann ging Alina zu den Pferden, um sie zu beruhigen. Vorsichtig nahm sie ihnen den Schutz vom Kopf. „Manchmal dauert es Stunden, bis es vorüber ist“, meinte Alina. Die noch immer nervösen Tiere streichelte sie sanft, um sie zu beruhigen. 



„Weißt du, wo ich Sabrina finde?“, fragte Franziska Fred, der sich um die Pferde kümmerte. „Ich glaube, ich habe sie vorhin zum Fluss gehen sehen. Maggi und Mamdy waren mit dabei.“ 

Als Franziska kurz vor dem Flussufer war, blieb sie stehen, um die drei am Fluss zu beobachten. Mamdy zeigte ihr wie man mit einem Stück Holz, einem Stock und etwas trockenem Gras Feuer machte. Ein gefangener Fisch lag neben der Feuerstelle. Sie hörte Mamdys Stimme, die Sabrina erklärte, wie man ihn in der heißen Asche brät. Franziska erkannte nun auch, dass Sabrina von den Eingeborenen mehr zum Überleben in der Wildnis lernen konnte als von jedem anderen. Sie schlich sich unerkannt wieder zurück. 

Am Abend kam Kevin und brachte das neue Funkgerät mit und vieles mehr, was bestellt und nicht bestellt worden war. Für Franziska brachte er einen Kasten Konfekt mit.

„Danke, Kevin. Wenn wir den schlachten, möchte ich, dass du mit dabei bist. Oder bist du nicht für Süßes?“

„Doch, ich komme gern“, antwortete er etwas verlegen, denn das hatte er sich genauso vorgestellt.







Feuer am Horizont



Luftspiegelungen verzerrten den Horizont zu wässrigen Streifen. Für die Wildtiere war es eine sehr schwere Zeit, da die Wasserlöcher ausgetrocknet waren.

Um die Luft in den Räumen einigermaßen erträglich zu machen, wurden große Baumwolltücher an die Außenwände der Holzhäuser gehängt. Sie wurden nass gemacht, sodass die zu verdunstende Luft Erfrischung in die Räume brachte. Alinas Haus war aus Stein gebaut, dort war es sowieso kühler. Allerdings brummten die Deckenventilatoren dort ununterbrochen. Die Außentemperaturen gingen nachts meist bis an die Nullgrad Grenze herunter, aber seit einigen Tagen kühlte es sich nicht einmal mehr in der Nacht ab. 

Alina duschte sich vor dem Schlafen und ging unbekleidet zu Bett. Robin betrachtete lüstern ihre Formen. Er dachte, sie ist immer noch so gut gebaut wie damals. Ihr Körper scheint um keinen Tag gealtert zu sein. Er strich mit seiner Hand über ihren Busen. Seine Hand streichelte über ihren Bauch und danach die Schenkel. Dort verweilte er. 

Sie tat so, als gefiele es ihr. Aber in Wahrheit dachte sie, Hoffentlich ist er bald fertig. 

Er spreizte ihre Schenkel und bestand auf sein Recht. Um ihn in seiner Männlichkeit nicht zu verletzen, simulierte Alina jedes Mal einen Orgasmus. Er ist zufrieden, weil er denkt, er wäre gut, und ich habe auf diese Weise schnell meine Ruhe, ging ihr durch den Kopf. Ein Nachspiel gab es nie. Er drehte sich um und schlief ein. Alina hatte mit ihrem Mann schon lange keinen Höhepunkt mehr erlebt, aber das störte sie wenig, denn wenn ihr so war, befriedigte sie sich selbst. Sie ist nicht lesbisch, aber sie brauchte es hin und wieder. Ihr Mann war ja dazu nicht fähig.

Am Morgen danach war er fast immer der perfekte Ehemann. Er kochte Kaffee und deckte den Frühstückstisch auf der Nordveranda, denn da war die Temperatur früh noch angenehm. Alina empfand die Stimmung danach wie auf einem Pulverfass. Aber sie war sicher, dass Robin die Situation nicht so einschätzte. Plötzlich piepte das Funkgerät und Alina erfuhr, dass im Landesinneren große Buschfeuer wüteten.

„Hast du das gehört Robin? Hoffentlich regnet es bald, damit das Feuer nicht zu uns kommt.“

„Nun mach doch nicht gleich die Pferde scheu, es ist doch noch meilenweit weg!“

„Oh, du mit deiner Arschruhe, wenn es so harmlos wäre, würde es nicht über Funk kommen!“

Erstaunlicherweise blieb Robin ruhig. Er erwiderte nichts darauf. Das Frühstück verlief weiterhin ruhig. Als sie fertig waren, ging die Tür auf.

„Guten Morgen“, sagte Franziska freundlich und ging in die Küche, um mit der neu eingestellten Köchin Sally das Mittagessen vorzubereiten. 

„Alina“, sagte Robin und hielt sie am Arm zurück „ich muss mit dir reden, aber bitte bleib ruhig.“

„Klar, worum geht es?“

„Ich mag diese Frau nicht und erst recht nicht ihr Kind. Sie mischt sich in Dinge ein, die sie nichts angehen. Kannst du da nicht etwas ändern?“ Robins Blick war bei diesen Worten echt fies und hinterlistig. 

Alina glaubte, sie hätte sich verhört, aber zwang sich zur Ruhe. „Ich finde beide sehr reizend, und was mir am meisten gefällt, ist die Tatsache, dass Franziska keine Angst vor dir hat. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich ihr von Anfang an erzählt habe, auf was sie sich hier einlässt, insbesondere mit dir.“ 

Robin drehte sich auf der Stelle um und ging.

Vielleicht war das ein bisschen zu hart für dich mein lieber Mann, dachte Alina, als sie ihm nachsah. „Kevin, nimm dir ein paar Leute und reite auf die Außenkoppeln. Über Funk habe ich erfahren, dass Buschfeuer von Westen näher kommen. Sie sind zwar noch weit weg, aber ich möchte trotz allem einige Maßnahmen einleiten. – Zieht eine Feuerschneise von zwanzig Metern Breite an den Grenzen. Kann ich mich darauf verlassen, dass alles klappt?“

„Natürlich, wir reiten sofort los.“

Franziska, die gerade aus der Küche kam, um die Leinentücher an der Hauswand ihrer Cottage mit dem Wasserschlauch  zu befeuchten, hörte das Gespräch. „Habe ich mich da jetzt verhört, oder ist es wahr, dass ...“

„Beruhige dich Franzi, es besteht noch keine Gefahr. Das Feuer ist noch meilenweit entfernt.“

„Ach? Und wozu lässt du dann eine Feuerschneise ziehen?“

„Das sind reine Vorsichtsmaßnahmen. Hab keine Angst“, dabei strich sie der Freundin beruhigend über das gelockte Haar „so etwas haben wir schon öfters überstanden.“

Franziska ging wieder an ihre Arbeit. Aber beruhigt war sie nicht. 

Fred kam am Nachmittag im Galopp angeritten. „Alina, draußen an der Westkoppel sieht man am Horizont schon den rußgeschwärzten Himmel. Kevin meint, es kommt schneller, als wir gedacht haben.“

„Seid ihr fertig mit der Schneise?“

„Schön wär’s, aber wir kommen bei der Hitze nur langsam voran. Hilfe könnten wir gut gebrauchen. Ich komme eigentlich nur, weil ich jeden holen wollte, den du entbehren kannst.“

Irgendwie schaffte es Alina sogar, ihren Mann zu bewegen, damit er den Männern half. Allerdings ritt er nicht im Galopp wie alle anderen, sondern ganz gemächlich, als wäre er auf einen Sonntagsausritt. Kopfschüttelnd sah Alina ihm nach: „In dem Tempo kommt er dort nie an.“

Alina schwang sich auf ihren Hengst, um jeden einzelnen verfügbaren Mann zu finden, der sich irgendwo auf dem weiten Gelände befand. Franziska half ihr dabei, sie ritt in die andere Richtung und tat das Gleiche. 

Anschließend trieben beide Frauen die Schafe mit Hilfe der beiden Hunde auf die Ostweide. Dort trafen sie ihren nächsten Nachbarn Mr. Mell Mackenzie und seinen Sohn Pascal. „Hallo“, sagte Alina „fangt lieber schon mit den Vorbereitungen an. An unserer Westgrenze sind am Horizont schon die Rauchschwaden zu erkennen!“

„Was, ich dachte eigentlich, dass wir noch ein Weilchen verschont werden.“ Zu seinem Sohn sagte er: „Reite zur Farm und hole von dort Hilfe. Alina, wenn es auch hier brenzlig wird, soll ich dann deine Schafe mit in Richtung Osten treiben? Oder hast du etwas dagegen?“

„Was soll ich dagegen haben, ich danke dir für das Angebot. Aber jetzt entschuldige bitte, wir haben noch viel zu tun.“ 

Froh, dass wenigstens die Schafe in Sicherheit sein werden, ritten sie wieder zurück. Sie besprengten alle Gebäude, auch das Steinhaus, mit Wasser. Ein lauter Schrei ließ sie in ihrer Arbeit sofort innehalten. 

„Was war das, Alina?“, wollte Franziska wissen.

Achselzuckend sah Alina sie an, und in diesem Moment kam schon Mamdy angerannt.

„Schnell, Baby kommen. Ist nicht gut.“

Keiner wusste so recht, was Mamdy meinte. Schnell folgten sie der alten Aborigines. Der Anblick, der sich ihnen bot, war schrecklich. Maggi blutete stark, und von dem Baby war nur ein Arm zu sehen.

„Wie lange ist das schon so?“ Dabei zeigte sie auf Maggis Unterleib.

„Lange schon, ich wollte drehen.“

„Franzi, warst du schon einmal bei einer Geburt dabei?“

„Nein!“

„Mist, ich auch nicht, aber Mamdy erwartet von uns Hilfe.“ Alina blickte auf Mamdy, und diese nickte. „Franzi, du setzt einen Topf Wasser auf. Es muss auf jeden Fall abgekocht sein. Ich werde schnell den Flying Doktor Service anfunken. Vielleicht sind sie ganz in der Nähe, ansonsten
müssen sie uns über Funk helfen.“ Alina kam mit Anweisungen des Arztes zurück. „Wir sollen das Kind drehen.“ Sie schrubbte ihre Hände bis über den Ellenbogen. Dann fuhr sie mit ihrem rechten Arm vorsichtig in Maggi. Sie fühlte den Kopf des Kindes, schob ihn zaghaft zurück, bis das Ärmchen nicht mehr zusehen war und drehte danach den Kopf zur Öffnung. Bei der nächsten Presswehe wurde der Junge geboren. Alina suchte nach einen Messer oder einer Schere in ihrer Umgebung, um die Nabelschnur durchzutrennen. Aber Mamdy war schneller. Sie biss die Nabelschnur zwischen den zwei abgebundenen Stellen einfach durch. Franziska schüttelte sich vor Ekel. „Franziska du bleibst hier bei Maggi. Ich funke, dass hier alles in bester Ordnung ist, und dann muss ich wieder raus, es gibt noch so viel zu tun.“ Alina war schon fast aus der Tür, als sie noch sagte: „Bald hätte ich es vergessen, die Nachgeburt muss noch kommen. Aber ich glaube, Mamdy weiß Bescheid.“

Als die Nachgeburt gekommen war, nahm Franziska warmes Wasser, wusch den kleinen Jungen sauber und wickelte ihn in ein Tuch ein. Danach wusch sie mit kaltem Wasser Maggi ab. Franziska nahm an, dass das kalte Wasser Maggi gut tat, aber diese reagierte nicht. 

„Maggi, hörst du mich, Maggi?“ Fragend schaute Franziska zu Mamdy. 

„Maggi schläft, ist bei Geistern, bittet für helles Baby.“

Franziska verstand. Maggi war in eine Ohnmacht gefallen. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Mehr instinktiv zog sie ihr saubere Wäsche an und bezog das Bett. Als sie damit fertig war, legte sie Maggi vorsichtig das Kind in den Arm. Der Kleine schrie und hatte Hunger.

Maggi öffnete müde und erschöpft die Augen. 

„Du hast einen Sohn, Maggi, weißt du schon, wie er heißen soll?“

„Nein, ich noch nachdenken.“

Franziska half Maggi, das Kind richtig an die Brust anzulegen. Das Baby trank genüsslich, und Maggi schlief wieder. Mamdy setzte sich an das Bett, sodass Franziska gehen konnte.

Sie nahm ihre Arbeit wieder auf, die sie vor fast zwei Stunden so abrupt beendet hatte. Als alle Gebäude nass waren, bemerkte sie, dass Sabrina fehlte. 

Es war bereits dunkel, doch der Horizont war orange gefärbt vom Buschfeuer. In der Dunkelheit war es schwer einzuschätzen, wie weit das Feuer entfernt war. Alina war immer noch nicht zurück, also musste Franziska selbst Entscheidungen treffen. Im Stall fand sie Sabrina und Bob, die die Pferde beruhigten. 

„Bob, spann bitte zwei Pferde vor den Wagen und binde Floh hinten dran. Dann fährst du mit Sabrina, Mamdy, Maggi und dem Baby zu den Mackenzies.“ 

„Wo sind die anderen, ich weiß nicht, ob ich das darf?“

„Bob, alle sind weg. Ich bitte dich sehr das zu tun, was ich dir sage. Solltest du Bedenken haben, dass dir jemand etwas vorwerfen könnte, so nehme ich alle Schuld auf mich.“ 

„Na gut, wenn du meinst“, und damit ging er langsam los, den Wagen zu holen.

Ich glaube, diesen Mann bringt absolut nichts aus der Ruhe, dachte Franziska. Irgendwo ist mir schon mal ein Mann begegnet, der so wortkarg und langsam war. Wo war das nur? Während sie noch darüber nachdachte, sorgte sie dafür, dass für Maggi ein bequemes Lager auf dem Wagen vorbereitete wurde. Plötzlich fiel es ihr ein. Der Knecht Willi in Deutschland, der uns nach Bremerhaven gebracht hat. Sie schmunzelte. Ja, der war auch so wie Bob. Sie war froh die Entscheidung getroffen zu haben, dass Bob mit dem Wagen die zwei Frauen und Kinder in Sicherheit brachte. Hier kann ich den sowieso nicht gebrauchen, falls es ernst wird. Alle schwarzen Frauen, die noch auf der Farm waren, versammelten sich um Franziska. Sie gab ihnen Anweisungen, alle Eimer zu holen, die irgendwie aufzutreiben waren. 

Der Wind wurde stärker und trieb die Flammen immer näher. Man konnte schon den Qualm riechen. Alle Männer kamen angeritten, und auch Alina traf mit ihnen ein. Sie staunte nicht schlecht, wie gut alles vorbereitet war. Jeder einzelne wusste genau, was zu tun war. Die schwarzen Frauen bildeten eine lange Kette, wo Eimer für Eimer von einer Hand zur anderen gereicht wurde, um die kleinen Brandherde, die überall durch Funkenflug entstanden, gleich zu löschen. Franziska hielt weiterhin den Wasserschlauch abwechselnd auf alle Gebäude.

„Franzi, ich glaube, diesmal wird es ernst“, sagte Alina und wischte sich eine Träne weg. „Ich glaube, wir rennen bald um unser Leben.“ 

In diesem Moment gab es einen gewaltigen Knall, der alle erschrocken zusammenfahren ließ. Gleich darauf zuckte ein Blitz durch die dunkle, rauchverhangene Nacht. Alle schauten zum Himmel, und fast gleichzeitig riefen alle: „Es regnet.“ „Es regnet.“

Und im nächsten Moment öffnete der Himmel seine Schleusen, und es regnete in Strömen. Keiner suchte Schutz, sondern genoss die kühle Feuchtigkeit. Die schwarzen Frauen begannen zu tanzen und zu singen in einer Sprache, die niemand verstand, aber jeder stimmte summend mit ein. 

„Ich muss gleich nach Maggi sehen.“ 

Franziska hielt ihre Freundin am Arm zurück.

„Die ist nicht da. Ich habe sie mit Mamdy und Sabrina zu den Mackenzies geschickt. Bob fährt den Wagen.“

„Da bin ich froh, es war eine kluge Entscheidung. Wir lassen sie noch dort. Ich funke die Mackenzies an und sage ihnen, dass die Gefahr vorbei ist, und bitte, unsere ‚Flüchtlinge’ noch bis morgen zu behalten. In der Zeit können wir hier noch Ordnung machen.“ 

Franziska hatte gehofft, dass Sabrina heute Nacht wieder bei ihr war. Aber sie wusste, Alinas Entscheidung war die bessere. Nach Mitternacht fielen alle todmüde in die Betten. Kevin, Fred, Andy und noch einige andere Männer hielten Brandwache. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. 

Wenn Franziska aus ihrem Schlafzimmer geschaut hatte, waren da grüne Weiden gewesen. In der letzten Zeit waren sie gelb, aber heute Morgen war alles verkohlt. 

Alina klopfte: „Na, da hatten wir wieder einmal Glück gehabt!“, sagte sie strahlend. Als sie Franziskas entsetzten Blick sah, fragte sie: „Was hast du?“

Franziskas Blick wanderte zum Fenster, und als Alina sah, was sie meinte, lachte sie. „Franziska, uns konnte nichts Besseres passieren, in ein paar Tagen wächst hier das saftigste Gras durch die Brandnarbe. Viele brennen mit Absicht ihre Weiden ab, damit sie wieder saftig werden.“

Kevin erschien in der offenen Tür. „Guten Morgen, die Damen.“ Zu Franziska sagte er: „Ich wollte zu den Mackenzies reiten, willst du mitkommen?“

„Ich möchte gern, aber ich kann Alina nicht mit der ganzen Arbeit allein lassen!“

„Quatsch“, erwiderte Alina „die Arbeit reißt doch nicht aus. Haut schon ab, ihr zwei.“ Dabei stieß sie Franziska augenzwinkernd am Arm. Franziska staunte nicht schlecht, als Mona schon gesattelt vor der Tür stand. Sie streichelt Mona über die Blesse und holte ein Stück Zucker aus der Tasche und hielt es mit der flachen Hand hin, und Mona ließ es sich schmecken. 

Franziska ritt neben Kevin. Aus den Augenwinkeln heraus schaute sie Kevin an. Mir ist noch gar nicht aufgefallen, wie hübsch er ist, dachte Franziska. Sie wusste, dass Kevin nicht vergeben war. Bei diesem Gedanken ging ihr wieder so ein eigenartiges Kribbeln durch den Körper, wie damals, als Kevin plötzlich vor ihr stand, wo sie die Betten bezogen hatte. Ihre Gedanken beunruhigten sie. 

Ich gehöre doch für immer und ewig Martin, es darf nicht sein, sagte eine innere Stimme. 

Kevin spürte, dass sie leicht errötete. „Ist was?“, fragte er. 

„Nein, nichts“, Franziska fühlte sich ertappt. 

Sie machten einen kleinen Umweg über den Hügel. Als sie oben angekommen waren, stieg er vom Pferd und half auch ihr herunter. Er hielt sie etwas länger als nötig an der Taille fest. Ihre Augen ruhten für einen Moment aufeinander. 

„Warum halten wir?“

„Von hier kann man gut sehen, wie knapp wir einer Katastrophe entgangen sind.“ 

Franziska fühlte, wie sein Blick auf ihr ruhte. Als sie ins Tal schaute, stellte sie fest, dass nur einige Meter vor den Stallungen das Gras verbrannt war. „Oh ja, das war wirklich knapp.“ 

Er legte seinen Arm um ihre Schulter. Sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Franziska konnte sich natürlich denken, was Kevin wollte. Mal sehen, wie weit er noch geht, dachte Franziska.

Doch er sagte: „Komm, reiten wir weiter. Dein kleiner Liebling wird schon auf dich warten.“

Als sie bei den Mackenzies ankamen, waren alle in Aufbruchstimmung. Maggi wurde auf den Wagen gebettet und hielt ihren Sohn in den Armen.

Sabrina kam aus dem Haus gerannt. „Mum – endlich – geht es dir gut? Hallo, Onkel Kevin.“

„Langsam, Sabrina, wenn du so schnell redest, kann ich dich nicht richtig verstehen.“

Mrs. Mackenzie kam heraus. „Na da habt ihr aber noch einmal Glück gehabt“, sagte sie zu Kevin.

Er nickte und meinte: „Darf ich dir Franziska vorstellen? Sie ist Sabrinas Mutter.“

„Ich freue mich sehr, dich endlich kennen zu lernen, obwohl du schon solange hier draußen wohnst. Ich heiße Virginee. Kommt herein und trinkt eine Tasse Tee mit uns.“

Franziska spürte, dass diese nette Frau keinen Widerspruch duldete. 

Kevin ging zu Sabrina. „Möchtest du mit dem Wagen mitfahren oder etwas später mit uns zurückreiten?“ 

„Ich komme lieber mit euch mit. Mamdy ist doch bei Maggi und dem Baby.“ Sie ging zum Wagen und band Floh ab. „Ich lass euch jetzt alleine, weil ich mit meiner Mum zurückreiten möchte. Bye.“ 

Der Pferdekarren setzte sich in Bewegung. Sabrina schwang sich auf Floh und hielt sich an der Mähne fest. Sie drehte mit Floh auf dem Hof einige Runden und übersprang dabei alle möglichen Hindernisse. Währenddessen lernte Franziska die Familie Mackenzie kennen. Sie hatten außer dem Sohn Pascal, den Franziska bereits kannte, noch eine Tochter, Sharon. Sie musste ungefähr in Franziskas Alter sein. Auf dem Heimweg erfuhr sie von Kevin, dass Sharon bereits zweimal verheiratet war, und beide Männer waren tödlich verunglückt. 

„Was muss die arme Frau schon durchgemacht haben!“

„Ja“, sagte Kevin, „und von jedem Mann erwartete sie ein Kind, es waren alles Fehlgeburten. Nun will sie verständlicherweise nichts mehr von Männern wissen. Du hast ja bestimmt auch viel durchgemacht, Franziska. Erst der Tod deines Mannes und dann die Kerle auf dem Schiff ...“ 

„Das ist nicht mein ganzes Schicksal, Kevin“, unterbrach sie ihn. Franziska erzählte Kevin nun alles. Von dem Waisenhaus, von ihren Kindern, die sie in Jürgenstorf zurückgelassen hatte und von ihrer wunderbaren Ehe mit Martin. „Ich glaube aber trotzdem“, sagte Franziska zu Kevin „dass es mir viel besser geht als Sharon, denn mir ist Sabrina geblieben.“

„Ja, und sie ist etwas ganz Besonderes. Sieh dir nur an, Franziska, wie sie reitet und das ohne Sattel, als hätte sie nie etwas anderes getan.“

Sie ritten im Galopp, um Sabrina wieder einzuholen. An der Flussbiegung machten sie Halt. Sabrina setzte sich auf einen großen Stein am Ufer und warf kleine Steinchen ins Wasser. Franziska folgte ihr, aber das Gras war sumpfig. Sie rutschte aus und fiel nach hinten direkt in Kevins Arme. Sabrina hatte das mitbekommen und lachte. 

„Na, da hast du aber Glück gehabt, Mum, dass Onkel Kevin dich aufgefangen hat, sonst hättest du jetzt eine nasse Hose.“ 

Sabrina spielte am Wasser, und Kevin unterhielt sich mit Franziska über dies und das. Plötzlich rief Sabrina leise, aber aufgeregt: „Kommt schnell her, hier ist was Komisches. Schnell, schnell.“ Sabrina ging langsam am Ufer entlang. 

Kevin war als erster dort. 

„Ist das eine Ente, Onkel Kevin? Die sieht aber komisch aus?“

„Nein, Sabrina, das ist ein Schnabeltier. Die kann man selten tagsüber beobachten, weil es sehr scheue Tiere sind.“

In der Zwischenzeit war auch Franziska heran. „Du hast Recht, Sabrina, der Schnabel ist wirklich wie bei einer Ente, und der Schwanz ähnelt eher dem eines Bibers.“

„Also, wenn ihr beide zuhören würdet, könnte ich euch erklären, was es ist.“

„Das hast du doch schon, Onkel Kevin, du hast doch gesagt, dass es ein Schnabeltier ist.“

„Ja, aber da gibt es noch einiges Interessantes zu berichten.“ Kevin staunte nicht schlecht, wie schnell die beiden ruhig sein konnten. „Also, das Schnabeltier legt zwar Eier wie eine Ente, ist aber trotzdem ein Säugetier.“

Franziska lachte herzzerreißend. „Kevin“, und dabei streichelte sie ihn zärtlich über den Kopf „da verdrehst du doch irgendetwas. Alles was Eier legt, sind keine Säugetiere.“

„Du bist nun aber diejenige, die sich irrt, mein Schatz.“

Über das letzte Wort wurde Franziska leicht rot im Gesicht und war still.

„Hier gibt es Tiere, die es nirgends sonst auf der Welt gibt, weil der Kontinent von allen getrennt war. Erst bei der Einwanderung der Weißen kamen auch Tiere mit hierher, die es auch auf anderen Kontinenten gab. Zum Beispiel Kaninchen, Schafe, Rinder, Pferde, Hunde, Katzen, Kamele und viele andere. Nun zurück zu den Schnabeltieren. Im Schnabel sind empfindliche Nervenendungen. Darum können sie mit geschlossenen Augen unter Wasser nach Beute suchen. Sie ertasten mit dem Schnabel Insekten, Würmer, Krebstiere und Ähnliches. Sie können sehr gut schwimmen und sind, wenn überhaupt, nur am frühen Morgen oder am späten Abend zu beobachten. Es ist auch gesetzlich verboten, sie zu fangen.“ Als keiner von beiden was dazu sagte, meinte Kevin: „Tut mir leid, mehr weiß ich auch nicht dazu.“

Franziska sagte: „Erstaunlich, was du alles weißt.“ Sie beugte sich nach vorn, um das eigenartige Tier noch einmal zu sehen, aber es war bereits weg. Kevin tat es ihr nach und spürte dabei den Duft ihres Haares. Als Franziska sich aufrichten wollte, stieß sie mit ihrem Kopf an Kevins Nase. 

„Au“, sagte er und griff sich an die Nase. 

„Oh, Kevin, entschuldige bitte, ich konnte nicht ahnen, dass du so nah ... Mein Gott, du blutest ja!“

Franziska griff in ihre Hosentasche und holte ein Taschentuch heraus. Sie tupfte damit seine Nase ab. Er nahm ihre Hand und küsste diese. Franziska war das sehr angenehm, aber der Anstand befahl ihr, die Hand wegzuziehen. Da aber die Nase noch ein wenig blutete, tupfte sie diese weiter ab. Kevin griff nicht mehr nach ihrer Hand, sondern fasste mit beiden Händen unter ihre Arme. Mit den Daumen fühlte er die leichte Erhebung ihrer Brust. Franziska spürte wieder die Schmetterlinge im Bauch. Sie konnte ihre Erregung nicht unterdrücken und duldete seine Hände an ihrem Körper.

Sabrina beobachtete die beiden, und es gefiel ihr, dass auch ihre Mum Onkel Kevin gern hatte.

Als Kevins Nase wieder in Ordnung war, ritten sie nach Hause. Franziska war innerlich ganz und gar aufgewühlt, dass sie ihren Gedanken nachhing. Martin – was tue ich? – Ich gehöre doch dir – aber ich hatte schon so lange nicht mehr so ein Gefühl – Martin, kannst du das billigen – er ist doch ein guter Mann – hilf mir bitte, Martin – ich weiß nicht, was ich tun soll – Sabrina mag ihn auch, obwohl sie dich nie vergessen würde – wir reden sehr viel von dir – Oh, Martin, hilf mir. Franziska lief eine Träne über die Wange, aber es sah zum Glück niemand. Ich denke, ich werde mit Alina reden. Vielleicht kann sie mir raten.



Franziska bemerkte gar nicht, wie schnell sie zurück waren. Sabrina sprang von ihrem Pferd. „Ich sehe schnell nach Maggi“, rief sie und wollte davonrennen.

„Halt“, rief Kevin ein bisschen zu streng „zuerst kümmerst du dich um Floh. Er ist die ganze Zeit geritten, also muss er gestriegelt werden und Hunger hat er sicherlich auch.“ Sabrina ging ohne Murren in den Stall, und Franziska sah ihn fragend an. 

„Gib mir dein Pferd. Ich sehe dir an, dass du nach Maggi sehen willst. Bei Sabrina ist das etwas anderes. Sie muss noch lernen, dass erst die Pflicht kommt.“

„Schon gut, Kevin, ich wollte dich nicht kritisieren. Es war richtig von dir, sie daran zu erinnern.“

Franziska staunte, dass Maggi, die inzwischen sechzehn Jahre alt war, so glücklich mit ihrem Kind aussah. 

„Mein Baby, mein allein!“, verkündete sie freudig. 

„Wie soll nun dein Baby heißen, Maggi?“

„Ja, Sohn heißt Neil.“

Franziska war überrascht, als plötzlich Alina aus dem anderen Zimmer kam. 

„Weißt du“, sagte Alina stolz „ich habe mir überlegt, dass Robins Sohn auch einen Familiennamen benötigt. Da Maggi bei uns nur als Maggi bekannt ist und sie ihren Nachnamen nicht kennt, habe ich beschlossen, beide in der Stadt auf Roberts eintragen zu lassen. Das Ro bei Roberts, steht für Robin. Mit einem Familiennamen stehen für Neil mehr Türen offen, wenn er älter ist. Ich habe bereits zur Meldestelle gefunkt. Die erforderlichen Papiere, zusammen mit einer Geburtsurkunde werden zugeschickt. Aber das kann dauern.“ Alle freuten sich über Alinas Entscheidung.

Franziska setzte sich zu Maggi auf die Bettkante und betrachtete das Baby. Sie fragte Maggi: „Darf ich dein Kind auf den Arm nehmen?“

Diese nickte, und Franziska nahm das Baby in beide Hände und hob es in Augenhöhe zu sich hoch. „Willkommen auf dieser Welt und auf Mozzie, kleiner Neil Roberts“, sagte sie und küsste zärtlich das satte und zufriedene Kind auf die Stirn. Sie trug den kleinen Kerl noch einen Moment auf dem Arm, und sang ihm ein Wiegenlied. Danach legte sie das Baby wieder zurück in die Arme seiner Mum.

Auch Sabrina war von Neil begeistert. Sie beschäftigte sich von nun an am liebsten mit Floh und dem kleinen Mischlingsbaby Neil. Sie passte dabei genau auf, dass keiner von beiden zu kurz kam.








Große Sprünge



Bei den Frauen war heute Waschtag, denn durch das Feuer lag überall Russ. Daher wurden Gardinen, Vorhänge und Bettwäsche gewechselt. Einige Abo-Mädchen putzten die Fenster, und andere halfen beim Waschen. Es ging lustig zu, wie an jedem Waschtag. Die Frauen erzählten Witze, lachten und sangen. Als Alina mit Franziska die großen Bettlagen aufhängte, nutzte Franziska die Gelegenheit, mit Alina über ihr Problem zu reden.

„Was hältst du von Kevin, Alina?“

„Wieso fragst du, bist du mit etwas nicht zufrieden?“

„Nein, Alina, ich frage nur so – ich meine, wie ist er als – als Mann?“

Alina schaute ihre Freundin an und setzte sich auf einen Stein. Mit der rechten Hand klopfte sie neben sich.

„Komm, Franzi, mach eine Pause. Dich hat es erwischt?“

Franziska wurde rot und nickte. Sie staunte, wie schnell sie doch zu durchschauen war. „Na ja, ich weiß nicht genau, aber ich glaube.“

„Nun stottere nicht so herum, erzähle, was ist los.“

Franziska holte tief Luft und erzählte Alina alles, auch von den Bedenken, die sie wegen Martin hatte. 

Alina verstand sehr gut, was Franziska meinte. „Weißt du, Franziska, ich kann dir dabei nur wenig helfen. Das musst du ganz allein entscheiden. Höre auf dein Herz, wenn du noch nicht soweit bist, kann Kevin dies ganz sicher verstehen. Er ist ein guter Mann. Er arbeitet schon seit seinem vierzehnten Geburtstag auf unserer Farm, und es gab noch nie etwas zu beanstanden, was er beginnt, gelingt ihm auch. Er wäre wirklich ein toller Mann für dich!“

„Soweit wie du bin ich noch lange nicht, ich gehöre zu Martin!“

„Franziska, nun sei nicht schrullig, dein Mann ist fast ein und einhalbes Jahr tot. Heiraten bedeutet doch nicht Treue über den Tod hinaus. Du hast ein Recht auf dein eigenes Leben. Denk auch an Sabrina, sie mag Kevin. Das sind Ausgangsbedingungen, die sich manch einer wünscht.“

„Du meinst also, ich soll ihn nicht abweisen?“ 

„Kommt darauf an, was du unter abweisen verstehst. Ich meine natürlich nicht, dass du gleich mit ihm ins Bett steigen sollst.“

„Alina!“, meinte Franziska entrüstet. 

Sie gingen wieder zu den anderen.

Die Köchin Sally brachte für alle erfrischende Limonade, die im Schatten des großen Jacarandabaums jedem gut tat. „Erinnerst du dich an unseren Ritt nach Lightning Ridge? Da hatte ich doch versprochen, dir bei Gelegenheit etwas über Kängurus zu erzählen.“

Franziska nickte, während sie einen Schluck von der kühlen Limonade trank. 

„Wir sitzen hier gemütlich unter dem Baum, es weht ein angenehmes Lüftchen, und den Rest der Arbeit erledigt der Wind. Vorerst können wir sowieso nichts tun. Wie wäre es mit einer kleinen Unterrichtsstunde in australischer Tierkunde? Spezielles Tier, das Känguru.“ 

„Toll, ich würde nur gern Sabrina dazu holen. Es wird sicher auch für sie interessant.“ 

„Gute Idee. Hole sie, und ich werde für noch mehr Limonade sorgen.“ 

Sabrina war gerade dabei zu lernen, wie ein Baby gewickelt wird. Doch als sie erfuhr, warum ihre Mum sie holen wollte, ging sie natürlich gern mit. Sabrina fand die eigenartigen Tiere Australiens hochinteressant. 

„Darf ich mich der Frauenrunde anschließen?“, hörte Franziska hinter sich Kevin sagen. 

„Natürlich, Alina will etwas über Kängurus erzählen.“

„Störe ich als einziger Mann auch nicht?“

„Quatsch, du störst doch nicht. Komm nur mit. Bitte.“ Franziska staunte, dass sie so locker reden konnte. In Kevins Nähe ist sie sonst immer befangen. 

Kevin setzte sich mit zu den Frauen und hörte zu.

„Als James Cook diesen Kontinent betrat, sah er diese eigenartigen Tiere, die auf zwei Hinterbeinen gewaltige Sprünge machten, und deren Jungtiere aus dem Bauch der Mutter schauten. Er fragte ihm freundlich gesonnene Aborigines, was das für Tiere seien und sie antworteten, – Känguru –. So wurden diese Tiere seit dieser Zeit als Känguru bezeichnet. Aber in der Stammessprache heißt Känguru – ich verstehe dich nicht –, aber das konnte James Cook ja nicht wissen. So, nun wisst ihr erst einmal, wie das Tier zu seinem Namen kam. Sie gehören zu der Familie der Beuteltiere, und es gibt sehr viele verschiedene Känguruarten.“

„Kennst du sie alle mit Namen?“, unterbrach Sabrina.

„Na, alle nicht, aber einige schon. Es gibt sie in ganz unterschiedlichen Größen. Angefangen beim Roten Riesenkänguru, über das Rotnackenwallaby ...“ 

„Aber das ist kein Känguru“, schwatzte Sabrina dazwischen.

„Da hast du aber gut aufgepasst und trotzdem hast du Unrecht. Auch ein Wallaby ist ein Känguru, aber nur eine viel kleinere Rasse. Es gibt aber auch ganz kleine Kängurus, wie zum Beispiel das Hasenkänguru oder das Bürstenrattenkänguru. Man lernt das alles in der Schule, aber mit der Zeit vergisst man es eben wieder. Aber du“, Alina schaute zu Franziska „du wolltest etwas über die Kängurus wissen, die man bei uns beobachten kann.“

Franziska nickte zustimmend.

„Die großen roten Riesenkängurus können mit einem einzigen Sprung bis zu neun Meter überwinden. Von denen ist das neugeborene Känguru nur etwa drei Zentimeter groß. Es sucht sich ohne Hilfe der Mutter den Weg in den Beutel, wo es je nach Art fünf bis neun Monate bleibt. Das Neugeborene saugt sich an den Zitzen fest. Wenn das Jungtier groß genug ist, verlässt es immer öfter den Beutel und springt dann, wenn es genug hat, mit dem Kopf zuerst selbstständig wieder hinein. Nach ungefähr sechs bis zehn Monaten ist es zu groß für den Beutel und verlässt diesen für immer. Aber es bleibt dennoch bei der Mutter, bis es ungefähr zwölf bis achtzehn Monate alt ist. Es saugt aber trotzdem noch in dieser Zeit, indem es den Kopf in den Beutel steckt. Das eigenartige an diesen Tieren ist, dass sie nie Zwillinge großziehen. Sind zwei Eier befruchtet, bleibt das eine Ei zurück, während das andere wächst. Verlässt das Jungtier die Mutter, wird das zurückgebliebene Ei aus der Reserve geholt und wächst nun heran.“

„Wie soll denn das funktionieren?“ staunte Franziska.

„Tja, es geht eben. Warum und weshalb, das weiß man nicht genau. Aber man vermutet, dass dieses Verhalten in langen Trockenzeiten der Erhaltung der Art dient! Denn bei extremer Trockenheit, wenn das Futter knapp wird, kann das Muttertier das befruchtete Ei so lange zurückhalten, bis die klimatischen Bedingungen günstiger sind und die Mutter den Milchvorrat durch ausreichende Nahrung gewährleisten kann.“

„Das ist ja wirklich eigenartig, denn ich habe noch nie von einer Tierart gehört, die ihren Fortbestand so beeinflussen kann“, erwiderte Franziska auf den äußerst interessanten Bericht.

Alina stand auf, klatschte fröhlich in die Hände und sagte: „So, genug gefaulenzt für heute. Der Wind hat die Wäsche getrocknet, und wir haben noch mit dem Bügeln zu tun.“

Kevin nahm Sabrina an die Hand. „Komm, wir lassen die Frauen mit ihrer Wäsche alleine.“

Franziska schaute den beiden nach. Kevin hielt die kleine Kinderhand fest. Es ist ein angenehmes Gefühl, dachte er. Eigentlich wollte ich nie eine feste Beziehung eingehen. – Mum und Dad, wieso ich gerade jetzt daran denken muss? Ja, es war furchtbar mit den beiden. Sie haben nur gestritten und sich gegenseitig verprügelt. Er war ständig besoffen, und sie verdiente das Geld im Puff, das er für den Alkohol brauchte. Ich trage zwar den Namen Goodman, aber wer weiß, ob Dad wirklich mein Vater ist. Zuzutrauen wäre es ja Mum. Eigentlich war ich schon als Kind zu clever, um Dads Sohn zu sein. Denn clever war weder er noch sie, also müsste doch diese Eigenschaft von einer ganz anderen Linie kommen. Aber das werde ich wohl nie erfahren, denn beide haben sich gegenseitig umgebracht. Hoffentlich vertragen sie sich im gemeinsamen Grab besser. Es war wirklich ein großes Glück für mich, dass ich nach ihrem Tod auf diese Farm kam. Ich schwor mir, immer allein zu bleiben, vor allem, weil ich sah, dass es Alina mit ihrem Mann nicht viel besser getroffen hatte, als Mum und Dad. Aber nun, ich glaube, es gibt tatsächlich so etwas wie Liebe. Wenn ich Franziska ansehe oder berühre, da spüre ich eine unbekannte Erregung in mir. Ob es ihr auch so geht? Und diese Kleine hier, ist sie nicht goldig? Ich könnte sie mit Sicherheit lieben, wie meine eigene Tochter. 

Als konnte Sabrina seine Gedanken verstehen, schaute diese zu ihm auf und strahlte ihn an. 

Als beide um die Baracken kamen, sahen sie Maggi auf einer Decke, im Schatten eines Baumes liegen. Neben ihr lag der kleine Neil und schlief. 

Kevin brachte Sabrina zu den beiden und ging wieder an seine Arbeit. 







Alina ist im Unglück nicht allein



Seit dem großen Buschfeuer hatte sich Robin verkrochen. Keiner wusste, wo er war, aber dass er lebte, wusste Alina genau, denn über Nacht verschwanden Lebensmittel und vor allem Schnaps.

„Mich, den Boss von der Farm an die Feuerfront schicken. Wo sie doch ganz genau weiß, was ich für eine Angst vor Feuer habe“, brüllte Robin vor Wut. Er hatte sich unter einem Felsvorsprung versteckt. Dort wartete er das Ende des Brandes ab. Er konnte von seiner Position aus alles gut beobachten. Als er zwei Tage später feststellte, dass ihn niemand suchte, schlich er sich nachts zur Farm, um sich mit Nahrungsmitteln und Schnaps zu versorgen. Es ärgerte ihn, dass man ihn nicht vermisst hatte. Er war von sich so sehr eingenommen, dass er nicht bemerkte, wie alle wegen seiner Abwesenheit aufgeatmet hatten. Er war sicher, dass er jeden gerecht behandelte. Auch Maggi bekam nur das, was ihr zustand. Sie konnte doch froh sein, dass ein liebeserfahrener weißer Mann ihr die Ehre gab, sie zu entjungfern. Und dass sie natürlich gleich davon schwanger wurde, war ihr Pech nicht seins. Er bemerkte natürlich nicht, dass er dabei Alinas Gefühle verletzte. Es war in seinen Augen nur Recht so, denn schließlich hatte Alina ihn für Tage allein gelassen, als sie in Brisbane war. Ist doch klar, dass er sich da anderweitig seine Befriedigung suchen musste. Robin war tatsächlich der Meinung, dass er noch nie einen Fehler gemacht hatte und er sich für nichts und bei niemand zu entschuldigen hatte. Inzwischen war er der Meinung, dass es Zeit würde, zur Farm zurückzugehen. Sollte einer etwas zu ihm sagen, wollte er so tun, als habe er es überhört. Mit dieser Entschlossenheit ritt er zur Mozzie-Farm zurück.

Als die Sonne unterging, kam er an. Alina saß auf der Veranda und hörte ihn kommen. Sie sagte nichts zu ihm. Kein „Hallo“ oder „wo warst du?“. Es hatte den Anschein, als sei es das normalste von der Welt das er wieder da war. Sie wusste, dass es Wochen dauern würde, bis er ein Wort sprach. Es war ihr sogar Recht so, früher ärgerte sie sich sehr über sein stures und trotziges Verhalten. Aber sie wusste, dass es eine Zeit war, in der nicht gestritten oder geschrieen wurde. Sie stand aus ihrem Schaukelstuhl auf und ging zu Franziska. 

Auch sie saß auf der Veranda und schrieb Briefe. 

„Oh, ich störe wohl?“, fragte Alina.

„Nein, bleib nur. Ich bin gleich fertig.“

„An wen schreibst du, oder ist das ein Geheimnis?“, fragte Alina etwas zu neugierig, wie Franziska fand.

Aber sie antwortete: „Ich habe endlich meine Briefversprechen eingelöst. Der hier ...“, Franziska nahm einen Brief in die Hand „ist an den Kapitän der Marie-Ann, und dieser an den Matrosen Rainer. Das war ein netter Mann. Er wollte zurück nach Deutschland zu Frau und Kind.“ 

„Wird seine Frau nicht eifersüchtig sein, wenn er Post aus Australien von einer anderen erhält?“

„Nein, sie hat keinen Grund zur Eifersucht, außerdem hatte er ihr von mir geschrieben. Eben nur ein guter Freund.“ 

„Verstehe!“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Er ist wieder da!“

Franziska verstand nicht gleich. „Wer?!“ 

„Robin – gerade eben ist er gekommen. Ohne ein Wort zu sagen. So als wäre das ganz normal.“

„Wie hältst du das nur aus?“

„Gewohnheit.“

„Das glaube ich dir nicht. Daran kann man sich doch nicht gewöhnen! Hast du dir dein Leben nicht besser vorgestellt?“

„Doch, du hast Recht, aber es war schon anders. Früher meine ich, sonst hätte ich ihn ja wohl kaum geheiratet!“

„Anders?“, rief Franziska zweifelnd.

„Ja, das kannst du mir glauben. Als meine Eltern krank waren, sah er nur den Wert der Farm und hat sich darum wie der perfekte Liebhaber und später Ehemann benommen. Ich sagte dir ja bereits, dass er nur dass Geld sah, was mir beim Tod meiner Eltern zustand. Erst als meine Eltern tot waren, zeigte er sein wahres Gesicht. Da war es für mich zu spät.“

Franziska legte tröstend ihren Arm um Alinas Schulter. Sie tat ihr unsagbar leid: „Arme Alina und dabei kann eine Ehe etwas ganz Wunderbares sein!“







Nacht über Deutschland



1937

Es klopfte, das war ein vereinbartes Zeichen – dreimal kurz hintereinander – an die Tür. Trotzdem öffnete Peter ganz langsam. 

„Pst – ich bin es“, flüsterte Pfarrer Thörel „löschen Sie das Licht!“ Als er in der Wohnung war, sprach er weiter. „Heute Nacht ist die Gestapo unterwegs. Sie machen Hauskontrollen und stöbern Juden auf. Aber vor allem in der Stadt. Jedoch ist es nicht sehr weit bis hierher. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass es in den nächsten Tagen noch schlimmer kommen soll.“

„Pfarrer, was soll ich nur tun? Es wird mir allmählich zu heiß unter den Füssen. Ich dachte immer, so schlimm wird es nicht werden, ich meine hier auf dem Dorf. Aber die Welle der Gewalt schwappt nun wohl über.“

„Sie haben sich schon sicherlich Gedanken über eine Auswanderung gemacht?“

„Ja natürlich, aber es wäre besser gewesen, wenn ich damals mit den Winters mitgefahren wäre. Aber da war es noch nicht so schlimm wie heute.“

„Wie wahr, wie wahr“, sprach nachdenklich der Pfarrer. „Inzwischen wurde schon einige Male Ihre Praxis verwüstet. Wie oft war es bereits, dreimal oder schon viermal?“

„Fünfmal, Herr Pfarrer, fünfmal!“ dabei legte er seufzend sein Gesicht in die Handflächen. Es war ein Ausdruck der Verzweiflung. 

„Genau“, meinte der Pfarrer „und dabei haben Sie kaum Patienten. Keiner traut sich am Tag zu Ihnen. Ich frage mich wirklich, was Sie noch hier hält? Ist es der Stolz oder der Eid des Hippokrates? Aber darauf, entschuldigen Sie bitte meinen Ausdruck“, mit der rechten Hand bekreuzigte er sich „scheißt die Gestapo. Wenn Sie denen in die Hände fallen, sind Sie ein Nichts, ein Niemand. Meine Katze würde in deren Augen mehr Wert sein als Sie, Doktor!“ 

„Kann ich’s ändern? Nein! Also, muss ich harren auf die Dinge, die da kommen.“

„Falsch, diese Einstellung ist grundlegend falsch. Wieso wollen Sie warten, bis etwas Vorhersehbares passiert? Ich mache mir Sorgen um Ihr Leben.“

„Das ehrt mich sehr, Pfarrer Thörel, aber wollen Sie mir etwa Schutz in Ihrer Kirche anbieten? Diese Zeiten sind schon lange vorbei, wo das geklappt hat.“

„Machen Sie sich nur lustig über mich alten Herrn, Doktor, aber ich denke, ich habe die Lösung für Ihr Problem in meiner Tasche.“ 

Etwas zweifelnd und gleichzeitig erstaunt schaute er den Pfarrer an. Dieser griff tatsächlich in seine Tasche und holte einen Umschlag heraus. Er schob ihn über den Tisch. „Lesen Sie bitte.“

Peter öffnete den Umschlag. Er ging mit dem Brief an das Fenster, um im Mondlicht lesen zu können. „Was ist das?“

„Ich dachte eigentlich, dass Sie lesen gelernt haben. Da es aber nicht an dem ist, so sage ich Ihnen, dass Sie eine Schiffspassage in den Händen halten.“

„Aber, ich verstehe nicht, warum ...“

„Es geht nach Australien, ich habe mich auch schon erkundigt, dass am 27. Dezember das Schiff ablegt. Es ist das gleiche Frachtschiff, auf dem Sie die Winters damals untergebracht haben. Australien subventioniert momentan die Einwanderungen aus Großbritannien, vor allem für Juden. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, denn so einfach war das gar nicht. Der Kapitän kann große Schwierigkeiten bekommen, wenn ein jüdischer Name schon in Deutschland bei Kontrollen auf der Passagierliste erscheint. Das Frachtschiff legt in London an und nimmt dort einige Passagiere auf, Juden. Der Kapitän wird dafür sorgen, dass Ihr Name erst ab London in der Liste auftaucht. Bis dahin werden Sie als persönlicher Gast von Kapitän Ignatz mitreisen. Er freut sich sehr, Sie wieder zu sehen.“ 

„Was soll ich dazu sagen?“ Er lief in seinem Zimmer auf und ab, schüttelte den Kopf und konnte einfach nicht fassen, was dieser nette Pfarrer für ihn tat.

„Setzen Sie sich, ich muss Ihnen einiges erklären.“

Peter Wagner setzte sich dem Pfarrer gegenüber. Dessen Gesicht konnte er nicht erkennen, nur seine Umrisse. Als er mit Reden begann, hörte Peter zum ersten Mal bewusst den sanften Klang seiner Stimme. Es ging eine Ruhe und Entspannung von ihr aus. 

„Die Feiertage nutzen Sie, um Bekannte zu besuchen, das ist am wenigsten auffällig. Die Leute werden es glauben, und niemand stellt Nachforschungen an. Und wenn man am 3. Januar feststellt, dass Sie nicht da sind, denkt sich auch noch keiner was dabei. Ich vermute, dass frühestens nach einer Woche Ihrer Abwesenheit, Nachforschungen wegen Ihres Verbleibes durchgeführt werden. Bis dahin sind Sie längst auf hoher See in neutralen Gewässern. Außerdem hat mir der Kapitän vorgeschlagen, dass Sie bis London unter einem völlig anderen Namen reisen werden. Damit Sie auch sicher bis nach Bremerhaven kommen, werde ich Sie begleiten. Sie nehmen nur Handgepäck mit, alles andere würde auffallen. Ich gebe Ihnen eine Sutane …“

„Eine was?“

„Eine Sutane ist das schwarze Gewand der katholischen Geistlichen, das werden Sie anziehen. Zwei Geistliche kommen besser durch die Kontrollen. Noch eins, Doktor, danach dürfen wir keinerlei Verbindungen haben. Das könnte für mich tödlich sein. Sollte hier in Deutschland alles wieder in normalen Bahnen laufen, können Sie sich ja bei mir melden. Dem Kapitän habe ich gesagt, dass Sie Ihre Passage an Bord bezahlen werden. Sie sind doch dazu finanziell in der Lage?“ 

Nickend bestätigte Peter Wagner diese Frage, nach einer kleinen Pause sagte er doch noch: „Ja, natürlich.“

„Sind Sie mit allem einverstanden?“

„Ja, aber ich kann es immer noch nicht glauben.“ Peter schwieg, und der Pfarrer überließ ihn seinen Gedanken. Nach einigen Minuten fragte Peter: „Warum tun Sie das für mich?“

„Mir gefiel, wie Sie sich für die Familie Winter eingesetzt haben. Ich spürte damals sehr stark ihre Nächstenliebe. Ohne Ihre Bemühungen hätte ich vielleicht immer noch den beschwerlichen Weg hierher. Sie haben mir zu dem Häuschen verholfen. Das wäre mein Dank dafür. Sollten Sie Franziska in Australien treffen, grüssen Sie sie von mir und sagen Sie ihr bitte, dass ich mich geehrt fühle, ihre drei Gräber zu pflegen.“ 

„Das werde ich, Pfarrer Thörel, mein Wort darauf.“ Ein Handschlag bekräftigte dies. „Und wie kommen wir nach Bremerhaven?“

„Am Heiligen Abend. Es fällt am wenigsten auf, wenn an so einem Tage gleich zwei Pfarrer unterwegs sind.“

Nickend bejahte Peter diesen Vorschlag. „Was raten Sie mir, auf was soll ich mich beschränken, ich meine, was soll ich mitnehmen?“ 

„Waschzeug und Wechselwäsche, weiter nichts.“

„Was? Und was ist mit meinem Arztkoffer, die Instrumente kosteten ein Vermögen.“

„Wenn wir durchsucht werden, kosten sie unser beider Leben!“

Peter schwieg, er wusste der Pfarrer hatte Recht. 

„Da dem Kapitän Ihr Problem bekannt ist und er wieder ohne Arzt fährt, machte er mir folgenden Vorschlag. Sie werden auf dem Schiff als Arzt tätig werden, und er besorgt für Sie alle nötigen Utensilien. Sie werden für diesen Dienst nicht bezahlt, weil es sonst in den Büchern erwähnt werden müsste. Als Gegenleistung dürfen Sie später alle medizinischen Geräte mitnehmen. Somit haben Sie in Australien wieder eine komplette, hoch moderne ärztliche Ausrüstung. Ihr Diplom nehme ich an mich und auch Ihre Schiffspassage. Es ist sicherer. Fehlende Kleidung können Sie in jedem Hafen, den Sie anlaufen, ersetzen. Nur in London würde ich an Ihrer Stelle die Kabine nicht verlassen. Bleiben Sie unentdeckt, bis Sie in neutralen Gewässern sind.“

Nachdenklich sagte Peter: „Das hätte ich alles viel einfacher haben können, wenn ich damals mitgefahren wäre.“

„Ja, aber wer hätte die heutige Situation so vorhersagen können!“

„Na ja, erste Anzeichen waren da, aber man wollte es einfach nicht wahrhaben.“



Einen Tag vor ihrer Abreise erfuhr der Pfarrer, dass ab Januar auch in den ländlichen Gegenden allen Juden Berufsverbot erteilt werden sollte.

„Einen besseren Zeitpunkt hätten wir gar nicht treffen können“, meinte er zum Doktor „denn das heißt, dass ab Januar Ihre Praxis und das Haus beschlagnahmt werden.“

„Das ist nicht der beste Zeitpunkt, sondern die allerletzte Möglichkeit“, sagte Peter traurig.

„Ja, mein Junge, so kann man es auch sehen.“ Der Pfarrer legte zum Trost seinen Arm um ihn und betete ein Vaterunser.







Lichterfest und Sonnenhitze



Drückende Wärme liegt über der Farm. Dunkle Wolken ziehen mit der Dämmerung heran und bauen sich drohend am Horizont auf, und fernes Grollen kündigt die Regenzeit an. Die Menschen wirken müde und matt. Es donnert und blitzt ununterbrochen, dann fängt es endlich zu regnen an. Man spürt, dass die Erde wieder lebt. Franziska läuft allein durch den Regen. Die Schwüle der letzten Tage ist von der feuchten Luft verweht. Obwohl es immer noch donnert und blitzt, lugt bereits die Sonne wieder durch die Wolken. Das Unwetter scheint eine Pause einzulegen. Ein Regenbogen lässt sich langsam erkennen. Er will sich über den Himmel legen. 

Durch die Trockenzeit war die Gefahr der Buschfeuer sehr hoch geworden. Franziska hörte von anderen, dass besonders die hohen Nadelbäume plötzlich anfangen können zu brennen. Die Nadeln sind dann so ausgetrocknet, dass sie in der Hitze regelrecht explodieren. Dieses Jahr hat die Regenzeit lange auf sich warten lassen. Das Hochwasser ist lebenswichtig für die Farmer. Nach dessen Abzug gibt es wieder grüne und saftige Weiden. Der Schlamm, den die Flüsse aus dem Norden mitbrachten, gab dem Boden wieder genügend Nahrung. 

Auf Mozzie wurden, angeleitet von Alina, alle Vorbereitungen für das Hochwasser getroffen. Da die Schur vorüber war, bestand keine Gefahr für den Ertrag der Wolle. Die Tiere waren gesund und kräftig genug, um einige Entbehrungen zu überstehen. 

Alina ritt mit Franziska zu den Mackenzies, um mit ihnen über eventuelle Evakuierungen zu reden. Es kam nicht oft vor, aber hin und wieder stand das Wasser so hoch, dass vor allem Kinder und Kranke in sichere Gebiete gebracht werden mussten. Während Alina mit Mel und Virginee alles klärte, suchte Franziska Sharon auf. Sie war gern mit ihr zusammen, obwohl Sharon immer traurig aussah. 

Sharon war sehr hübsch. Ihr Haar war kurz geschnitten und kastanienfarben. Sie hatte tiefgrüne Augen. Beim nahen Hinsehen, leuchteten sie wie Smaragde. 

„Hast du Probleme, Sharon?“ wollte Franziska wissen.

„Ja und nein. Eigentlich sind es keine Probleme, aber wenn ich an meine  Zukunft denke, mache ich mir schon Sorgen.“

„Wieso?“

„Ich sehne mich nach einem lieben Ehemann und Kindern. Ich habe das Gefühl, dass mir die Jahre davonlaufen. Ich werde immer älter und hier in der Einsamkeit ist das Angebot an Männern sehr beschränkt. Zumindest welche, die mich interessieren.“

Liebevoll legte Franziska den Arm um ihre Schulter. „Erzwinge nichts, Sharon. So eine Ehe wie sie Alina hat, möchte ich nicht geschenkt haben, da wäre es schon besser, allein zu sein. Denke nicht daran, sonst leidest du zu sehr. Ich hörte, dass du von Männern nichts mehr wissen willst, weil du so viel Trauriges erlebt hast.“

„Das ist richtig, aber inzwischen ist Gras darüber gewachsen, und ich bin bereit für ein neues Verhältnis – aber es kommt keins.“

Als sie wieder zurückritten, war Alina erleichtert, galt es doch diesmal auch die Pferde aus der neuen Zucht bei drohender Gefahr in Sicherheit zu wissen. 

„Wie lange wird es noch bis zum Regen dauern?“ 

„Zwei, drei Tage werden schon noch vergehen. Warum?“

„Ich will mit Sabrina noch einmal weg.“

„Wohin?“

„Sei nicht so neugierig. Es soll eine Überraschung werden.“ 

„Na, du kannst es wirklich spannend machen.“

Franziska lächelte nur dazu. 

Sandsäcke waren gefüllt und um die Häuserwände und Eingänge gestapelt. Alina achtete auf den Wasserstand des Flusses und stellte fest, dass sie mit ihren Vermutungen richtig lag. Vor vier Stunden hatte sie den Wasserstand gemessen, und eben stellte sie fest, dass dieser seitdem um fünfzehn Zentimeter gestiegen war. Demnach blieb ihnen nicht viel Zeit. „Franziska ist heute Morgen mit Sabrina weggeritten und keiner weiß wohin. Hoffentlich schaut sie in den Himmel!“, seufzte Alina besorgt. Es regnete zwar noch nicht, aber die Färbung des Himmels ließ nichts Gutes ahnen. 

„Schau, Sabrina, dort sind die Tannen, von denen ich sprach. Wir werden zwei gut gewachsene aussuchen.“ 

„Mum, hast du schon gesehen wie trüb es wird?“

„Ja Kleines, aber wir brauchen auch nicht lange, da ich kleine Bäume benötige. Ihr Stamm ist dünn, den habe ich schnell durch. In Deutschland, weißt du, da hat das alles der Weihnachtsmann gemacht, er hat den Baum sogar angeschmückt.“

„Mum, vergiss es, denkst du, ich weiß nicht, wie das läuft? Ich bin doch kein Baby mehr!“

Franziska staunte nicht schlecht. „Nein, du bist kein Baby mehr …“ 

Franziska ließ von Mona die Zügel locker und stieg ab. Sabrina, die wie immer ohne Sattel und Zaumzeug ritt, fasste Floh in die Mähne und schwang sich runter. Franziska holte ihr Beil aus der Tasche und hackte die Stämme durch. Sie band die Bäume rechts und links an die Flanken ihrer Stute. „So, nun aber im Galopp nach Hause!“

Alina sah sie schon von weitem kommen und wunderte sich über die breite Form des Pferdes. Sie lief ihnen entgegen. „Was hast du denn da mitgebracht?“

„Weihnachtsbäume, einen für dich und einen für mich.“

„Ich könnte mich ja darüber freuen, aber bei dieser Wetterlage war das sehr leichtsinnig von dir!“

„Wir haben es doch geschafft!“

„Ja, und wenn nicht? Wen hätte ich nach draußen schicken sollen, um euch zu suchen? Und vor allem wohin, du hast nicht einmal die Richtung verraten, in die ihr reiten wolltet. Mach das nie wieder, Franziska.“ 

Es kam starker Wind auf. Alles, was nicht fest gebunden war, flog davon. Plötzlich setzte der Regen ein. Er peitschte durch die Luft, sodass jeder flüchtete, der draußen war. In Franziskas alter Heimat, sagten die Menschen ‚es schüttet’ zu so starkem Regen – und das tat es wirklich. Als am Abend Kevin mit seinen Männern zurückkam, war er total durchgeweicht. Er zog sich etwas Trockenes an und folgte der Einladung zum Abendessen.

„Es riecht nach sehr viel Regen. Kannst du schwimmen, Sabrina?“

„Nein, warum fragst du?“

„Ich glaube, dass wir uns bald nur noch schwimmend von einem Gebäude zum anderen fortbewegen können.“

Als Sabrina ihn mit großen fragenden Augen ansah, stand er auf, fasste den kleinen Lockenkopf unter die Arme und wirbelte sie so lange in der Luft herum, bis beiden schwindelig wurde und sie lachend auf das Sofa fielen. 

„So, jetzt hast du Trockenschwimmen gelernt“, lachte Kevin. 

Als Sabrina im Bett war, zündete Franziska eine Kerze an. Alina hatte aus Vorsorge wegen des Regens den Strom abgeschaltet. Er prasselte an die Fensterscheiben. Der Kerzenschein zauberte dazu einen Hauch von Romantik. „Ich habe etwas Gutes“, sagte Kevin geheimnisvoll „ich bin gleich wieder zurück.“ Und schon hatte er seine Öljacke gegriffen und rannte hinaus in den Regen. Kurz darauf kam er mit einer Flasche Wein in der Hand zurück. „Ich denke, heute ist ein guter Zeitpunkt, sie zu öffnen.“ 

Franziska holte Gläser aus der Küche. Im Schrank fiel ihr Blick auf das Service, das sie bei ihrer Hochzeit mit Martin vom Heim geschenkt bekommen hatten. Martin, ich hoffe, du verstehst und vergibst mir! dachte sie.

Sie saßen auf dem Sofa nebeneinander. Als sie sich zuprosteten, klirrten die Gläser, und beide schauten sich tief in die Augen. Kevin nahm Franziskas Hand und legte diese in seine Hand. Er führte sie zum Mund, um zärtliche Küsse auf den Handrücken zu verteilen. Sie unterhielten sich bis in die frühen Morgenstunden. Kevin versuchte, seine Begierde zu ihr zu unterdrücken. Er wollte nicht aufdringlich sein. Er wollte warten, bis auch sie dazu bereit war. Als sie sich verabschiedeten, gab er ihr einen flüchtigen Kuss. In ihren Augen sah er Leidenschaft aufblitzen und ließ sich schließlich zu einem innigen, nicht enden wollenden Kuss hinreißen. Als Franziska allein in ihrem Bett lag, war sie seelisch total aufgewühlt. Und sie wusste, dass sie diesen Mann genau so lieben könnte wie ihren Martin. 

Am nächsten Morgen öffnete Franziska die Tür und stand mit den Füssen im Wasser.

„Hilfe, wo kommt nur das viele Wasser her.“ Natürlich fand sie ihre Frage witzig, denn schließlich hatte es die ganze Nacht geregnet und das wie unter einem Wasserfall. „Sabrina, komm und schau dir das an. So etwas haben wir hier noch nie erlebt.“

„Prima, nun kann mir Onkel Kevin das Schwimmen beibringen!“

„Untersteh dich, es könnten auch Krokodile drin sein.“

„Mum, dass ist doch Quatsch, hier gab es noch nie Krokodile! Das hat jedenfalls Mamdy erzählt.“

Etwas verunsichert setzte Franziska dagegen: „Ich weiß, vielleicht, – vielleicht auch nicht.“

Es regnete nun seit Tagen ununterbrochen. Als Alinas Eltern die Häuser gebaut hatten, wählten sie damals eine kleine Anhöhe dafür aus. Nur diesem Umstand war es zu verdanken, dass in den Häusern noch alles trocken war. Aber zwischen den Gehöften und Ställen war Wasser, soweit das Auge reichte. Von weitem sah man einen Reiter kommen. Genauer gesagt, sah man nicht den Reiter, sondern nur die Wasserfontäne, die das Pferd verursachte. Es war Fred und er war ganz aufgeregt. „Am Macintyre River habe ich Krokodile gesehen.“

„Das wird sich nur verirrt haben“, meinte Alina beruhigend „und wenn, kommt es sicher nicht in den kleinen Nebenarm zu uns.“

„Schön wär’s“, konterte Fred, „aber ich habe elf gezählt.“

Alina wurde hellhörig, denn es waren zehn zu viel. Sie rief die Männer zusammen. „Leute“, sagte sie an alle gewandt „es sind Krokodile gesehen worden. Das bedeutet für uns allergrößte Vorsicht. Geht nachts nicht aus dem Haus, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Falls doch, dann nur mit Lampe und Gewehr. Passt auf, wo ihr hintretet. Das gilt auch für den Tag. Kinder bleiben im Haus. Krokodile stellen für uns eine sehr große Gefahr dar. Bitte, seid alle vorsichtig.“

Allgemeines Gemurmel war zu hören. Jeder sagte etwas zu seinem Platznachbarn, und man sah zustimmendes Nicken. Es gab während dieser Zeit nicht viel zu tun.

Franziska beschäftigte sich intensiv mit ihrer Tochter. So konnten sie das Weihnachtsfest vorbereiten. Sie zeigte Sabrina, wie man aus Stroh Weihnachtssterne bastelte. Aus buntem Krepppapier fertigten sie verschiedene Figuren an, wie Engel, Weihnachtsmänner, Glocken, Papierkugeln und bunte Girlanden, die den Baum schmücken sollten. Dabei sangen sie gemeinsam deutsche Weihnachtslieder. Sabrina hatte sie verlernt, aber als sie diese hörte, kam die Erinnerung wieder, und beide trällerten in den Tag hinein. Natürlich zog der Gesang den einen oder anderen Zuhörer an, da die deutschen Melodien unbekannt waren. Die anderen Weihnachtsfeste hatte Franziska vergessen, weil durch das feuchtwarme Klima einfach die passende Stimmung fehlte. Als sie an Weihnachten dachte, war es immer zu spät. Alina hatte dafür keine Zeit gehabt. Sie drückte jedem, der auf der Farm wohnte, einen Geldschein in die Hand und wünschte frohe Weihnachten. In Franziskas Augen war das geschmacklos. Sie wollte dieses Jahr Alina zeigen, wie wunderschön und unvergesslich Weihnachten sein kann. Dieses Jahr hatte es endlich geklappt, sie hatte es nicht vergessen. Sie hatte für jeden, den sie besonders mochte, ein kleines Geschenk. 

Alina bekam Ohrringe mit je einem schwarzen Opal eingearbeitet. Kevin bekam einen Brustbeutel, den sie selbst aus Leder angefertigt hatte. Fred und Andy sollten einen – Bettwärmer – erhalten, mit 45% Alkohol. Für Neil nähte sie einen kleinen Teddybär aus Fell, und Maggi wollte sie ein Seidentuch schenken. Bob bekam einen neuen Cowboyhut und Sally eine neue Schürze, die Franziska auch selbst genäht hatte. 

Bei Mamdy musste sie sehr lange für ein passendes Geschenk nachdenken. Sie wusste einfach nicht, was Mamdy gebrauchen könnte, oder worüber sie sich freuen würde. Mamdy hatte nichts Eigenes. Sie wollte auch nichts besitzen. Doch plötzlich fiel Franziska ein, dass sie sich gern schmückte, sogar mit kleinen Knochen. Von nun an fing Franziska an, die verschiedensten Dinge zu sammeln. Es waren noch zwei Tage Zeit. Hübsche bunte Federn, kleine Mineralien, Zähne vom Dingo. Kevin hatte, als er das letzte Mal in der Stadt war, Muscheln vom Strand mitgebracht. Einen winzigen Bilderrahmen fand Franziska in Sabrinas Spielkiste, den nahm sie auch mit dazu, dieser war gerade so groß wie ein Daumennagel. Ein altes Foto opferte sie dafür. Sie schnitt davon Sabrinas Kopf heraus und legte es in den Rahmen. Kevin machte ein Loch hinein und auch in die Mineralien, Muscheln und Zähne. Alles fädelte nun Franziska auf eine Lederschnur, das kleine Bild kam in die Mitte. Somit war eine sehr hübsche Kette für Mamdy entstanden. Kevin brachte aus der Stadt ein Kleid für Sabrina mit, Franziska hatte es bei ihm bestellt. Außerdem nähte sie noch Sachen für die Puppe und den Teddy. Als Franziska alle Geschenke zusammen hatte und das Ergebnis betrachtete, war sie damit sehr zufrieden. 

Am Weihnachtstag stellte sie den Baum in ihrer Wohnstube auf und schmückte ihn mit Sabrina. Nur Kerzen machte sie nicht darauf. Es war zu gefährlich für das Cottage. Trotzdem strahlte der Baum Behaglichkeit aus. 

„Nun fehlt nur noch Schnee, um richtig in Stimmung zu kommen“, stellte Franziska gedankenverloren fest, „aber bei 360C schwer vorzustellen. Ein Gutes hat es doch, wir brauchen nicht zu frieren.“ 

Auch Alina war tüchtig am Werk, um ihr Wohnzimmer weihnachtlich zu gestalten. Da Franziska ihr einen Weihnachtsbaum mitgebracht hatte, war sie gezwungen, ihn auch zu schmücken. Bevor sie anfing, wollte sie erst einen Blick auf Franziskas Baum werfen. Doch als Franziska sie durch das Wasser stampfen hörte, ging sie zur Tür. „Tut mir leid, Alina, ich kann dich nicht reinlassen.“

„Bitte, Franziska, lass mich nur einen winzigen Blick auf deinen Baum werfen, bitte.“

„Nein, Alina, es soll eine Überraschung werden. Aber wenn du möchtest, helfe ich dir gern. Ich habe noch etwas von meinem Weihnachtsschmuck übrig, den kannst du gern haben.“

„Da bin ich aber erleichtert, ich nehme dein Angebot gern an.“

Obwohl Franziska mithalf, sah Alinas Baum ganz anders aus als der ihre. Da Alina in einem Steinhaus wohnte, konnte sie auch Kerzen darauf setzen. Franziska hatte eine Kette aus buntem Papier um ihren Baum gelegt. Bei Alina nahm sie Wattekugeln dazu, die auf eine Schnur gefädelt wurden. 

„Das sieht aber hübsch aus“, stellt Alina staunend fest.

Am späten Nachmittag packte Franziska noch alle Geschenke hübsch ein. Sabrina malte kleine Bilder, die an die Päckchen gehängt wurden. Jedes erhielt den Namen des Empfängers. 







Abreise für immer! 



Um fünf Uhr, es war bereits stockfinster, klopfte es wieder dreimal leise an die Tür und Peter öffnete.

„Ich bin fertig“, sagte er und drehte sich noch einmal um. Die Straßenlaterne durchflutete den Raum mit einem matten Licht, und da seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren, konnte er jede Einzelheit erkennen. Mit einer tiefen Wehmut im Herzen, ließ er seinen Blick ein letztes Mal über den Raum gleiten, der ihm viele Jahre lang Heimstatt und Geborgenheit war.

Der Pfarrer legte seine Hand auf seine Schulter: „Es wird Zeit.“

„Ja“, sagte Peter und schloss die Tür ab. Sie liefen aus dem Ort. An einem Feldweg stand zwischen den Büschen versteckt ein Auto.

„Woher haben Sie das Auto?“

„Es ist vom Kirchenoberhaupt geliehen, die wissen Bescheid und haben mir sogar in einigen Dingen geholfen und geraten.“

„Womit habe ich das nur verdient, ich war doch nie ein Kirchengänger, jedenfalls kein regelmäßiger?“

„Tja, Gottes Wege sind eben oft unergründlich“, erwiderte Pfarrer Thörel halb scherzend und doch etwas ernst. Sie fuhren langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nicht ein einziges Mal wurden sie angehalten, denn schließlich war Weihnachtstag und die Menschen die unterwegs waren, wollten Verwandte und Bekannte besuchen, um mit ihnen das Fest der Liebe zu verbringen. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertag waren sie kurz vor der Morgendämmerung in Bremerhaven. Die Marie-Ann lag an der gleichen Stelle wie damals. Die Gangway war mit einem Seil abgesperrt, aber sie krochen darunter durch und betraten das Schiff. Kapitän Ignatz bemerkte dies und ging ihnen entgegen.

„Guten Morgen“, begrüßte er seine Gäste „es freut mich, dass sie es geschafft haben. Wir können auch sofort ablegen. Bitte verabschieden Sie sich, es ist wirklich besser für alle Beteiligten, wenn wir schnell handeln.“ 

Pfarrer Thörel übergab dem Doktor den Briefumschlag mit seinem Geld, der Schiffspassage und seinem Arztdiplom. 

„Vielen Dank für alles Pfarrer Thörel, danke!“, er legte seine Arme um die breiten Schultern des Pfarrers und klopfte ihm dankend auf den Rücken. 

Das gleiche tat der Pfarrer. „Behalten Sie mich und unsere kleine Gemeinde in guter Erinnerung und vergessen Sie nicht, Franziska von mir zu grüßen, falls Sie sie sehen.“

„Ich verspreche es Ihnen hoch und heilig“, dabei hob er zum Schwur die rechte Hand „dass ich das tun werde und sobald ich höre, dass es in Deutschland wieder ruhiger ist, werde ich mich bei Ihnen melden.“

„Tun Sie das, ich werde sehnsüchtig auf Nachricht von Ihnen warten, aber erst – wie Sie schon sagen – wenn wieder alles normal ist.“ An den Kapitän gewandt: „Und vielen Dank auch an Sie, Kapitän, dass Sie diese Gefahr auf sich nehmen. Gott beschütze Sie beide und dieses Schiff.“

Der Doktor und der Pfarrer umarmten sich ein letztes Mal. Der Pfarrer ging von Bord. Er wartete im Auto, bis das Schiff abgelegt hatte und fuhr dann erleichtert wieder nach Hause.







Eine Urkunde zum Glück



Nach dem Abendessen lud Franziska all ihre Freunde, für die sie Geschenke hatte, in ihr kleines Wohnzimmer ein. Sie hatte einen Weihnachtspunsch vorbereitet, wie sie es von Deutschland kannte. Es wurden Weihnachtslieder gesungen, und als die Uhr acht Mal schlug, begann sie mit der Bescherung. Sie nahm ein Päckchen, las den Namen vor, der darauf stand, und die betroffene Person musste nun ein Weihnachtslied singen, bevor sie das Geschenk erhielt. Manche sagten auch ein Gedicht auf, oder erzählten eine Weihnachtsgeschichte. Wurde das Päckchen geöffnet, bestaunte jeder den Inhalt. Anschließend sang Franziska mit ihrer Tochter ein Weihnachtslied auf Deutsch und dann kam das nächste Päckchen an die Reihe. Somit zog sich die Bescherung über zwei Stunden hin. 

Mamdy wurde noch nie von Weißen beschenkt, weil keiner wusste, was man einer Aborigine schenkt. Als Mamdy eingeladen wurde, ging sie mit gemischten Gefühlen zu der weißen Frau, die sie sehr mochte. Aber als Mamdy ihr Päckchen öffnen durfte, freute sie sich so sehr darüber, dass sie weinte. Sie hielt die Kette vor ihre Augen, schaukelte mit dem Oberkörper hin und her, und sang eine Weise in der Aborigines Sprache. Danach betrachtete sie intensiv das Bild, stand auf und fasste Sabrina mit beiden Händen am Kopf und küsste sie auf die Stirn. Das gleiche tat sie mit Franziska. Als sie sich wieder setzte, sangen Franziska und Sabrina kein Lied. Franziska entschied sich ganz spontan an dieser Stelle für eine Weihnachtsgeschichte. Sie erzählte die Geschichte von einem armen Mädchen. Die Geschichte vom ‚Mädchen mit den Schwefelhölzern’, es stammte aus der Feder von Hans Christian Andersen. „Er war ein dänischer Dichter der von 1805 bis 1875 lebte“, erklärte sie den Anwesenden. Alle hörten gespannt zu und weil der Schluss so traurig endete, sangen sie alle zusammen einige Weihnachtslieder, um wieder in Stimmung zu kommen. 

Als an diesem Abend sich alle verabschiedeten, waren sie sich einig, dass dies ein ganz besonderer Tag war, den keiner so schnell vergessen würde. Kevin wollte sich als letzter Gast verabschieden, aber Franziska bat ihn, noch zu bleiben, was er auch sehr gern tat. Es hatte kurz aufgehört zu regnen, und daher setzten sie sich auf die Veranda. Sabrina lag schon im Bett und schlief. Es war ein anstrengender Tag für sie. 

„Franziska“, sagte Kevin „du hältst mich vielleicht für einen Narren, wenn ich dir sage, dass – dass ich dich liebe!“ Dabei sah er ihr tief in die Augen. 

„Nein, Kevin, da irrst du dich, denn ich empfinde genauso. Aber bitte, lass mir noch etwas Zeit. Ich hätte nie gedacht, dass ich nach Martin einen anderen lieben könnte. Meine Gefühle schlagen zurzeit Purzelbaum, ich muss sie erst einmal gedanklich ordnen.“ 

„Das verstehe ich sehr gut, ich werde dir Zeit lassen. Ich kann warten.“

„Danke“, erwiderte Franziska und küsste ihn auf die Wange, und er lächelte. 

„Ich bin froh, dass Sabrina dich mag. Das macht vieles leichter, auch in meiner Entscheidung.“

„Derjenige, der mit Sabrina nicht klarkommt, ist ein Dummkopf.“

„Ja“, lachte Franziska „und der wohnt nicht weit von hier.“ Beide lachten und wussten, dass Robin gemeint war. „Aber er ist ja auch kein Maßstab für Männer“, fügte sie scherzend hinzu. Als es wieder anfing zu regnen, ging Kevin in sein eigenes Bett.



Am Morgen des ersten Weihnachtstages versammelten sich alle in Alinas Wohnzimmer. In Australien war es Brauch, wie in allen englischsprachigen Ländern, am 25. Dezember früh die Bescherung durchzuführen. Den Kindern wird erzählt, dass der Santa Claus in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember durch den Schornstein in jedes Haus kommt. Franziska war froh darüber, so hatte sie ihren Heiligen Abend und Alina ihren ersten Weihnachtsfeiertag, und keiner kam den anderen in die Quere. 

Alina schenkte Sabrina und Franziska ein neues Funkgerät, weil Sabrina im kommenden Jahr in die Schule kommt und am Funkunterricht teilnehmen wird. Sie benötigt daher ein eigenes Gerät. Außerdem erhielt Sabrina eine Puppenstube mit zwei Zimmern, die mit Puppen und Möbeln eingerichtet waren. Kevin hatte die Möbel gebastelt und Alina sorgte für den letzten Pfiff, wie Tapete und Puppenkleider. Franziska erhielt ein faszinierendes Kleid aus ganz leichtem hellblauen Stoff mit kleinen Blüten darauf. Maggi erhielt das allerwichtigste Geschenk. Eine Urkunde, auf die sie nun schon über zweieinhalb Jahre warteten. Genauer gesagt waren es zwei Urkunden. Eine lautet auf Maggi Roberts, und die andere war die Geburtsurkunde von Neil Roberts, der am 14. März 1935 geboren wurde. Darauf stand auch die Mutter, Maggi Roberts und der Vater des Kindes Robin Smith. Das war für Alina sehr wichtig, dass Robin als Vater darauf stand. Zusätzlich erhielten beide ein Sparkonto. Alina hatte versprochen, sich um Maggi und Robins Kind zu kümmern. Monatlich überwies sie einen festen Betrag auf beide Konten. Neil durfte darüber mit einundzwanzig Jahren verfügen, und Maggi kam an ihr Konto zu jeder Zeit heran. 

„Weißt du, Franziska“, gestand Alina ihr „so ein schönes Weihnachtsfest wie in diesem Jahr, habe ich noch nie begangen. Sorgen wir beide durch unsere Freundschaft dafür, dass die kommenden Weihnachtsfeste eben so schön werden.“ 

Beide drückten sich gegenseitig, wie zum Schwur ihre Hände. Ahnte doch keiner, dass es Alinas letztes Weihnachtsfest sein sollte. 

Am Abend schenkte Kevin Franziska eine wunderschöne Kette. Sie war sehr stolz darauf.

Nach der Neujahrsfeier schaffte Bob wieder Maggi, Neil und Sabrina zu den Mackenzies, weil deren Grundstück höher lag. Es regnete nicht toll, aber immerhin stieg das Wasser ständig an. Franziska räumte zur Vorsorge alles hoch. Der Teppich wurde zusammengerollt und kam auf den Schrank. Die Anrichte wurde ausgeräumt und auf Sabrinas Bett gestellt. „So, nun kann das Wasser kommen. Bis auf fünfzig Zentimeter Höhe kann es keinen großen Schaden anrichten.“

„Kann ich helfen“, meinte Kevin, der gerade vorbeischaute. In diesem Moment hörten beide einen entsetzlichen Schrei, der von Alinas Haus kam. Als Kevin den Grund sah, weshalb Alina geschrieen hatte, ging es ihm nicht viel anders. Auf der hinteren Veranda lag ein etwa drei Meter großes Krokodil. 

Fred, der auch durch den Schrei gekommen war, half Kevin das Monster von der Veranda zu schaffen. Dieses Unterfangen stellte sich als gar nicht so einfach heraus. Alina mahnte danach nochmals zur allergrößten Vorsicht. 

Bei den Mackenzies gab es auch ein Ereignis. Alinas Zuchtstute Lisa war dabei zu fohlen. Sabrina hörte im Stall ein Wiehern und ging rein. Sie sah, dass etwas mit der Stute nicht stimmte und holte Hilfe. 

„Das Pferd ist krank, Onkel Mel!“ 

„Na, da muss ich wohl mit hinauskommen und mir die Stute ansehen“, sagte er liebevoll zu ihr. 

Mit einem Blick erkannte er die Situation und schickte Sabrina los, um Hilfe zu holen.

Sabrina jedoch, die immer noch nicht wusste, was Lisa fehlte, sagte zu den Männern: „Schnell, ihr sollt in den Stall kommen, Lisa ist krank.“

Mr. Mackenzie beruhigte die Männer. „Macht nicht so viel Lärm, sie bekommt ihr Fohlen.“ 

Nun wusste auch Sabrina endlich, worum es ging. „Darf ich dabei zusehen?“

„Warum nicht, je eher du weißt worum es dabei geht, umso besser für dich“, entschied Mel.

Für Sabrina war das ein spannender Moment, als zuerst die Vorderbeine, dann der Kopf und plötzlich ein ganz kleines Fohlen im Stroh lag. Es war mit einer blutigen, schleimigen Schicht umgeben. Lisa legte es ab. „Ist es ein Junge oder ein Mädchen“, wollte Sabrina in ihrer kindlichen Naivität wissen. 

Die Männer lachten. „Ein Junge, mein Kind. Es wird einmal ein prächtiger Hengst werden.“

Auf der Stirn hatte das Fohlen eine Blesse in der Form eines Tropfens, ansonsten war es dunkelbraun. 

„Sabrina, weißt du einen hübschen Namen für das Tier?“ fragte Mel Mackenzie.

„Kann ich ein bisschen darüber nachdenken? Mir fällt bestimmt ein schöner Name ein.“ 

„Gut, dann warte ich noch bis morgen früh. Reicht die Zeit aus?“

„Bestimmt“, meinte Sabrina und hockte sich wieder neben das Fohlen und rieb es mit Stroh ab. Das Fohlen versuchte nun auf seinen vier wackligen Beinen zu stehen. Zum Staunen aller klappte es schon beim ersten Versuch. 

„Das geht aber schnell“, meinte Mel „sonst fallen sie immer noch ein paar Mal um, ehe sie stehen bleiben.“ 

Das Fohlen drehte sich einige Male auf der Stelle um die eigene Achse. Das sah so lustig aus, dass alle darüber lachten. Doch schließlich fand es die Zitzen der Mutter.

„Twister“, sagte plötzlich Sabrina „Twister soll er heißen.“

„Wie kommst du darauf?“ fragte Pascal.

„Weil er sich dreht wie ist ein Wirbelwind.“ Dabei sah sie sich fragend in der Runde um. 

„Ein toller Name.“

„Gefällt mir.“

„Ja, Twister ist wirklich gut.“

Sabrina hörte von allen Seiten eine Bestätigung ihrer Namenswahl und war stolz darauf. 



Robin hatte wieder einmal seine Trinkerfestspiele, wie Alina es zu nennen pflegte. Er kippte sich ein Bier nach dem anderen hinter die Binde. Bis zum vierten war er einigermaßen normal und nett. Nach dem fünften Bier machte er wie jedes Mal Ärger. Er blödelte rum und beleidigte Alina, wo es nur ging. Sie saß neben ihm am Tisch und trank kühlen Tee. Sie gab sich wirklich große Mühe, nett zu ihm zu sein. Doch plötzlich ohne jeden Grund sagte er lallend zu ihr: „Verwinde von hier.“

„Warum, ich kann hier genau so gut sitzen wie du?“

„Hau ab, oder ich smiere dir eine“, brüllte er, dabei war er bemüht, die Worte richtig auszusprechen. Aber durch den Alkoholspiegel, den er intus hatte, kamen nur Wortstümmel hervor.

Alina hatte Angst vor ihm. Wenn er im Suff wütend wurde, war ihm alles zuzutrauen. Also stand sie auf und ging in die Küche. 

„Wate nur du Aas, du betommst noch deine Trafe.“ Hörte sie ihn schreien.

In solchen Situationen dachte sie oft daran, ihm Rattengift in das Bier zu kippen. Aber ich bin zu blöd für so etwas, sodass ich seinetwegen sicher in den Knast müsste, und dies wäre der Scheißkerl nicht wert, dachte Alina. 

Er nahm sein Bierglas und schmiss es gegen die Glasvitrine. Viele schöne Kristallgläser, die sie von ihren Eltern geerbt hatte, gingen dabei zu Bruch. Alina weinte. Sie nahm Besen und Schaufel, um die Scherben aufzukehren. 

Plötzlich stand Robin mit einer Glasscherbe in der Hand vor ihr. „Ich sagte doch, du sollst verwinden!“, lallte er. Dabei hielt er sie an dem geflochtenen Haarzopf fest und mit der anderen Hand fuchtelte er vor ihrem Gesicht herum, immer noch die Scherbe in der Hand. Alina wusste, wenn sie jetzt schrie, drehte er vollständig durch und würde sie verletzen oder sogar töten. Darum zeigte sie sich äußerlich ganz cool. Ganz langsam befreite sie sich von ihm, dabei sah sie ihm direkt in die Augen. Hinterher staunte sie über sich, dass sie zu so einer Ruhe fähig war. Sie versteckte sich in ihrem eigenen Haus vor dem wahnsinnigen Mann. Robin trank weiter, bis er umfiel. 

Später, als Alina sicher war, dass er schlief, kam sie aus ihrem Versteck hervor und stellte fest, dass er die Hosen voll hatte. Sie stellte sich vor, wie er sich am Morgen vor sich selbst ekelte und musste darüber schmunzeln. Vor allem, dass Sally, Andy, Fred und Kevin da waren, bevor er aus seiner Narkose erwachte. Diese würden ihn auch so sehen mit stinkender Hose.

In Alina reifte ein Gedanke der Rache. „Wenn ich das nächste Mal in Brisbane bin, werde ich mir einen Notar suchen, um ein Testament aufsetzen zu lassen. Robin würde nach meinem Tod eigentlich alles zustehen, aber ich werde sehen, ob ich ihn auf Grund seines Benehmens enterben kann. Sabrina soll alles bekommen. Franziska und Kevin sollen es verwalten, bis sie alt genug ist.“

Über Funk hörte Alina, dass es im Norden nicht mehr regnet. Diese Nachricht gab wieder Hoffnung, denn am Morgen, als Robin mit vollen Hosen vom Personal entdeckt wurde, kam das Wasser auch in Alinas Haus gelaufen. Aus Angst vor Krokodilen wurden alte Boote flott gemacht. Mit denen bewegte man sich von einem Gebäude zum anderen. Am Nachmittag hörte es auf, und die Sonne machte erste Versuche, durch die graue Wolkendecke zu scheinen. 

„Ich glaube, das wäre überstanden“, meinte Alina „in ungefähr einer Woche wird das Wasser zurückgelaufen sein.“

Und so war es auch. Die Sonne, die wieder kräftig schien, trocknete den schlammigen Boden sehr schnell aus. Und ehe man sich versah, wuchs das saftigste grüne Gras aus dem Boden. 

„Es ist wie ein Wunder“, staunte Franziska jedes Mal von neuem. 

Kevin kam, um Franziska dabei zu helfen die Schlammschäden zu beseitigen. In dem Cottage stand das Wasser knappe fünfzig Zentimeter hoch. Alle, aber auch alle Möbel wurden rausgeschafft. Die unteren Holzbalken mussten geschrubbt werden, ebenso die Dielung. Es war Schwerstarbeit, vor allem da die Sonne bereits wieder gnadenlos brannte. Erschöpft setzte sie sich hin, um eine verdiente Pause einzulegen. Ein widerspenstiges Haar pustete sie sich immer wieder aus dem Gesicht. 

„Du bist k.o., stimmt es?“, fragte Kevin.

„Ja, aber ich habe mir vorgenommen, es heute zu schaffen.“

Eimer um Eimer holte Franziska frisches Wasser. Schließlich war es geschafft. 

Sie legte ihren Kopf auf Kevins Schulter. „Danke, ohne deine Hilfe wäre ich noch lange nicht fertig.“

Er antwortete nicht auf das Lob, aber freute sich sehr darüber. „Übermorgen können wir wieder einräumen.“

„Eigentlich hatte ich das für morgen geplant. Du hast wohl keine Zeit?“

„Doch, aber ich würde es wenigstens einen Tag austrocknen lassen!“

„Klar, daran hatte ich nicht gedacht.“ Kevin erwies sich auch in dieser Situation, als guter Freund. „Kevin, ich mag nicht mehr allein sein, ich habe immer solch eigenartige Träume“, sagte sie sehr leise und schüchtern zu ihm.

Kevin sah sie überrascht an. „Soll das heißen, dass du dir deiner Gefühle absolut sicher bist?“

„Ich denke schon.“ 

Er nahm sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Da Sabrina noch nicht zurück war, nutzten beide die Gelegenheit und verbrachten eine wundervolle Nacht. Franziska legte bald ihre Hemmungen ab. Kevin war ein sehr vorsichtiger und rücksichtsvoller Liebhaber. Anfangs verglich sie ihn mit Martin, aber dann zeigte Kevin seine Liebe auf ganz andere Art und Weise. Er erregte sie, wie sie es noch nie kennen gelernt hatte. Er kam nicht gleich zur Sache wie Martin, nein, er verbrachte viel Zeit damit, sie auf das Kommende vorzubereiten. Es blieb keine Körperstelle übrig, die er nicht zärtlich mit den Lippen liebkoste. Gewisse Stellen waren Franziska anfangs sehr unangenehm. Aber dann merkte sie, wie wunderschön es war. Mit Martin war die Liebe auch schön gewesen, aber sie beide hatten damals gar keine Erfahrung in der Liebe und dachten, das was sie taten sei das Größte. Jetzt mit Kevin beurteilte Franziska die Leidenschaft mit Martin eher als, na ja, langweilig. Ein bisschen tat ihr aber der Gedanke schon weh. Sollte doch Martin in ihrem Herzen stets den Platz eines ‚Heiligen’ haben.

Erst in den frühen Morgenstunden schliefen beide zufrieden ein. Natürlich merkte jeder auf Mozzie, dass es in der vergangenen Nacht bei Franziska und Kevin gefunkt hatte.







Eine Idee reift



„Tante Sharon, wann holt mich meine Mum ab?“

„Ich weiß es nicht, aber sie hat sicher viel zu tun. Das Wasser stand im Haus, und da hat sich viel Schlamm angesammelt, der wieder rausgeschafft werden muss. Aber mir fällt gerade ein, wenn du mit deiner Mum reden willst, kannst du doch ans Funkgerät gehen.“

„Oh ja, prima Tante Sharon, danke.“

„Mum? Hier ist Sabrina. Wie geht es dir und allen anderen?“

„Hallo, mein Schätzchen, uns geht es gut. Du fehlst mir so sehr. Doch du musst dich noch ein wenig gedulden. Ich hole dich ab, sobald alles fertig ist. Grüß alle von uns.“

„Mach ich, Mum. Ich hab dich lieb.“

„Ich liebe dich auch, mein Kind.“

„Und ich auch“, sagte Kevin über Franziskas Schulter in das Mikrofon.

„Onkel Kevin“, rief Sabrina erfreut „kommst du mit, wenn meine Mum mich holt?“

„Klar doch, ich lass doch deine Mum nicht allein reiten. Bye.“

„Bye, Onkel Kevin.“ 

Zwei Tage später wurde alles, was zur Mozzie-Farm gehörte auf den Wagen verstaut. Das heißt alles, außer dem Vieh und Sabrina. Die Tiere trieben Fred und Andy zurück. Sabrina ritt mit ihrer Mum und Kevin eine andere Strecke. Doch vorher wurden Franziska und Kevin zum Kaffee eingeladen.

„Ich muss mit dir unbedingt über etwas ganz Neues reden“, meinte Mel zu Kevin. „Eigentlich wäre es besser, wenn Alina mit dabei wäre, aber du kannst es ihr ja erklären und falls sie noch Fragen hat, wohnen wir nicht am Ende der Welt.“

„Du machst mich neugierig.“ Kevin stützte seinen rechten Arm auf den Schenkel und strich sich dabei sichtlich interessiert mit der Hand übers Kinn. Mel hatte immer gute Ideen, dass wusste Kevin. 

„Ich habe von einer neuen Verdienstquelle gehört, die für uns alle sehr lukrativ werden kann. Es handelt sich dabei um einen Baum, den man in Plantagen anbaut. Er wird etwa vier bis sieben Meter hoch. Aus diesem Baum wird durch Destillation Öl gewonnen. Das Gute daran ist, dass man nur einmal die Pflanzen kauft, weil sie immer wieder nachwachsen. Egal, ob ein Buschfeuer darüberfegt oder Hochwasser ist. Wir benötigen nur ein geeignetes Gelände in der Nähe des Flusses. Das sollte sich doch wohl finden lassen.“

„Stopp mal, nicht so schnell. Wie heißt dieser Baum, und was ist das für Öl? Und von welcher Destillation redest du?“

„Viele Fragen, aber wenn ich dein Interesse nicht geweckt hätte, würdest du keine Fragen stellen. Also, der Baum heißt Melaleuca alternifolia, oder kurz gesagt Teebaum. Ich habe mir sagen lassen, dass die Aborigines, die hier durch die Wälder streifen, diese ‚Medizin’ schon seit Jahrtausenden nutzen. Klar, dass sie keine Destillation kennen, sie zerrieben, quatsch, was heißt hier zerrieben, sie tun es ja heute auch noch. Also, sie zerreiben die Blätter und legen diese auf die Wunden. Auch erwärmen sie den Brei, um ihn auf Verletzungen aufzutragen. Sie atmen die Dämpfe, die beim Erhitzen entstehen ein, um zu inhalieren. Die Einwanderer haben nun diese Methode von den Aborigines übernommen, und die alten Whiskydestillationsgeräte erfüllen dabei wieder einen guten Zweck. Das Öl ist desinfizierend und heilend. Stell dir vor, man gab sogar dieses Öl 1914 im Weltkrieg den Soldaten mit in die Erste-Hilfe-Ausrüstung. Es war damals schon so begehrt, dass die Cutter und Destiller nicht zum Wehrdienst brauchten. Die Ernte soll natürlich sehr mühsam sein, aber wir haben ja bisher unser Geld auch nicht im Schlaf verdient. Hier habe ich sogar eine Zeitung.“ Er machte Platz auf dem Tisch, um die Zeitung richtig ausbreiten zu können. Es war ein Exemplar von der ‚Medical Journal of Australia’. „Da staunst du, was? Die ist von 1930, muss ich wieder abgeben. Lies bitte diesen Artikel, darin schrieb man von der guten antiseptischen Wirkung.“

Er machte eine Pause in seinem Redefluss, um Kevin Gelegenheit zum Lesen zu geben.

Kevin war begeistert. „Wie kommt man an die Pflanzen?“

„Bingo, also habe ich dein Interesse geweckt?“

„Natürlich, da macht Alina hundertprozentig mit.“

„Das freut mich, aber sprich erst mit ihr und sobald ihr euch entschieden habt, bestelle ich die Teebäume.“ Sie verabschiedeten sich von einander. 

Auf Mozzie angekommen sprang Sabrina von Floh und rannte zu Alina. „Die Stute – Fohlen – ich habe zugesehen – Name suchen – heißt Twister – gefällt er dir?“

„Also weißt du“, unterbrach Alina den Redefluss des Kindes „ich habe absolut nichts verstanden. Hole tief Luft und fang noch einmal mit Erzählen an, aber ganz, ganz langsam.“

Es fiel Sabrina wirklich schwer, langsam zu reden. Sie gab sich Mühe und jedes Mal, wenn Alina die Brauen hochzog und den Zeigefinger hob, holte sie tief Luft, bevor sie weiter erzählte. Alina erfuhr auch, welchem Umstand das Fohlen seinen Namen verdankte. 

„In Deutschland hätte er sicherlich den Namen ‚Wirbelwind’ bekommen“, erklärte Franziska.

„Twister ist ein sehr schöner Namen, er gefällt mir“, stellt Alina fest.







Ein großer Feigling



1938

Einige Wochen später sah Sabrina ihren kleinen Freund Neil mit dem Ball spielen.

„Pielst du mit mir?“, fragte Neil seine große Freundin.

Sie ließ sich nicht betteln. Voller Freude schoss sie den Ball, um Neil zu zeigen, wie weit ein Ball fliegen kann. Und er flog und flog und flog durch das offene Kellerfenster und gleich darauf klirrte es. Sabrina blieb wie angewurzelt stehen und Neil sagte: „Horch, bum macht!“ 

Robin, der gerade im Keller seine Schnapsflaschen einsortierte, sah den Ball kommen, konnte es aber nicht verhindern, dass dieser mitten in seinem kostbaren Schatz landete. Nur drei Flaschen blieben ganz, der Rest ergoss sich über den Kellerboden. Wütend nahm Robin den Ball und rannte hinaus. Da stand Sabrina immer noch wie in einer Starre. Tränen rannen über ihr Gesicht. Robin griff sie an den Schultern, schüttelte sie und schrie: „Was hast du dumme Göre da angestellt? Schau dir den Schaden im Keller an.“ Er zerrte sie an den Haaren in Richtung Kellerfenster. Dabei schlug er immer wieder auf das wehrlose Kind ein. „Das kannst du in deinem Leben nie wieder gutmachen.“

Neil lief vor Angst zu Alina ins Haus, die bereits durch den Lärm aufmerksam wurde. Als sie rauskam, traute sie ihren Augen nicht. Robin schlug wie wild auf Sabrina ein. Es roch fürchterlich nach Schnaps, und daher konnte sie ahnen, was eben geschehen war. Sie rannte auf ihren Mann zu, damit er von dem Kind ließ. 

„Hör auf“, schrie sie Robin an, griff nach Sabrina, um sich vor sie zu stellen. Aber er entzog ihr wieder das Kind. Sie versuchte, sich wieder schützend vor sie zu stellen.

„Geh mir aus dem Weg“, brüllte Robin puterrot vor Wut „Ich schlage sie tot.“ 

„Da fehlt nicht mehr viel“, antwortete Alina ziemlich ruhig. „Ich höre erst auf, wenn du beide von der Farm jagst.“

„Nein, eher gehst du“, war die knappe Antwort. 

Robin starrte sie wie ein wilder Dingo an, der jeden Augenblick über seine Beute herfällt. Alina zitterte innerlich vor Angst, aber davon merkte zum Glück Robin nichts. Er ließ Sabrina los. Sie fiel regungslos in den roten Sand. Robin drehte sich auf der Stelle um und ging ins Haus. Vor der kleinen Treppe zur Veranda, drehte er sich noch einmal um: „Es war mein bitterer Ernst, beide verschwinden, oder ihr werdet es alle bereuen.“

Alina achtete nicht weiter darauf, sondern hob Sabrina auf, die aus der Nase blutete und noch einige Verletzungen mehr im Gesicht hatte. Die Augenränder waren schon blau und ein Wangenknochen schwoll an. Ein Haarbüschel lag neben ihr, den Robin herausgezogen hatte. 

„Neil, holst du bitte Tante Franziska, sie ist im Garten?“

Neil nickte eifrig und rannte los. Alina schaffte Sabrina in das Cottage und legte sie in ihr Bett. Mit einem Waschlappen kühlte sie ihr Gesicht. 

„Was ist geschehen, Schätzchen?“, fragte sie Sabrina, und mit weinerlicher Stimme erzählte Sabrina ihr alles. 

„Warum ist er so böse, warum kann er uns nicht leiden?“

„Ich weiß es nicht, Sabrina. Er ist schon immer so, geh ihm in Zukunft lieber aus dem Weg.“



Franziska verstand nicht, was Neil von ihr wollte, aber sie bemerkte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Kevin war damit beschäftigt, die Pferde mit Bob zu striegeln. Franziska fühlte, dass sie seine Hilfe gebrauchen konnte. 

„Kevin, schnell, bitte.“ 

Er kam sofort. „Was ist geschehen?“

„Ich weiß nicht, aber ich glaube, ich brauche dich jetzt.“

Er fasste sie um die Hüften und drückte sie an sich. Franziska bemerkte, dass er sie falsch verstanden hatte. 

„Nein“, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln „ich meinte das anders. Ich glaube es ist irgendetwas passiert. Neil ist so aufgeregt, ich kann ihn nicht verstehen.“

„Was hat er denn gesagt?“

„Nur – ‚Aua Rina’ – .“

„Na, da scheint wirklich etwas nicht zu stimmen.“ Kevin fasste Franziska an der Hand, und sie rannten zu ihrem Haus. Sie wunderten sich schon, als sie sahen, dass die Tür offen stand. 

„Sabrina?“, rief sie.

„Hier“, antwortete Alina, die den Zeigefinger auf den Mund legte. Sabrina war vor Erschöpfung eingeschlafen.

Sofort schossen Franziska die Tränen in die Augen, als sie ihr zerschundenes Kind auf dem Bett liegen sah. Alina schob sie aus dem Zimmer und erzählte beiden, was sich zugetragen hatte. „Wie kann er sich so an dem Kind vergreifen“, sagte Franziska weinend. „Vielleicht ist es doch besser, wenn wir gehen.“

„Bitte, Franziska, tu mir das nicht an. Dann hat er doch wieder gesiegt. Bitte“, flehte Alina. 

„Aber das nächste Mal schlägt er sie vielleicht tot, wenn nicht gerade jemand dazukommt. Dann ist es zu spät für mich zu gehen.“ – Eine Pause trat ein, jeder dachte nach.

„Franziska, wenn du einen Mann hättest, traute er sich so etwas nicht. Robin greift nur wehrlose Menschen an, weil er ein großer Feigling ist.“ 

Kevin legte seinen Arm um Franziskas Schulter und sagte: „Das ist richtig, wäre aber keine gute Lösung. Heiraten sollte man ohne Zwang. Soweit ist Franziska noch nicht.“

Franziska war Kevin dankbar, dass er das sagte, und auch Alina verstand.

„Ich hab’s“, rief Alina plötzlich, „ich weiß, dass ihr euch gern habt. Wäre es unter diesen Umständen nicht das Beste, wenn Kevin hier in der Stube schläft? So kann er euch beschützen.“ 

Mit großen Augen sah Alina ihre Freunde an und wartete auf eine Zustimmung. Da aber keiner von beiden etwas dazu sagte, ließ sie ihre hochgezogenen Brauen wieder fallen. „Na ja“, kam es verlegen aus ihrem Mund „es war ja nur so eine Idee.“

„So schlecht ist die Idee gar nicht“, gab schließlich Franziska zurück und wurde von beiden verblüfft angestarrt. Sie hob die Schulter und meinte: „Das Sofa ist doch wirklich sehr bequem. Auf jeden Fall weicher, als deine Pritsche, oder?“ Dabei sah sie Kevin in die Augen. 

Ohne den Blick von Franziskas Augen zu lassen, sagte er. „Vor allem hier schnarcht keiner.“

Sie unterhielten sich noch lange, und Franziska hatte nun endgültig die Idee fallen gelassen, von hier wegzugehen. 

„Wir drei werden Robin doch besiegen“, meinte Alina siegessicher. Und etwas leiser zu Franziska sagte sie: „Es soll dein Schaden nicht sein, wenn du bleibst.“

„Wie meinst du das?“

„Darüber möchte ich nicht reden.“

Nach ungefähr einer Woche konnte Sabrina wieder das Bett verlassen. Um beide Augen hatte sie Blutergüsse. Die Lippe und die Nase waren noch geschwollen. Wenn Sabrina von weitem den bösen Mann sah oder hörte, versteckte sie sich aus Angst vor ihm. Franziska hasste ihn nun noch mehr.







Spurlos verschwunden



Franziska hatte heute ihren freien Tag. Die Einschulung war erst in acht Monaten, aber trotzdem nahm sie sich vor, die Zuckertüte zu basteln. Sabrina spielte draußen mit Neil. Das war gut so, denn sie sollte die Zuckertüte vorher nicht sehen. Ab und zu kam Alina und schaute ihr über die Schulter. Franziska hatte ihr von dem Brauch in Deutschland erzählt und hatte auch eine Zuckertüte aufgemalt, und doch konnte sie sich so ein Ding absolut nicht vorstellen. 

„Hey, Alina, halte bitte diese beiden Enden fest.“ Sie drückte Alina die geformte Tüte in die Hand. „Drücke beide Seiten fest zu, bis der Leim angetrocknet ist, oder hast du keine Zeit?“, fragte Franziska beschäftigt, ohne aufzusehen. 

An ihrer Mimik merkte Alina, dass sie wahrhaftig kein – nein – erwartete. Inzwischen bestrich sie buntes Papier mit Leim und klebte Bogen für Bogen auf die Zuckertüte. Mit etwas stärkerem goldfarbenem Papier stabilisierte sie die Spitze. „So nun kannst du loslassen, das müsste jetzt halten.“ 

„Erstaunlich wie geschickt du bist, Franzi!“

„Tja, weißt du, im Waisenheim war nie genug Geld für uns Kinder vorhanden. Und darum bastelten die älteren Kinder, gemeinsam mit den Erziehern für allerlei Anlässe Geschenke oder auch nur Dekorationen. Die kleineren Kinder wurden dann damit überrascht. Auch Sabrinas Teddy und die Puppe habe ich selbst gebastelt. Sie sehen zwar schon ziemlich ramponiert aus, aber sie hängt nun einmal an ihnen. Vielleicht auch, weil sie weiß, dass beides ursprünglich ihren Geschwistern gehörte.“

Alina hatte immer ein komisches Gefühl, wenn Franziska von ihren verstorbenen Kindern redete.

„Mir fällt gerade etwas Tolles ein.“ Franziska stellte eine Schatulle auf den Tisch, in der das Amulett war. Sie zeigte es Alina und öffnete das Herz. Auf der einen Seite war Sabrinas Bild und auf der anderen Seite das von Martin.

„Die Kette mit dem Amulett hatte mir Martin geschenkt – ich werde Sabrinas Bild herausnehmen und es auf die Zuckertüte kleben.“ Franziska war so fasziniert von ihrer Idee, dass sie gar nicht auf die Idee kam, dass Alina das nicht für gut empfand.

„Franzi, ich würde das an deiner Stelle nicht tun. Dieses Bild gehört nun einmal hier hinein.“

„Hmm, eigentlich hast du Recht. Ja, das war eine dumme Idee.“ Sie legte das Amulett wieder in die Schatulle zurück.

„Ich muss wieder los, Franziska. Wir wollen heute gemeinsam mit Mel und Pascal die Teebaumpflanzen begutachten, ob sie gut angewachsen sind, da muss ich unbedingt dabei sein.“ 



Sabrina ging Robin aus dem Weg. Sie hatte die Absicht, mit Floh ein Stückchen auszureiten und sagte zu Mamdy, dass sie zum Fluss reiten wollte. „Die wollen heute gucken, ob das Öl bald kommt, da sehe ich ein bisschen zu.“ 

Auf dem Weg zum Fluss blieb sie plötzlich stehen. Sie bemerkte Robin zu spät. Er stand am Ufer neben dem Schilf und angelte. Er wollte von diesem Versteck aus, die Vorgänge auf der neuen Plantage beobachten. Als er Sabrina wahrnahm, passte ihm das überhaupt nicht. Er wollte doch unentdeckt bleiben. Also musste er sie so schnell wie möglich verjagen. „Verschwinde, du verscheuchst mir die Fische.“

Leise sagte Sabrina: „Aber ich sage doch gar nichts.“

„Was murmelst du unverschämtes Ding vor dich hin?“ Er warf wütend seine Angel weg und kam schimpfend mit großen Schritten auf Sabrina zu. Dabei bückte er sich nach einem Dreckklumpen und zielte damit auf sie. Er flog knapp an Sabrinas Kopf vorbei. Sie drehte voller Panik ihr Pferd herum und galoppierte davon. Hinter sich hörte sie, wie Robin höhnisch lachte. 

„Ja, hau nur ab, wenn ich dich in die Finger kriege, drehe ich dir den Hals herum. Ha, ha, ha.“

Sabrina jagte mit Floh flussabwärts, obwohl sie Mamdy erzählt hatte, dass sie die andere Richtung nehmen wollte. In ihrer Angst merkte das Kind gar nicht, wie weit sie sich von zu Hause entfernt hatte. Ihr kleines Herz klopfte heftig, und sie hielt sich krampfhaft an der Mähne fest. „Lauf, Floh, lauf schneller“, trieb sie das Pferd an. 

Sabrina weinte vor Angst und überließ Floh die Entscheidung, wohin er ritt. Das Pferd jagte über die Weiden. Nach einer Ewigkeit scheute plötzlich das kleine Pferd wegen einer Schlange im Gras, und Sabrina flog durch den plötzlichen Ruck im hohen Bogen herunter. Steine, die in der Nähe der Böschung lagen, wurden ihr zum Verhängnis. Der Kopf schlug auf einen Stein, und der Rücken fiel auf einen größeren Gesteinsbrocken. Sie blieb bewegungslos und mit verdrehtem Körper liegen. Floh kam mit seinen Nüstern in ihr Gesicht. Aber Sabrina bewegte sich nicht. Unter ihrem Kopf lief Blut über den Stein. Floh leckte daran. Bis zur Dämmerung blieb Floh bei Sabrina, dann wieherte er und galoppierte zur Farm zurück. 

Schon gegen Mittag machte sich Franziska Sorgen, denn Sabrina hatte immer großen Hunger, sodass sie noch nie zu spät zum Essen kam. Aber heute kam sie nicht. Am Nachmittag erfuhr sie von Mamdy, wohin Sabrina reiten wollte.

Als Kevin kam, sagte sie: „Sabrina ist noch nicht da. Ich mache mir Sorgen, das ist noch nie vorgekommen.“

„Weißt du, wohin sie wollte?“

„Ja, Mamdy sagte, sie wollte zu euch auf die neue Plantage.“

„Dort habe ich sie den ganzen Tag nicht gesehen.“ 

Beide ritten flussaufwärts in westliche Richtung. 

„Soweit kann sie doch nicht sein“, sagte Kevin mehr zu sich selbst.

„Was sollen wir tun, Kevin? Vielleicht ist sie schon nach Haus zurückgekehrt.“

„Wir wollen es hoffen, denn im Dunkeln erreichen wir nichts.“

Die vielen Lichter um die Farm herum gaben schon vom weiten die Gewissheit darüber, dass Sabrina noch nicht da war. Inzwischen suchten alle nach ihr. 

Alina tröstete Franziska. „Morgen finden wir sie ganz bestimmt.“ 

Mamdy suchte Franziska auf. „Missy, Boss böse. Rina Angst.”

„Woher weißt du das?“, fragte Franziska. 

Mamdy griff sich mit beiden Händen an die Brust. „Ich fühlen, weiß genau.“

Franziska schaute Hilfe suchend in Alinas Gesicht, als sie ihr von Mamdys Äußerungen erzählte.

„Warte, ich werde ihn gleich suchen.“ Robin saß im Keller und war wie immer betrunken. „Was hast du mit Sabrina angestellt?“

„Lass mich in Ruhe.“

„Wo ist Sabrina?“

„Weiß ich doch nich, is mir auch egal“, lallt er.

Neben der Tür stand das Gewehr. Sie riskierte sehr viel, denn sie wusste, wie er reagiert, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt. Sie griff danach und zielte auf ihren Mann. „Wo ist Sabrina, was hast du Mistvieh mit ihr angestellt?“

Als Robin die Waffe auf sich gerichtet sah, hatte es den Anschein, als wäre er ganz plötzlich nüchtern geworden. „Nichts habe ich mit ihr gemacht – leider. Ich habe geangelt, und als sie mich entdeckte, machte sie kehrt und ritt wie vom Teufel besessen in Richtung Osten davon. Ich habe nur laut gelacht.“

„Bete zu Gott, dass du die Wahrheit sagst, sonst vergesse ich mich an dir.“ Sie ging mit dem Gewehr in der Hand aus dem Keller. 

Franziska und Kevin, die oben auf der Kellertreppe standen, hatten das Gespräch verfolgt. 

„Dann haben wir ja in der falschen Richtung gesucht. Morgen früh finden wir sie!“ Franziska hatte wieder Hoffnung geschöpft.

Plötzlich rief Bob: „Dort kommt Floh – allein.“ 

Kevin ging auf Floh zu und nahm ihn an der Mähne. Floh war feucht, er scheint einen weiten Weg hinter sich zu haben.

„Was hältst du davon, Kevin?“

„Tja, Franzi, ich denke, sie ist vielleicht runtergefallen und ist verletzt. Ich traue Sabrina zu, dass sie in so einer Situation die Nerven behält und Floh nach Hause schickt, um Hilfe zu holen.“

„Ja, das wird wohl die logische Erklärung dafür sein.“

„Morgen früh suchen wir wenigstens in der richtigen Richtung.“

„Morgen früh? Da ist sie doch die ganze Nacht allein da draußen?“

Kevin nahm sie tröstend in die Arme. „Im Dunkeln finden wir sie nicht. Glaube es mir!“

Bob kümmerte sich um Floh, und alle anderen gingen schlafen.







Bei den Aborigines



Milunca war schon in der frühen Dämmerung auf Jagd. Nebel lag über der Niederung, dadurch wurde die Jagd sehr erschwert. Er entschloss sich, heute zu fischen. Als er in den flachen Flusslauf stieg, um mit dem Speer auf die Fische zu zielen, hörte er ein leises Stöhnen. Er hielt in seiner Bewegung inne und lauschte. Seine ersten Gedanken waren, dass ein verletztes Tier irgendwo in der Nähe lag. Er musste ganz vorsichtig sein, denn verletzte Tiere können einem unvorsichtigen einzelnen Jäger zum Verhängnis werden. Als er endlich die Stelle des Geräusches gefunden hatte, war er sehr überrascht, statt eines verletzten Tieres fand er ein kleines Kind. Vor allem wunderte er sich, dass dieses Kind so früh am Morgen hier lag. Vielleicht lag es auch schon die ganze Nacht hier? Das Kind hatte die Augen geschlossen, aber es schlief nicht. Milunca sah, dass es schwer verletzt war. Er nahm es vorsichtig auf seine Arme und trug es ins Lager. Was würden die anderen sagen, wenn er ohne Beute kam? Aber das war ihm egal, dieses kleine Kind brauchte dringend Hilfe. Milunca war noch sehr jung und daher nicht so kräftig wie ein ausgewachsener Mann. Trotzdem gab er sich große Mühe, das Kind vorsichtig zu tragen, da er nicht wissen konnte, an welchen Verletzungen es litt. 

Als die Bundjalung ihren Stammesbruder kommen sahen, dachten sie, er hätte ein großes Tier erlegt. Doch je näher er kam, umso erstaunter wurden sie. Milunca hatte ein Kind auf den Armen. Ein weißes Kind, dessen blonde Locken nach unten hingen. Es bewegte sich nicht. „Milunca, was hast du auf den Armen?“ wollte der stammesälteste Googana wissen.

„Ich habe sie am kleinen Flusslauf gefunden. Ab und zu stöhnt sie. Ich konnte sie doch nicht dort liegenlassen!“

„Nein, Milunca, du hast es richtig gemacht.“

Zu einer älteren Frau sagte er: „Benala bereite für das Kind ein Lager vor, kannst du diesem Kind helfen?“

Benala zuckte mit den Achseln. Aus Gras, Blättern und Moos wurde für Sabrina ein besonders weiches Lager hergerichtet. Nach dem sie das Kind untersucht hatte, machte sie ein sehr ernstes Gesicht und sprach mit Googana. „Das Kind ist sehr schwer verletzt. Zu wem gehört es? Es müsste schnell von einem weißen Arzt behandelt werden.“

„Wir wissen nicht, zu wem sie gehört. Hier sind keine Farmen in der Nähe. Bis zu den nächstliegenden Farmen sind es ungefähr zwei Tagesmärsche. Wenn wir das Kind auf eine Farm bringen, denkt man doch sofort, wir hätten etwas mit ihren Verletzungen zu tun. Wir warten, bis unsere Kundschafter herausfinden, wo ein Kind vermisst wird. Du kannst wohl nichts für sie tun?“

„Ich versuche es, aber es wäre besser, wenn sie die Augen aufmachen würde und mir sagen könnte, wo es ihr weh tut.“ 

„Ich verstehe dich, aber bis sie es dir sagen kann, musst du versuchen, sie so zu heilen.“

„Ich werde es versuchen.“ Und damit ging Benala in den Busch, um Pflanzen, Wurzeln und heilsame Blätter zu sammeln. Wieder im Lager angekommen, begann sie sofort die Wurzeln und Pflanzen zu Brei zu zerstampfen. Dafür nahm sie einen großen Knochen, den sie wie einen Mörser benutzte. Der Brei roch eigenartig. Sabrina wurde noch einmal von ihrem Lager gehoben. Benala bestrich das Moos und die großen Blätter mit dem Brei. Darauf bettete man nun wieder Sabrina. Ihren gesamten Körper strich Benala mit dem komisch riechenden Brei ein, und obenauf kamen wieder Blätter. Damit alles nicht verrutschte, band sie die Blätter mit Tiersehnen fest, vor allem an den Armen und den Beinen. Selbst auf die Platzwunde am Kopf kam der Pflanzenbrei. Diese Prozedur wurde dreimal am Tag durchgeführt. Jedes Mal, wenn Sabrina – ausgeblättert – wurde, wusch Benala sie gründlich ab, da der Brei eine feste Kruste bildete. Ausnahmslos alle machten sich inzwischen große Sorgen um das Kind. Sie lag nun schon mehrere Tage, ohne sich zu rühren. 

„Wenn sie nicht bald die Augen aufmacht, wird sie verhungern!“, bemerkte Benala besorgt. 

„Ja, und wir wissen immer noch nicht, zu wem sie gehört!“, war Googanas Antwort darauf. 

Zwei Tage später, als Benala ihr den frischen Brei auf den schwachen Körper strich, kam Sabrina endlich zu sich und rümpfte die Nase, weil es so toll stank. Sie erschrak, als sie in ein dunkles fremdes Gesicht sah. „Wer bist du?“, fragte Sabrina auf Deutsch. 

Aber Benala verstand sie nicht und lächelte sie dafür an. 

Sabrina versuchte, sich von ihrem Lager zu erheben, doch als sie die Schmerzen spürte, blieb sie liegen, und die fremde Frau nickte ihr zustimmend zu. Sabrina merkte bald, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Diese Menschen sind freundlich und wollen ihr nur helfen. Warum bin ich hier? Was ist passiert?, ging es Sabrina durch den Kopf. Aber sie konnte sich an nichts erinnern. Und je mehr sie nachdachte, umso mehr schmerzte ihr der Kopf. Ein junges Mädchen kam zu ihr und brachte ihr eine Schale mit einer weißen Flüssigkeit darin. Das Mädchen hielt ihr die Schale an den Mund und mit der anderen Hand stützte sie den Kopf des Kindes. Sabrina dachte, dass Milch in der Schale war, aber es schmeckte anders, aber trotzdem gut. Sie trank alles aus und schlief bald wieder ein.

„Gut, dass sie endlich wach wurde, nun wird alles gut werden“, sagte Benala zu Googana. 

Er nickte zufrieden.

Aber so einfach war es leider nicht, wie es die beiden Aborigines dachten. Sabrina konnte sich an nichts erinnern. Sie wusste nicht, wer sie war, auch konnte sie nichts über ihre Herkunft erzählen. Milunca munterte sie auf, indem sie immer wieder Spiele machten. Jeder nannte Tiere, die er kannte. Dadurch wollte Milunca erfahren, aus welcher Gegend sie stammte. Sabrina nannte Hund, Katze, Wolf und Fuchs. Aber damit konnte Milunca nun nichts anfangen. Und zu allem Unglück sprach sie fast nur Deutsch. Die Tiere nannte sie in Englisch. 

Die Kundschafter, die Googana losgeschickt hatte, waren alle zurück, aber keiner brachte eine positive Nachricht mit. Inzwischen konnte Sabrina wieder ihre Arme bewegen, aber die Erinnerung wollte einfach nicht zurückkommen.

Das junge Mädchen sagte: „Ich bin Apalie und du?“

Sabrina fing an zu weinen. „Ich weiß es nicht, warum weiß ich es nicht, wie ich heiße?“, rief sie verzweifelt in reinem Englisch. 

Apalie nahm das verzweifelte Kind in die Arme, um es zu trösten. Sie schaukelte mit ihrem Oberkörper, wiegte somit Sabrina und sang dazu eine leise Melodie. Sie konnten sich inzwischen denken, dass dieses Kind nicht hier geboren war, weil sie in einer fremden Sprache erzählte. Aber es war ihnen auch klar, dass sie nicht in kurzer Zeit das Englisch der Weißen lernen konnte. Sie war demnach schon länger in diesem Land. Jeder des Stammes führte hin und wieder mit dem Kind belanglose Gespräche, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

Googana zeigte Sabrina seine Narben und erzählte ihr, wie er sich diese zugezogen hatte. Über die Brust hatte er eine sehr breite Narbe. „Das ist Mutprobe gewesen. Ich sehr jung und kämpfte mit Dingo.“ Er sah Sabrina an, um ihre Reaktion zu deuten. „Du auch mit Dingo gekämpft?“ Dabei zeigte er auf ihre Narbe am rechten Unterarm.

„Nein, das war kein Dingo, sondern ein Schuss von meiner Mum.“

„Erzähle mir mehr davon“, sagte Googana.

„Was habe ich jetzt gesagt, ich weiß nicht, woher die Narbe ist.“

„Du sagtest, es war ein Schuss. Hast gar nicht überlegt, einfach erzählt.“

„Ja, aber ich weiß nicht, warum ich das erzählt habe.“

„Richtig, du weißt es nicht, aber dein Kopf weiß. Versuch zu überlegen, wollte deine Mum dich erschießen?“ 

„Woher soll ich das wissen, nein, ich weiß es nicht“, rief Sabrina weinend. 

„Schon gut, wie sollen wir dich nennen, Kind? Wie ist dein Name?“

Sabrina überlegte in der Hoffnung, der Name würde ihr einfallen. Plötzlich sagte sie „S u s i ?“, es war der Name ihrer Puppe, aber das wusste sie nicht. 

„Du heißt also Susi?“

„Ich denke schon, aber ganz genau weiß ich es nicht!“

„Gut“, sagte Googana „nennen wir dich Susi. Ja?“ 

Sabrina nickte, aber sie fühlte, dass der Name falsch war. Susi war wieder geheilt und konnte laufen. Sie versuchte die Sprache der Abos zu lernen. Aber an ihre Familie und an die Farm konnte sie sich immer noch nicht erinnern. Mit der Heilerin Benala ging sie immer in den Busch. Von ihr lernte sie, wie man Medizin herstellte. Von einem ganz bestimmten Baum nahm Benala die Rinde und die Blätter, manchmal auch die Wurzeln. 

„Die nehme ich selten“, sagte Benala „die Wurzel muss im Boden bleiben, damit neue Pflanze wachsen kann.“ 

Sie war mit Benala weit gelaufen, und als sie am Waldrand Wildpferde äsen sahen, sagte Susi wie im Trance: „Das kleine Pferd heißt Floh.“

Als sie im Lager zurück waren, deutete Googana das Wort als ersten handfesten Hinweis. „Wo sie herkommt, heißt ein kleineres Pferd Floh.“ Alle nickten zustimmend.







Geister



Mamdy machte seit Sabrinas Verschwinden jeden Abend einen Zauber, um zu erfahren, wo Rina ist. Schon so lange war sie weg. Zu Franziska sagte sie immer wieder: „Rina geht es gut Missy, ist irgendwo bei meinem Volk.“

„Aber warum bringt dein Volk Sabrina nicht zu mir zurück Mamdy?“

„Sie wissen nicht, wer sie ist. Suchen überall, ganz sicher.“

Franziska war verzweifelt, die Ungewissheit trieb sie fast in den Wahnsinn. 

Kevin erwies sich immer wieder als guter Freund. 

Inzwischen waren einige Monate vergangen, und Mamdy lief Kevin und Franziska über den Weg. 

„Warte Mamdy“, Franziska hielt sie am Arm zurück „weißt du etwas Neues?“

„Nein, Missy, nur immer wieder sagen, Rina geht es gut.“

Nach einem tiefen Seufzer wurden Franziskas Augen feucht.

„Warum kommt sie nicht zurück? Sie weiß doch, dass ich mir große Sorgen um sie mache.“

„Nein, Rina weiß sicher nicht, Rina bestimmt Kopf krank. Wird bald wieder gut.“ Bei diesen Worten streichelte Mamdy über Franziskas Arm, eine Geste des Trostes. 

„Kevin, ich bin nur in dieses Land gekommen, damit Sabrina eine Überlebenschance hat, aber nun sieht alles so sinnlos für mich aus.“

„Nicht doch“, erwiderte Kevin und strich ihr dabei zärtlich eine braune Locke aus dem Gesicht „es wird sicher alles gut werden. Ich glaube, die alte Mamdy hat Recht. Die Abos verfügen über spirituelle Fähigkeiten. Damit rufen sie ihre Geister, die ihnen dann sagen, wie es einer weit entfernten Person geht. Und wenn Mamdy sagt, dass es Sabrina gut geht, sie sich aber auf Grund einer Verletzung nicht erinnern kann, dann bin ich mir ganz sicher, dass es so sein wird, hab Hoffnung, Franzi!“

Sie nickte und war froh, Kevin zu haben. Er bemühte sich stets, sie auf andere Gedanken zu bringen. Franziska wusste, das ist die allergrößte Liebe. Nichts, aber auch gar nichts könnte sie übertreffen oder gar zerstören.







Ein Neubeginn



Peter und Peter saßen an ihrem letzten gemeinsamen Abend in der Kapitänskajüte und tranken Jamaika Rum. „Morgen früh, sobald es hell wird, laufen wir in den Hafen ein. Ich werde dich zu den Coopers begleiten. Ich war schon lange nicht mehr da, es wird wieder einmal Zeit für einen kleinen Plausch mit alten Freunden. Du kannst dort sicher eine Weile wohnen.“

„Woher kennst du diese Leute?“

„Ach, das ist eine lange Geschichte.“

„Na, dann sag es doch kurz!“

Er zuckte mit den Schultern und meinte: „Na gut, ich will es versuchen. Als ich das erste Mal diesen Hafen anlief, wusste ich nicht wohin und betrank mich in der nächstgelegenen Kneipe. Es war damals nur ein Pub ohne Zimmer. Als ich früh auf zusammengestellten Stühlen erwachte, und ich jeden einzelnen Knochen in mir spürte, machte ich dem Ehepaar den Vorschlag, doch Zimmer zu vermieten. Schließlich war das Haus groß genug. Ich hatte damals eine lange Liegezeit, und da die Coopers die Idee super fanden, half ich, die Idee in die Realität umzusetzen. Der Pub lag günstig am Hafen, dadurch würden ständig Gäste zum Übernachten da sein. Es sprach sich auch schnell rum, weil etwas in dieser Art in der Gegend fehlte. Sie übertrieben auch nie mit den Preisen, sodass es sich jeder vorübergehend leisten konnte.“

„Ist Franziska dort auch abgestiegen?“

„Ja, ich sehe natürlich immer zu, dass nur angenehme Passagiere dort Unterkunft finden.“

„Wird das lange dauern, bis du vom Schiff kannst?“

„Ach wo, dafür habe ich doch meine Mannschaft. Wir legen an, und dann übergebe ich alles an meinen ersten Offizier. Ich hole anschließend die Post im Hafen ab, während du zur Einwanderungsbehörde gehst. Da es bei dir länger dauern wird, komme ich dann dorthin.“

„Ob ich mit den Behörden Probleme bekommen werde?“

„Wieso denn, deine Überfahrt wurde doch subventioniert, weil du Jude bist und in Deutschland verfolgt wurdest. Das stimmt doch, denn du bist ja mit Ach und Krach noch raus gekommen. Dass du zu allem Glück noch Arzt bist, ist nur ein weiteres Plus für dich, da ausgebildete Ärzte hier dringend benötigt werden.“

„Aber die Krankheiten, mit denen ich hier zu tun habe, werden doch sicher andere sein als in Deutschland. Dort waren es Erkältungen, kleine Schnittwunden und Kinderkrankheiten. Ich denke, dass es hier anders sein wird.“

„Mag sein, dass hier die eine oder andere Krankheit anders sein wird, aber Masern, Beinbrüche oder Schnittwunden sehen hier genau so aus wie in Deutschland. Solltest du nicht gerade Interesse an einem Krankenhaus haben, könntest du dich doch bei den fliegenden Ärzten bewerben. Die versorgen per Funk und mit dem Flugzeug die Menschen im Outback. Es würde sonst Tage dauern, bis ein Arzt mit dem Auto dort helfen könnte. Die sind vorwiegend von Spenden abhängig. Ich finde das eine sehr gute Sache.“

„Klingt interessant, jedoch möchte ich erst Franziska finden.“

„Du bist verliebt in sie?“

„Oh ja, sehr sogar.“

„Na Freund sei vorsichtig. Sie ist eine attraktive Frau. Bist du denn noch nicht auf die Idee gekommen, dass sie sich schon in einen anderen verliebt haben könnte?“

„Nein, Franziska doch nicht! Sie ist dazu viel zu schüchtern.“

„Na, na, na”, erwiderte zweifelnd Peter Ignatz.

Nachdenklich trank Peter Wagner seinen Rum aus. Nein, daran hatte er wirklich noch nicht gedacht, weil er immer das Gefühl hatte, dass Franziska ihn wirklich mochte. Solange es Martin gab, war es nur Freundschaft. Als er aber von seinem Tod erfuhr, gingen seine Träume mit ihm durch. Er sah sich in Gedanken vereint mit Franziska. Dieses Gefühl wurde verstärkt, seit er wusste, dass er ihr nachreisen konnte. Er war sich Franziskas Liebe so sicher, dass er in einsamen Stunden ejakulierte, wenn er nur an sie dachte. Den Gedanken, sie könnte sich bereits in einen anderen verliebt haben, verdrängte er sofort wieder. 

„Es wird Zeit, gönnen wir uns noch eine Mütze voll Schlaf“, unterbrach der Kapitän die Gedanken des Arztes.

Peter Wagner hatte einen sehr unruhigen Schlaf. Er sah Franziska, wie sie ihn anlachte oder auslachte? Er wachte immer wieder schweißgebadet auf. Doch schließlich schlief er tief und fest ein. Die Schiffsglocke weckte ihn. Als er durch sein Bullauge blickte, sah er die Skyline von Brisbane, die von der aufgehenden Sonne in goldenes Licht getaucht wurde. Es hatte sich herumgesprochen, dass dieses Schiff viele Juden an Bord hatte. Vor allem wussten die Australier von ihrer Intelligenz. Gerade auf diesem Schiff sollen sehr gebildete Menschen sein. Jeder versuchte einen Juden einzustellen, dessen Fähigkeiten er für sich in Anspruch nehmen konnte. 

Der Kapitän und der Doktor warteten, bis sich die Menschenmenge etwas lichtete. Peter verabschiedete sich von allen Matrosen und den Offizieren. Sie gingen gemeinsam von Bord, und für einen Moment trennten sich ihre Wege. Der Kapitän holte die Post.

„Guten Morgen“, grüßte der Kapitän freundlich. 

„Hallo, na wieder mal im Land?“ 

„Ja, ich wollte nachsehen, ob vielleicht Post für mich da ist?“

„Moment, ich sehe nach, Id – If –Ignatz. Ja, hier ist ein Brief“, er wendete den Brief in seiner Hand und meinte scherzend: „Von einer Lady.“

Er setzte sich in eine Ecke der Poststube und las den Brief. Franziska schrieb nichts Direktes, aber zwischen den Zeilen las er, dass ein Vorarbeiter ihre Aufmerksamkeit erregte. Er strich sich nachdenklich durch den grauen Bart: 

„Soll ich es nun Peter sagen oder nicht?“

„Hast du Probleme, Peter?“, fragte der Postler.

„Nein, nein, ich hoffe jedenfalls, dass es keine geben wird“, und damit ging er grinsend nach draußen. Ein leichter Nieselregen hatte angefangen. Es war sehr angenehm auf der Haut. In der Einwanderungsbehörde war Peter gerade fertig mit dem Test. Auf einem Anmeldeformular mussten noch einige Fragen beantwortet werden. Danach erhielt Peter die Aufenthaltsgenehmigung auf unbestimmte Zeit. 

Als sie wieder draußen waren, schlug der Doktor seinen Kragen hoch. „Sagtest du nicht, dass hier immer schönes Wetter ist?“, neckte er den Kapitän. 

Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, sagte der Kapitän: „Irgend etwas stimmt hier nicht. Es sind zu viele Menschen unterwegs.“ 

Als sie um die Ecke kamen, hing ein großes Transparent über der Straße, darauf stand: 

„Einhundertfünfzig Jahre europäische Besiedlung Australiens“

„Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist!“ jubelte der Kapitän und warf seine Mütze hoch, um sie einen Moment später wieder aufzufangen. Bei den Coopers war der Pub noch geschlossen. Der Kapitän klopfte, und als keiner öffnete, klopfte er nochmals, aber lauter.

„Was soll das, wir öffnen erst in drei Stunden“, hörte er Bill ärgerlich rufen.

„Komm schon, mach auf, du alter Banause, und lass Freunde nicht auf der Straße stehen.“

Die Tür wurde geöffnet, und die zwei Männer fielen sich um den Hals.

„Was für eine Freude, dich gesund wieder zu sehen, bist du schon lange hier?“

„Nein, wir haben erst heute Morgen angelegt.“

„Und der erste Weg zu uns, was für eine Ehre.“

Neckend konterte der Kapitän: „Aber auch nur, weil man hier vom Hafen aus als Erstes vorbeikommt. Bill, darf ich dir Doktor Peter Wagner vorstellen, ...“

„Ist das der Doktor, der Franziska geholfen hat, hierher zu kommen?“

„Ja“, sagte Peter Wagner „woher wissen Sie das?“ 

„Von Franziska natürlich. Sie hat Sie so gut beschrieben, dass ich Sie vielleicht sogar auf der Straße erkannt hätte.“

Alle lachten.

„Was ist denn hier für eine lustige Runde?“ fragte Marie, die gerade hereingekommen war. Als sie den Kapitän erkannte, fiel sie ihm um den Hals, und Tränen der Freude rannen über ihre Wangen. Als die Begrüßungszeremonie vorbei war, fragte Peter: „Habt ihr für meinen Freund aus Deutschland ein Zimmer?“

„Na, da haben Sie aber Glück. Gestern, am späten Abend ist eins frei geworden. Ich muss es nur noch saubermachen, und nach dem Mittagessen können Sie dort einziehen.“ 

Zu dem Kapitän sagte sie: „Stell dir bloß vor, wir sind seit Monaten ausgebucht. Eigentlich könnten wir anbauen, aber wir denken, dass es nur dieses Jahr so schlimm ist, weil doch die ‚Hundertfünfzig Jahrfeier’ ist.“

„Da hast du Recht“, meinte der Kapitän zu Bill „mit solchen Investitionen sollte man vorsichtig sein. Ihr habt mit den zehn Zimmern euer Auskommen. Ich würde es dabei belassen. Mehr Zimmer bedeuten auch, dass ihr mehr Personal einstellen müsstet, auch die Größe der Küche wäre nicht mehr ausreichend. Da zieht ein Schwanz den anderen nach. Lasst es so, wie es ist, und wenn ihr unbedingt investieren wollt, dann bringt doch eure Zimmer auf den neuesten Stand. Zum Beispiel auf jedem Zimmer eine Dusche und Innentoilette. Ihr könntet dann mehr pro Nacht verlangen und das ohne Mehrkosten an zusätzlichem Personal. Denkt darüber nach.“

„Peter, deine Ideen sind wieder einmal grandios. Warum bist du eigentlich kein Geschäftsmann geworden?“

„Ich glaube wegen des ständigen Fernwehs. Aber wenn ich mich mal niederlasse, dann komme ich mit meiner Familie hierher und kaufe ein schönes Strandhaus in ruhiger Lage.“

Nach einem ausgiebigen Mittagessen auf Kosten des Hauses bekam Peter sein Zimmer.

Am nächsten Morgen verabschiedete sich der Kapitän von jedem. Dem Doktor gegenüber erwähnte er nichts von Franziskas Brief. 

Ich mische mich da lieber nicht ein, dachte er, soll der Doktor seine eigenen Erfahrungen machen. Vielleicht irre ich mich und habe ihren Brief falsch gedeutet. Da würde ich mit meinen Äußerungen alles nur komplizieren.

Peter Wagner ging in die Stadt. Er wusste noch genau, auf welche Bank er das Geld damals überwiesen hatte und wollte diese Bank heute aufsuchen. Da er nicht genau wusste, in welche Richtung er musste, nahm er sich ein Taxi. 

Er ging an den Schalter.

„Ich möchte gern den Chef dieser Bank sprechen!“

„In welcher Angelegenheit Mister?“

Er wusste nicht genau, was er sagen sollte, es ginge doch keinen etwas an. Also sagte er: „Privat und geschäftlich.“ Das war wahrscheinlich genau die richtige Antwort. Einen Moment später kam ein junger Mann auf ihn zu. 

„Guten Tag, ich bin Mr. Will McArthur. Sie wollen mich in einer privaten und geschäftlichen Angelegenheit sprechen?“

„Ja, ich bin Doktor Peter Wagner aus Deutschland und hatte vor etwa vier Jahren Geld hierher transferiert auf den Namen Martin und Franziska Winter.“ 

„Oh ja, Mr. Wagner, ich kann mich gut erinnern. Mrs. Winter ist eine unserer besten Kundinnen.“ Mr. McArthur führte ihn, sichtlich erfreut in sein Büro und gab seiner Sekretärin Anweisungen, Tee und Sandwichs zu bringen. 

Mr. McArthur erzählte nicht viel über Franziskas finanzielle Lage. Er wahrte peinlichst genau das Bankgeheimnis. Er informierte seinen Kunden lediglich darüber, dass Mrs. Winter das geborgte Geld auf ein Extrakonto eingezahlt hatte, das sich in Bezug auf die Zinsen im Laufe der Jahre um einiges vermehrt hatte. Peter war über diese Information hocherfreut. „Leider kann ich Ihnen das Geld noch nicht überlassen. Es läuft zwar auch auf Ihren Namen, aber im Interesse unserer Kunden nehmen wir immer erst Rücksprache mit dem Kontoinhaber. Das ist in unserem Haus so üblich.“

„Aber der Kontoinhaber bin doch ich!“

„Schon, allerdings haben Sie es nicht eingerichtet.“

Peter verstand die Handlungsweise sehr gut. Er hatte ja genügend Bargeld zur Verfügung. Als er die Bank verließ, war er mit sich und dem, was Franziska in punkto Geld erreicht hatte, sehr zufrieden. Woher hat sie bloß diese Weitsicht, fragte er sich. Er ging langsam wieder zurück, diesmal wollte er laufen und sich die Stadt ansehen. Er kam an Old Windmill vorbei. Diese Windmühle stammte aus der Gründerzeit. Es ist das älteste Bauwerk von Brisbane. Peter wusste dies allerdings nicht, sondern er las es auf einer Tafel. Weiterhin erfuhr er, dass zu Zeiten, als die Mühle noch in Betrieb war und die Flügel sich wegen mangelndem Wind nicht drehten. Strafgefangene mussten dann in die Tretmühle, um diese zu bewegen. 

Anschließend mischte er sich unter das Volk, das ausgelassen das Gründerjahr feierte. Einen Einkaufsbummel erledigte er auch. Für Franziska kaufte er ein hübsches Kleid aus Crinkel Chiffon in Altrosa. „Franziska, du wirst bezaubernd darin aussehen.“ Das Oberteil des Kleides hatte ganz schmale Träger und einen großzügigen Ausschnitt. Ab der Taille fiel der Rock in weiten Bahnen. Alles in allem war es ein sehr luftiges Sommerkleid. Für Sabrina kaufte er noch nichts. Schließlich konnte er nicht wissen, wie groß das Kind inzwischen geworden war. Dafür holte er einen großen Beutel mit Süßigkeiten. Er war sich da ganz sicher, dass das Kindern immer schmeckt. So bewappnet ging er zu den Coopers zurück.

„Meine Güte, wer soll das denn essen? Die Süßigkeiten reichen doch für ein ganzes Jahr.“ 

Ungläubig blickte Peter Bill und Marie an. „Es ist für Sabrina“, sagte er fast beleidigt.

„Na, hoffentlich gibt es auf Mozzie noch zehn andere Kinder, sonst fängt das Zeug noch an zu schimmeln.“

Am anderen Morgen fragte Peter: „Wie weit ist es bis Mozzie? Ich wollte mit dem Taxi hinfahren.“

Bill und Marie platzten fast vor Lachen, und Peter saß am Frühstückstisch wie ein Depp. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was an seiner Frage so lustig sein sollte.

Bill fand zuerst wieder Luft und erklärte ihm: „Peter, dorthin geht keine Straße, wenn du Glück hast, kannst du es mit einem Feldweg vergleichen. Kein Taxi der Welt würde dahin fahren, und wenn du gleich ein Vermögen bieten würdest. Die beste Möglichkeit ist und bleibt das Pferd. Ein guter Reiter benötigt dafür eins bis zwei Tage. Ansonsten dauert es dementsprechend länger. Du kannst aber auch Pech haben, wenn die Flüsse Hochwasser haben. Da kommt man als Ungeübter gar nicht mehr auf die andere Seite. Das ist vor allem auch der Grund, warum kein Auto dorthin fährt. Sollten irgendwann Brücken gebaut werden, sieht die Sache schon anders aus.“

„Was soll ich nun eurer Meinung nach tun?“

„Am besten wäre es, wenn du hier wartest, bis einer von Mozzie herkommt. Sie kaufen regelmäßig ein und übernachten jedes Mal bei uns.“

„Hm, wann wird das ungefähr sein?“

„Schwer zu sagen, aber sie waren schon längere Zeit nicht mehr hier. Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis sie wiederkommen.“

„Was soll’s, da warte ich eben noch etwas länger, es soll auf die paar Tage nicht ankommen.“

„Das ist eine weise Entscheidung“, meinte Marie.

„Ich werde die Zeit zum Baden nutzen. Das Wetter ist so verlockend schön. Vielleicht sehe ich mich auch nach einer Arbeitsmöglichkeit um.“







Herbe Enttäuschung



Franziska befestigte den Tüll an der Zuckertüte für Sabrina und weinte dabei. 

„Die sieht aber toll aus“, rief Alina entzückt. 

Franziska putzte sich die Nase und trocknete sich schnell die Augen. Vor Alina konnte sie aber die verweinten Augen nicht verbergen. 

Alina umarmte ihre Freundin. „Es wird schon alles wieder gut“, tröstete sie „Mamdy schickt fast ununterbrochen spirituelle Nachrichten an ihr Volk. Glaube mir, das klappt. Ich kann mir auch nicht erklären, wie das gehen soll, aber sie hat immer wieder bewiesen, dass es funktioniert.“

Franziska nickte. – „Schau, Alina, hier in der Tüte ist noch soviel Platz, den muss ich mit Süßigkeiten ausfüllen!“

„Kevin wird wieder in die Stadt fahren, ich brauche einiges. Er kann dir bei dieser Gelegenheit mitbringen, was dir noch fehlt!“

Franziskas Augen blickten traurig zu ihr auf. „Wann fährt er denn?“

„Wahrscheinlich morgen früh.“

„So schnell schon. Aber gut, dann ist wenigstens die Zuckertüte fertig.“ Mit traurigem Blick fügte sie noch hinzu: „Der erste Schultag ist ja bald.“

Alina war verzweifelt. Franzi leidet so stark, und sie weiß absolut nicht, wie sie ihr helfen soll. 

Sie suchte noch einmal Mamdy auf. „Gibt es etwas Neues, Mamdy?“

„Vielleicht, bin nicht sicher! Freund bei Mackenzie kommt her.“

„Weiß er, wo Sabrina ist? Wir können doch auch hinreiten!“

„Nein, nicht ungeduldig werden. Er kommt sicher bald“, Mamdy machte eine kleine Pause. „Dir Missy nicht gut gehen?“

„Oh, Mamdy, wieso weißt du das.“

„Ich Augen am Kopf“, antwortete sie.

„Mamdy, bitte sag es niemand. Ich habe öfters starke Schmerzen in der Brust. Wenn Sabrina wieder da ist, werde ich zum Arzt gehen, das verspreche ich dir.“ 

Mamdy nickte: „Kann schweigen, aber Missy nicht mehr lange warten.“

Franziska erzählte sie noch nichts über Mamdys Vermutung. Vielleicht war es wieder nur ein falscher Alarm. 

Die Nacht, bevor Kevin nach Brisbane ritt, war wieder mehr als romantisch. Obwohl keiner von beiden auch nicht eine Minute geschlafen hatte, waren sie doch nicht müde. Kevin bemerkte, dass Franziska sich besonders in der Liebe ganz fallen lassen konnte. In den Stunden ihres körperlichen Zusammenseins entspannte sie sich völlig und schöpfte so Kraft für den nächsten Tag. Sie war ihm dankbar dafür. Sie kosteten jeden Augenblick aus, als ahnten sie, dass diese Nacht für sehr, sehr viele Jahre die letzte sein sollte.



Wie jedes Mal übernachtete Kevin bei den Coopers. Nachdem er fast alles eingekauft hatte, ging er in den Pub und wurde dort mit ‚Hallo’ begrüßt.

„Ich muss gleich noch einmal weg, es dauert nicht lange.“ Und schon war er wieder zur Tür hinaus. Gleich um die Ecke befand sich ein guter Juwelier.

„Guten Abend“, sagte Kevin, als er die Tür öffnete. 

„Guten Abend“, kam freundlich der Gruß zurück „womit kann ich Ihnen dienen?“

„Ich suche einen Ring für eine Dame. Er soll wunderschön, aber bezahlbar sein.“ Nachdem er unter einer Vielzahl auswählen konnte und sich letztendlich entschieden hatte, fragte er den Juwelier: „Können sie eine Gravur einbringen?“

„Ja, natürlich! Was soll es sein?“

„IN LIEBE KEVIN“

„Gut, das wird etwa eine halbe Stunde dauern. Wollen Sie warten, oder morgen wiederkommen?“

„Ich warte“, entschied Kevin. Er bezahlte den Ring. Kevin wurden noch einige Schachteln zur Auswahl vorgelegt, in die der Ring verpackt werden sollte. Eine hatte die Form eines Herzens. „Das ist die richtige Verpackung dazu“, sagte er sinnlich. Er schaute sich den Ring noch einmal an und war sehr zufrieden mit seiner Entscheidung. Den Ring zierte ein funkelnder Diamant. Er steckte die Schachtel in seine Brustasche und ging zum Pub zurück. 

„Kevin, das ist Peter Wagner aus Deutschland, und er ist auf der Suche nach Franziska.“

Kevin verschlug es fast die Sprache. „A – angenehm, ich – ich bin Kevin, ich – äh – arbeite auf der Farm.“

„Kannst du mich mitnehmen?“

„Natürlich, morgen früh reiten wir los.“

Zu Marie und Bill sagte er: „Ich geh schlafen, es wird morgen ein anstrengender Tag werden. Gute Nacht.“

„Kevin ist sonst sehr unterhaltsam, wahrscheinlich hat er Probleme“, meinte Marie zu ihrem Mann.

Kevin war verzweifelt, ahnte er doch, wie Mr. Wagner zu Franziska stand. Sie waren gute Freunde, ja, aber würde er nicht spezielle Absichten bei Franziska hegen? Würde sie diesen ‚Deutschen’ ihm vorziehen? Wenn er doch nur ahnen würde, wie stark Franziskas Liebe zu ihm war, wäre vielleicht alles anders gekommen. Er holte den Ring heraus und drehte ihn in seinen Fingern. „Ich stecke dich wieder ein, und erst, wenn ich mir ihrer Liebe sicher bin, wird dein Platz an ihrem Finger sein. So weit ist es schon mit mir, dass ich mit einem Ring rede.“ 

Am nächsten Morgen ritten sie los. Kevin hatte ein Pferd für Peter geliehen, beim nächsten Einkauf wollte er es zurückgeben. Peter erwies sich als ein sehr schlechter Reiter. Kevin musste immer wieder eine Pause einlegen, weil er merkte, dass sein Gegenüber nicht mehr sitzen konnte. 

Bei einem Halt fragte Peter: „Wie gut kennst du Franziska?“

„Ziemlich gut, warum?“

„Na ja, ich wollte wissen, wie es ihr geht und wie sie lebt?“ Kevin hatte sich erstaunlich gut im Griff. Er antwortete seelenruhig auf seine Fragen, aber innerlich kochte er vor Wut.

Plötzlich fragte Peter: „Ist sie in einen anderen verliebt?“

Er war so überrascht, dass er sich mit dem heißen Tee verschluckte. Kevin hörte besonders das Wort anderen
heraus. „Woher soll ich das wissen, das musst du sie schon selber fragen.“

„Na ja, ich dachte nur, so etwas würde doch auffallen.“

„Mag sein“, war Kevins knappe Antwort. Ihm ging soviel durch den Kopf, doch am meisten, dass er seine Franzi verlieren könnte. Kevin raffte all seinen Mut zusammen und sagte zu Peter: „Ich dachte, du warst Franziskas Arzt, aber du stellst Fragen, als wärst du Hals über Kopf in sie verliebt?“

„Stimmt, ich war ihr Arzt, aber seit ich wusste, dass ich ihr nachfahre, wurde meine Liebe zu ihr von Meile zu Meile größer. Da ich nun kurz vor meinem Ziel bin, kann ich es kaum noch erwarten, sie in meine Arme zu schließen.“

Kevin war sprachlos über soviel Offenheit. Er wusste einfach nicht, wie er mit diesem Mann umgehen sollte. Nur weil dieser Peter in eine Frau verliebt ist, setzt er voraus, dass diese ihn auch liebt. Na, wir werden sehen, wie sich Franziska entscheidet, dachte Kevin. Er wusste natürlich, dass sie bisher nur positiv von dem Doktor sprach. Wie er ihrer Familie half, hierher zu kommen, und ohne seinen Zuspruch wären sie ja gar nicht auf die Idee gekommen auszuwandern. Natürlich musste auch Kevin diesem Umstand dankbar sein, aber trotz allem sah er von Anfang an in ihm einen ernst zunehmenden Rivalen. Es war doch klar, dass Kevin mit ihm nicht den einfachen und kürzeren Weg ritt. Kevin zögerte den Ritt so lange wie möglich hinaus, aber er vermied in Zukunft das Thema ‚Franziska’. Er lenkte immer das Gespräch auf belanglose Dinge ab. So erzählte er über die Wildnis, das Land, die Abos, über die Tiere und das Klima. Natürlich übertrieb er dabei maßlos, mit der Absicht, dass Peter sein Herkommen bereute. 

Peter hörte gespannt zu. Er fand das sehr interessant. Schließlich sollte das alles hier seine zukünftige Heimat werden. Bis auf die Hitze fand er es ganz toll. Je weiter sie nach Westen ritten, umso kahler wurde die Landschaft. Er stellte fest, dass in der Nähe von Flüssen alles viel grüner war. Peter bemerkte, dass sie leicht nach Norden schwenkten. „Ist die Farm genau westlich von Brisbane?“

„Nicht ganz, ein klein wenig südlicher.“

„Warum reiten wir dann nördlich?“

Oh je, Kevin fühlte sich ertappt: „Weil – weil die Gegend da etwas unwegsam ist. Wir reiten erst nördlich und schwenken dann nach Süden, es ist so leichter zu reiten.“

„Ach so.“

Es fing gegen Abend an zu regnen, und Kevin beschloss, in einer verlassenen Höhle Unterschlupf zu finden.

Peter gefiel das nicht, aber ohne etwas dagegen zu sagen, ordnete er sich unter. Er muss wissen, was er tut, schließlich kennt er sich hier aus, ging es ihm durch den Kopf.

Sie machten ein kleines Feuer, um sich aufzuwärmen und schliefen bald ein.

Am nächsten Morgen wurden sie von Vogelgezwitscher geweckt. Die Sonne schillerte durch Bäume, und kleine Dunstwolken stiegen von dem feuchten Erdboden auf, da es in der Nacht sehr kühl war. 







Auf geheimen Pfaden



Ein Aborigines kam auf Mozzie an und sagte: „Komme von Farm Mackenzie.“

„Was ist los?“, wollte Alina wissen.

„Kind in Bergen, keiner weiß, wer es ist!“

„Was sagst du? Soll das heißen, dein Volk hat ein weißes Kind?“

„Ja Missy, Kind Namen nicht weiß.“

„Warte hier, ich komme gleich wieder.“ Alina rannte zu Mamdy. „Schnell komm mit.“ Dann rief sie nach Franziska. 

Diese kam aus dem Haus geeilt. „Was ist denn?“

„Ich glaube, man hat Sabrina gefunden“, sagte sie mit Tränen in den Augen. 

Franziskas Hände zitterten. „Was?“

Die drei Frauen rannten zu dem Aborigines, der von der Mackenzie-Farm kam. 

„Bitte, sag noch mal, was du weißt!“, bat Alina ihn. 

Er erzählte in seiner Stammessprache, und Mamdy übersetzte. „Ein Kundschafter von Bergen kam und fragte, ob Kind fehlt. Haare wie Sonne, aber schon lange weg. Er soll ‚Weiße’ holen und bringen Beweis, dass Kind fehlt.“

„Was soll ich für einen Beweis bringen?“, fragte Franziska aufgeregt „sie wird mich schon als ihre Mum erkennen.“ 

„Verlass dich nicht darauf, wenn es so wäre, hätte sie zeigen können, wohin sie gehört.“ 

Plötzlich fiel Franziska das Amulett ein. Sie holte es aus der Schatulle und gab es Mamdy. „Da ist ein Foto drin!“ 

Mamdy öffnete es, nickte und sagte: „Ja, großer Zauber“, sie tippte auf das Foto und meinte „das gut.“

Alina konnte leider nicht mitgehen, sie hatte wieder starke Schmerzen, ließ sich allerdings nichts anmerken und begründete ihr Dableiben mit der vielen Arbeit, die auf sie wartete. 

Andy, Fred, Mamdy und Franziska gingen zusammen mit dem Abo zur Mackenzie-Farm. Dort wartete der Kundschafter. Die ganze Familie Mackenzie wünschte der Gruppe viel Glück. Sharon kam zu Franziska, drückte deren Hände fest zusammen. „Alles Glück der Welt wünsche ich dir.“

„Danke“, sagte Franziska, wusste sie doch genau, Sharon meinte es ehrlich.

Mrs. Mackenzie gab ihnen Wegzehrung mit, da keiner wusste, wie weit es ist. 

Der Kundschafter lief langsam, weil ihm klar war, dass die ‚Weißen’ in dem unwegsamen Gelände nicht so gut vorwärts kamen. Und sie kamen nur langsam voran. Auf diesem Weg war schon sehr lange keiner mehr gelaufen, denn Ranken und Schlingpflanzen versperrten ihnen den Weg.

„Mamdy“, fragte Franziska „hier ist ewig keiner lang gelaufen. Das ist doch sicher der falsche Weg?“

„Nein, Weg richtig. Ausgetretener Weg sehr weit, das hier viel kürzer.“

„Hm“, nickte Franziska zufrieden.

Sie fanden oftmals keinen Halt auf dem modernden, übel riechenden Pflanzenteppich und rutschten aus. Gewaltige Feigenbäume und uralte Buchen zwangen sie immer wieder zu Umwegen. Franziska hingegen war wie verzaubert und wünschte, Kevin könnte diesen wunderbaren, unberührten Wald sehen. Sie schätzte einige dieser Bäume auf Grund ihrer Größe auf mehrere hundert Jahre. Abgestorbene Palmen- und Bambuszweige knackten unter ihren Füßen bedrohlich, unzählige Vögel kreischten und zwitscherten, und das Tageslicht sickerte nur spärlich, aber trotz allem auch gigantisch durch das gewölbte Blätterdach. Einige Stunden später lichtete sich der Wald, nur vereinzelt ragten dürre Gummibäume in den Himmel. Sie überquerten einen Hang und gelangten dann wieder in eine breite zugewucherte Schlucht, ein breiter Bach schlängelte sich durch das Tal. Große Fische sprangen platschend vor ihnen aus dem Wasser. Der Busch wirkte friedlich in der heißen Mittagssonne. An einer Flussbiegung befanden sie sich plötzlich vor einer senkrecht aufragenden Felswand. An deren Fuß hatte sich ein idyllischer, von riesigen Palmen umgebener kleiner See aufgestaut. Aus den Spalten der Felswand wuchsen sehr alte Farne. Die Felswand war etwa fünfzig bis sechzig Meter hoch, und ein breit gezogener, spärlicher Wasserfall stürzte in den kleinen See. In der späten Nachmittagssonne schimmerte der See jadegrün. Da wo das Sonnenlicht durchschien, glitzerte der aufsteigende Wasserdunst in einem Regenbogen. Alle waren von dem Anblick wie verzaubert. 

„So stell ich mir das Paradies vor“, meinte Franziska.

„Ja“, erwiderte Andy „aber in der Regenzeit ist das sicher kein Paradies mehr. Ich kann mir ganz gut vorstellen, dass dann dieser Wasserfall riesig sein wird, und der kleine See nimmt bestimmt nicht so viel Wasser auf. Daher ist die gesamte Gegend hier auch so üppig zugewachsen.“ 

Mamdy hatte das Gespräch mit Interesse verfolgt und nickte zustimmend. Sie übernachteten am See, und der Kundschafter hielt Wache. 

„Der wird wohl nie müde“, sagte Franziska gedankenverloren.

„Sie halten sich mit einer Art von Meditation wach. Er bekam den Auftrag, uns zu holen, und diesen führt er bis zum Ende aus“, erklärte ihr Fred.

„Kann schlafen, wenn Auftrag erfüllt“, fügte Mamdy hinzu.

„Mamdy, könntest du ihn fragen, wie weit es noch ist?“, wollte Franziska wissen.

„Ich versuchen“ und damit wandte sie sich an den Kundschafter. Sie sprachen sehr wenig, und doch dauerte es eine Weile bis Mamdy mit einer Antwort zu ihnen zurückkam. „Noch einen Tag.“

„Was! Soweit ist meine Kleine weg? Das verstehe ich nicht. Sie kann unmöglich so weit geritten sein?“

„Ruhig, Missy, bald alles wissen.“ 

Franziska merkte auch, dass es unsinnig war, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. „Noch einen Tag, dann habe ich endlich Sabrina wieder bei mir. Ob sie mich wieder erkennt?“ Über diesen Gedanken schlief Franziska endlich tief und fest ein. 







Rivalen



Kevin sprach mit Peter nach wie vor sehr wenig. Peter spürte die Spannung, die zwischen Kevin und ihm war. Er konnte sich aber beim besten Willen nicht erklären, warum es so war. Kevin als Gentleman schwieg über dieses Thema. Sie übernachteten wieder in einer Höhle. In der Nacht wurde er wach und ging nach draußen, um sich die Beine etwas zu vertreten. In den gegenüber liegenden Bergen, die weit weg waren, entdeckte Kevin ein Feuer. Ob das Abos sind, oder hat sich jemand verirrt, ging ihm durch den Kopf? Er konnte ja nicht ahnen, dass da oben in den Bergen seine Franziska war, die dem Wiedersehen mit ihrer Tochter entgegenfieberte. Ohne einen weiteren Gedanken an das Lagerfeuer zu verschwenden, legte er sich wieder schlafen. 

Am nächsten Morgen spürte Peter den langen Ritt in seinem Hinterteil, aber er nahm es wie ein Mann und beklagte sich nicht. Kevin hingegen sah an seinem Gang, was los war, und das verschaffte ihm Genugtuung. Warum soll ich ihn schonen, immerhin ist er mein Rivale, aber was soll’s, schalt sich Kevin in Gedanken. Schließlich muss Franziska entscheiden, und ich werde ihre Wahl akzeptieren, egal, wie sie ausfällt.

Peter schwang sich auf sein Pferd und stand mehr in den Steigbügeln, als er saß. 

Kevin dachte: Ein Bild für die Götter, aber trotzdem hält er sich gut. Ein anderer an seiner Stelle hätte sicher gejammert oder bereits aufgegeben.

Peter aber konnte gar nicht an das Aufgeben denken, schließlich war er kurz vor seinem Ziel.

„Warum bist du so schweigsam, Kevin?“

Dieser hob die Schultern hoch und meinte: „Ich bin immer so, ich hänge eben gern meinen Gedanken nach.“

„Schon, aber ich nahm an, ich könnte etwas über das Leben auf einer Farm von dir erfahren. Du hast bereits einiges erzählt, aber im Grunde nur Negatives. Es muss doch auch etwas geben, was dich dort hält.“

Kevin dachte: Wenn du wüsstest, was mich dort hält, würdest du mich bitten, dich zurück nach Brisbane zu bringen. Aber das würde mir Franziska vielleicht nie verzeihen.

Auf die Frage antwortete er aber: „Was soll mich schon halten? Jede Menge Arbeit, ein Haufen Vieh und verdammt viel Hitze und Staub.“

„Aha, nun weiß ich ja über alles Bescheid“, meinte Peter ironisch. „Und wann sind wir da?“

„Morgen Abend vielleicht, allerdings bei unserem Tempo bin ich mir da nicht so sicher.“

Endlich, dachte Peter.







Wunderbare Medizin



In der Nacht war es sehr kalt geworden, und als Franziska am Morgen wach wurde, fühlte sie sich steif vor Kälte. 

Fred hatte am Lagerfeuer einen Tee gebrüht. „Hier trink, das wird dir gut tun.“

„Danke, Fred.“ Sie nahm den Becher und umfasste ihn mit beiden Händen, sodass über ihre Hände die Wärme durch den Körper zog. „Ah, das tut gut!“ Mit kleinen Schlückchen leerte sie den Becher. 

Der Kundschafter gab zu verstehen, dass sie weitergehen wollten.

„Mamdy, kannst du ihn bitte fragen, ob wir noch ein halbes Stündchen warten. Schau dir meine Füße an, die schmerzen sehr stark“, Franziska zeigte auf ihre Füße, die mit Blasen übersät waren. „Ich würde sie gern noch in den kalten See halten, damit die Schwellung etwas zurückgeht.“

„Sieht böse aus, ich versuchen.“

Der Kundschafter kam mit Mamdy zurück und schaute auf ihre Füße. Er nickte und stellte ihre Füße wieder ins Wasser und ging. Nach kurzer Zeit kam er mit Blättern in der Hand zurück. Er wickelte ihre Füße in die Blätter, lockerte die Schnallen der Sandalen, damit die Füße mit den Blättern darin Platz hatten. Und dann ging es schon weiter. Eigenartigerweise spürte Franziska überhaupt keinen Schmerz mehr in den Füßen. 

Der Kundschafter lief um den kleinen See auf den Wasserfall zu.

„Aber hier geht es doch gar nicht weiter!“, meinte Fred.

Der Aborigines winkte sie jedoch heran, sie sollten ihm folgen. Er ging direkt bis zu dem Wasserfall heran und dann entdeckten es auch die anderen. Zwischen dem Wasser und dem Fels war eine breite Lücke, dort konnte man hindurchlaufen. Es dauerte eine Weile, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Dann konnte man eine schmale Höhle oder einen Tunnel erkennen. Es ging steil bergauf, und nach ungefähr einer halben Stunde traten sie wieder ins Tageslicht und befanden sich oberhalb des Wasserfalls. Nach dem Anstieg machten sie dort oben eine kleine Rast. Franziska saß mit Mamdy an einem Felsvorsprung. Unter ihnen lag das weite Land. Die Sonne ging auf und tauchte das Land in ein eigenartiges Licht. Der Himmel färbte sich zartlila. Nebelschwaden hingen über der weiten Ebene und kündigten einen heißen Tag an.

Franziska dachte: An diesem Platz ist man Gott am nächsten!

Mamdy, die neben ihr saß, sagte: „Es wird alles gut.“

Als am Abend Franziskas Füße aus dem Blätterverband gewickelt wurden, stellte sie erstaunt fest, dass die Blasen bereits ausgetrocknet waren. „Was sind das für Blätter Mamdy?“

„Vom Teebaum, ihr auch viele Bäume gepflanzt und bald ernten können.“

„Da habe ich nun selbst gespürt, wofür der Ertrag unserer kleinen Plantage verwendet werden kann.“

„Ja, aber noch vieles mehr. Werdet noch staunen.“

„Das habe ich jetzt schon“, versicherte Franziska. „Keine andere Medizin hätte in so kurzer Zeit solche Wirkung zeigen können. Es ist einfach unglaublich.“

„Unser Volk heilt schon viele tausend Jahre mit Medizin von Natur, aber viele haben vergessen“, erwiderte Mamdy traurig.

Franziska legte ihren Arm um Mamdys Schulter. „Sei nicht traurig, Mamdy, wir haben doch davon gehört und bauen nun diese Wunderpflanze an, damit sie bald alle Menschen nutzen können.“

Mamdy lächelte etwas verlegen. 

Nach einer weiteren Nacht kamen sie am anderen Morgen, geführt von Kundschafter Noura, im Lager an. Sie wurden alle vom stammesältesten Googana begrüßt. Franziska schaute sich suchend um.

„Du suchen Kind?“, fragte Googana.

„Ja.“

„Ist nicht da. Sucht Medizin mit Benala.“

„Wann kommt sie zurück?“

„Bald. Hast du Beweis mit?“

Franziska zeigte ihm das Amulett, das um ihren Hals hing. Sie öffnete vor Googana die Herzform und brach es in zwei Hälften. Die Seite mit Sabrinas Bild gab sie Googana.

„Oh“, sagte dieser überrascht „das ist wirklich großer Zauber.“ Er drehte das Bild in seinen Händen.

„Ich schenke es dir.“

„Ich glaube ihr sagt – danke.“ Er lächelte Franziska an.

Franziska brannte eine Frage unter ihrer Zunge: „Ist dies das Kind, was hier ist?“

„Ja, sicher. Wo gibt es Zauber?“

„Oh, das ist eine lange Geschichte.“ Wie sollte sie einem Buschmann erklären, was ein Fotograf ist.

„Haben viel Zeit. Höre gern Geschichten an.“

Na toll, dachte Franziska. Mamdy, die das Gespräch gehört hatte, half ihr aus der Patsche. Mamdy redete in der ihr fremden Sprache mit Googana. 

Wahrscheinlich war Googana mit Mamdys Erklärung zufrieden. Er kam lächelnd auf Franziska zu und fragte sie: „Hast du auf Kind geschossen?“

„Nein, was soll die Frage?“, antwortete sie entsetzt.

Googana erzählte ihr von den Narben. Natürlich konnte Franziska diese Sache richtig stellen. Googana nickte zufrieden, denn er hatte Angst, dass sie wirklich auf ihr Kind geschossen hatte und vielleicht eine schlechte Mutter war. In so einem Falle hätte er das Kind nicht freiwillig herausgegeben.

„Also kam ihre Erinnerung wieder?“

„Ja, kurzfristig. Aber sie konnte nicht erklären, wie ihre Gedanken darauf kamen. Es hatte lange gedauert, bis wir sicher waren, wo wir in etwa suchen sollten. Der erste Hinweis war ein kleines Pferd mit dem Namen Floh.“

„Ich bin euch unsagbar dankbar, dass ihr meine Tochter gesund gepflegt habt.“

„Noura war schon einige Tage unterwegs, als auch die kleinste Lücke in ihrem Gedächtnis ausgefüllt war. Aber wir wussten da bereits, dass Noura in die richtige Richtung ging. Wir brauchten nur noch zu warten.“

„Da kann sie sich nun auch an ihre Familie erinnern?“

„Ja, doch lang hat es gedauert, bis sie ihren richtigen Namen wusste.“ 

Benala zeigte Sabrina heute, wie man einen Brei aus einer bestimmten Rinde herstellt. Diesen Brei verwendet man bei einem Biss einer giftigen Schlange. Benala lehrte Sabrina sehr viel und vor allem, wie man die Natur nutzt, ohne ihr zu schaden.

„Dauert es noch lange, bis mich meine Mum holt?“

„Nein, sicher bist du bald bei ihr. Hat es dir denn bei uns nicht gefallen?“

„Doch, sehr sogar, aber ich vermisse meine Mum, Onkel Kevin, Neil, Floh und noch so viele. Aber euch alle“, dabei machte sie mit ihren kleinen Armen einen möglichst großen Kreis „werde ich vermissen, wenn ich wieder zu Hause bin.“

Benala nahm das Kind in ihre Arme und drückte es an ihre Brust. Sie hatte die Kleine tief ins Herz geschlossen. „Komm, wir wollen zurückgehen. Für heute haben wir genug Kräuter und Blätter gesammelt.“ Sie gingen sehr langsam zurück. Ahnte Benala, dass ihr Findelkind heute abgeholt wurde? Benala erzählte Sabrina Geschichten vom Mond und den Tieren und wer diese Tiere früher waren. Die Aborigines haben ihre eigene Vorstellung von der Entstehung der Gestirne und der Herkunft der Tiere, die sie umgeben. Manchmal erzählte auch Sabrina Geschichten, die ihre Eltern erzählt hatten, vom Aschenbrödel und Frau Holle. Benala verstand aber den Sinn ihrer Geschichten nicht. Plötzlich zog Benala sie am Arm hinter einen Busch. Sie legte den Finger auf ihren Mund: „Pst“ machte sie, „es riecht anders. Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Vielleicht ist es Gefahr. Bleib hier stehen. Ich sehe erst nach, was los ist.“ Doch Benala brauchte nur wenige Schritte zu gehen, um Nouras Stimme zu erkennen. Er war mit der alten Aborigines Frau gekommen, die in der Kleidung der Weißen lief. Mit ihr waren noch zwei weiße Männer und eine weiße Frau gekommen. Obwohl die Farbe der Haare ganz anders war, sah Benala sofort, dass es die Mum von ihrem Schützling war. Sie ging wieder zurück zu Sabrina und drückte ihr Gesicht fest an den Hals des Kindes. Benala weinte. Sabrina schaute sie erschrocken an, aber bevor sie etwas fragen konnte, sagte Benala: „Komm, es ist alles in Ordnung. Auf dich wartet eine Überraschung.“ Benala hielt Sabrinas kleine Hand ganz fest in der ihren. 

„Was ist das für eine Überraschung?“

„Gleich wirst du es sehen. Schließ deine Augen, ich führe dich.“ Sabrina ließ sich führen, bis sie stehen blieben.



Franziska schaute rein zufällig in die Richtung, aus der ihre Tochter kam. Sie schlug ihre linke Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Da kam ihre Tochter, fast nackt, nur mit einem Lendenschutz bekleidet. Eine Frau führte sie an der Hand. Blitzschnell schossen Franziska Tränen der Freude in die Augen. 

Benale sagte: „Mach jetzt deine Augen auf!“

Sabrina stand etwa zehn Meter von ihrer Mum entfernt und öffnete nun die Augen. Ein staunender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Sie riss Augen und Mund weit auf. „Mum, Mum“, rief sie, und beide rannten die paar Schritte aufeinander zu. Franziska bückte sich zu ihrem Kind und drückte es ganz fest an sich. Beide weinten vor Glück. 

„Mein Liebling, endlich habe ich dich wieder. Wie geht es dir?“ Dabei nahm sie das Gesicht ihres Kindes in beide Hände und küsste sie bei jeder Frage auf eine andere Stelle im Gesicht. 

„Warum bist du weg geritten?“ – „Warst du verletzt?“ – „Wie hat man dich geheilt?“ – „Waren alle lieb zu dir?“

„Mum“, verschaffte sich Sabrina Gehör „Ich kann doch nicht auf alle Fragen gleichzeitig antworten!“

Alle Beteiligten standen um die zwei Menschen herum mit Tränen in den Augen und freuten sich mit ihnen, dass sie sich endlich wiedergefunden hatten. 

Googana sagte: „Ich denke, es gut für Sabrina, wenn noch zwei Tage hier bleiben. Da Abschied nicht so weh tut.“

„Danke“, sagte Franziska „wir nehmen die Einladung gern an.“

Abends am Lagerfeuer erfuhr Franziska endlich, was sich alles in der letzten Zeit zugetragen hatte. Wie es dazu kam, dass Sabrina aus Angst weg geritten war. 

„Ich immer gesagt – Rina hatte viel Angst“, meinte Mamdy gedankenverloren. 

Benala und Apalie erklärten den Gästen, womit man Sabrinas Wunden heilte und ungläubig über die Kraft der Pflanze, die sie auch bald ernteten, lauschten sie den Worten.

„Sie hatte viele Knochenbrüche“, teilte Benala mit.

Hoffentlich sind sie alle wieder gerade zusammengewachsen, dachte Franziska. Aber als sie ihre Tochter beobachtete, merkte sie, dass ihre Befürchtungen umsonst waren. Sabrina tobte herum und griff fest zu, als wenn  nichts geschehen wäre. Franziska konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihre Tochter wiederhatte. Mit ihr fest im Arm schliefen sie zu später Stunde schließlich ein.

Wären Worte stärker als Glaube …



Als Kevin auf Mozzie ankam, war Peter völlig erschöpft, schwitzte und hatte ein wahnsinnig großes Durstgefühl. Eine gut aussehende Frau mit glattem dunkelblondem Haar kam auf Peter zu. 

„Guten Tag, ich bin Alina Smith, mir gehört diese Farm. Mit wem habe ich das Vergnügen?“

Vergnügen ist gut, dachte Kevin.

„Ich bin Dr. Peter Wagner und dieser Herr ...“, er drehte sich zu Kevin um „sagte, dass ich eine langjährige Freundin – Franziska – hier finde.“

„Das ist war, Franziska lebt hier, aber bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.“ Sie ging auf Kevin zu. „Du schaust, als gäbe es Probleme?“

„Nein, ich habe alles bekommen.“

Alina bemerkte die niedergeschlagene Stimmung seines Wesens. 

„Kevin, ich merke doch auf einhundert Meter, dass hier etwas nicht stimmt. Falls du dir Sorgen um Franziska machst, kann ich dich beruhigen.“ Während sie erzählte, packte sie mit Kevin die Waren aus, die er mitgebracht hatte. „Sie ist mit Fred, Andy und Mamdy in die Berge. Ein Abo kam und fragte, ob wir ein Kind vermissen. Sie sind sofort aufgebrochen.“

„Wann war das?“

Plötzlich sah sie wieder das Leuchten in seinen Augen. 

„An dem Tag, an dem du weggeritten bist. Aber sag doch endlich, was los ist!“

Kevin druckste noch ein wenig herum und erzählte schließlich alles. Die Eifersucht war deutlich herauszuhören. „Dieser Mann ist aus Deutschland und ist in meine Franziska verliebt. Er ist sicher, dass sie ebenso empfindet. Und das habe ich mir täglich zehn Stunden anhören müssen.“

Alina lachte, klopfte Kevin auf die Schulter und meinte: „Armer Kevin, es wird schon wieder. Vertrau auf Franziskas Liebe. Sie wird den Besseren von euch nehmen und vor allem den, der am tolerantesten ist.“ Etwas ernster meinte sie: „Lass ihr Zeit sich zu entscheiden und bedränge sie nicht. Nur so spürt sie, dass du sie liebst und ihr vertraust. Sie soll ohne Zwang frei entscheiden können.“ Dann ging sie auf den Neuankömmling zu, während Kevin die Pferde in den Stall schaffte und über Alinas Worte nachdachte.

„So, dann kommen Sie ins Haus. Sie müssen sich noch ein paar Tage gedulden, bis Sie Franziska sehen können.“

„Wieso, wo ist sie?“

Alina erzählte ihm die ganze Geschichte. Auch das Verhalten ihres Mannes verschwieg sie nicht. Sally hatte in der Zwischenzeit das Gästezimmer hergerichtet. 

„Ich würde Ihnen jetzt gern Ihr Zimmer zeigen, denn ich habe noch etwas anderes zu tun.“

„Wieso Zimmer, das ist doch nicht nötig, ich kann doch in Franziskas Haus schlafen. Sie hätte sicher nichts dagegen!“

„Tut mir leid, darüber kann ich nicht entscheiden. Bis sie zurück ist, werden Sie wohl mit dem Gästezimmer vorlieb nehmen müssen.“

Enttäuscht zeigte sich Peter über das Verhalten der Hausdame.

Alina wusste nicht, was sie von diesem Mann halten sollte. Von Franziskas Erzählungen wusste sie, dass er ein liebenswerter, großzügiger und hilfsbereiter junger Mann war. Dieser Mann kommt ihr aber fordernd und dreist vor. Als Alina aus dem Fenster schaute, sah sie ein Auto von weitem kommen. „Nanu, wer ist denn das?“, sie lief nach draußen.

Peter, der ihr nachlief, sagte: „Und mir sagte man, dass kein Auto hierher fahren würde.“

„Bis vor einigen Minuten hätte ich das auch mit Sicherheit behauptet.“

„Hallo“, rief sie freundlich „bei dir ist wohl der Wohlstand ausgebrochen. Dieses Gefährt sieht toll aus!“

„Ja“, sagte der Postbote stolz „damit bin ich endlich vor plötzlichen Regengüssen sicher.“

Alina lachte: „Wo es hier doch so selten regnet!“

„Hier ja, aber an der Küste regnet es schon öfter, und so wird nun auch die Post nicht mehr nass. Über viele Creeks werden jetzt Brücken gebaut. Übrigens auch über euren.“

„Ist ja toll. Davon weiß ich noch gar nichts.“


„Doch, doch. Ich bin schon drüber gefahren.“

„Na prima, da kann man nun sogar bei Hochwasser sicher nach Brisbane reisen. Trinkst du eine Tasse Tee mit?“

„Da sag ich doch nicht nein, das weißt du doch!“

Alina erzählte ihm die ganze Tragödie von Sabrina und dem unerwarteten Besucher.

„Ich habe einen Brief für Franziska von der Schulbehörde, ein Einschreiben, auf dessen Antwort ich warten soll.“

„Tja, ich weiß nicht, wie lange es noch dauert, bis sie wieder da ist.“ 

Er strich sich gedankenverloren durch sein graues Haar. „Was soll ich nun tun? Ich glaube, in diesem Falle ist es richtig, wenn du den Brief öffnest. Hoffentlich legt Franziska keine Beschwerde ein.“ 

„Das wird sie sicher nicht tun. Ich werde mir Mühe geben, in ihrem Interesse zu handeln.“

Es war die Anmeldung für den Funkunterricht. Diesen Antrag konnte Alina bedenkenlos ausfüllen und gab die Funknummer an, unter der Sabrina am Unterricht teilnehmen wird. Bei der Unterschrift schrieb Alina ‚in Vertretung’.

„Ich denke doch, dass man es so akzeptiert.“

Der Postbote nickte zufrieden. „Franziska kann doch gleich dort anfunken, wenn sie kommt und die Richtigkeit bestätigen.“ 

„Ja, das wird am sichersten sein.“

Als Alina allein war, sah sie, wie Dr. Wagner sich die Nase an Franziskas Fensterscheiben drückte, um darin etwas zu erspähen. Sie fand sein Verhalten unmöglich, konnte ihm aber nicht böse sein, denn von Franziskas Erzählungen wusste sie, dass er ein sympathischer Mann war – armer Kevin.

Peter schaute sich auf Mozzie um und kam zu den Pferdeställen. Bob kannte seine Beziehung zu Franziska nicht und beantwortete somit, wortkarg wie er nun mal war, seine Fragen. „Das ist doch ein Haflinger?“, begann Peter ein Gespräch. 

„Ja.“

„Die werden hier wohl gezüchtet?“

„Nein.“

„Wo ist er denn her?“

„Hat Kevin aus Sydney mitgebracht.“

„Es gefällt mir“, erwiderte Peter „aber ist es nicht für ihn zu klein?“

„Es gehört doch Sabrina.“

Nun war Peter sprachlos. 

„Wieso hat er Sabrina ein Pferd geschenkt und noch dazu ein Rassepferd?“

„Er mag das Kind.“

Peter ging nachdenklich aus dem Stall. Dann dachte er: Warum nicht, schließlich mochte jeder, den er kannte, Sabrina. 

Er setzte sich auf einen größeren Stein, der am Rand der Pferdekoppel lag und beobachtete das Treiben. Ein kleiner Mischlingsjunge spielte mit einem Hund. Peters Gedanken schweifen ab. Er dachte an die letzte Begegnung mit Franziska und Martin. Mein Gott, ist das lange her und was alles in der Zwischenzeit passiert war! Ich muss versuchen, eine Zeitung aufzutreiben. Vielleicht steht etwas über Deutschland drin. Peter hatte kein gutes Gefühl, wenn er an Deutschland dachte. Er war froh, allem entkommen zu sein. Das Klima hier ist wirklich wunderbar, nichts ist von der Kälte zu spüren, die im Winter in Deutschland herrschte. Zurzeit ist hier in Australien Winter. Ein heißer Winter, dachte er, ob Franziska sich sehr verändert hat? Hoffentlich empfindet sie für mich das gleiche wie ich. Oh, Franziska, wenn du wüsstest, wie sehr ich mich nach dir sehne. Schon immer habe ich Martin um dich beneidet. Es fiel mir schwer, meine Gefühle vor euch beiden zu verbergen. Nun endlich bin ich am Ende meiner Träume. Endlich bist du bald mein.

Ein junges Abo-Mädchen unterbrach Peter in seinen Gedanken. „Ich soll Sie zum Abendessen holen, Mister.“

„Danke, ich komme.“ 

Die junge Frau drehte sich um und nahm den spielenden Jungen mit. 

Am Tisch lernte Peter den Mann der Farmbesitzerin kennen. Er war ein unangenehmer Tischnachbar. Aber er erinnerte sich an einen Brief von Franziska, in dem sie von einem ekelhaften Mann schrieb, mit dem diese Alina verheiratet war.







Das Ende der Odyssee



Die nächsten zwei Tage verbrachten alle noch gemeinsam im Abolager. Googana zeigte Franziska, was man alles mit der Pflanze des Teebaums anfangen konnte. Er zeigte ihr, wie Sabrina damit geheilt wurde. Sogar Sabrina konnte dazu einiges erklären, denn sie hatte gut aufgepasst, was Benala ihr über die Herstellung der Medizin gesagt hatte. Googana wusste inzwischen, dass diese Pflanze auf Mozzie bald das erste Mal geerntet würde. Am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich, und Noura begleitete sie wieder zurück. Natürlich dauerte es länger, denn Franziska hatte es nun nicht mehr eilig, und außerdem konnte Sabrina nicht so schnell laufen. Sie machten öfter Pausen, und während dieser Zeit trennte sich Franziska nicht einen Moment von ihrem Kind, sie hatten sich doch so viel zu erzählen. 

Nach einigen Tagen der Wanderung sprach Franziska ein Thema an, das ihr sehr am Herzen lag. „Ich habe auch eine besondere Neuigkeit für dich.“

Sabrina sah sie mit großen Augen an. „Was ist denn, Mum?“

„Onkel Kevin und ich – wir – wir mögen uns sehr!“

„Das weiß ich doch, Mum, und ich freue mich darüber, denn ich mag ihn auch sehr.“

„Das dachte ich mir, aber denke bitte nicht, dass ich deswegen deinen Papi vergessen habe. Ich habe wirklich lange überlegt, was ich tun soll. Aber das verstehst du sicher noch nicht, dafür bist du noch zu klein. Ich wollte dir eben nur sagen, dass mir diese Entscheidung nicht leicht gefallen ist.“

„Aber mir gefällt, wie du dich entschieden hast. Warum ist er nicht mitgekommen?“

„Er musste für Tante Alina nach Brisbane reiten, und als er weg war, erfuhr ich, dass du hier beim Stamm der Bundjalung bist. Er wartet sicher mit Spannung auf unsere Rückkehr.“ 

„Wie geht es Floh und Neil, ach Mum, ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein. Obwohl es mir doch ganz gut gefallen hat, aber es ist dort alles so anders. Am schönsten ist es eben nur daheim.“

Franziska nahm ihr Kind in die Arme und drückte es innig, so, als könnte nichts auf der Welt sie wieder trennen. In Erwartung auf den nächsten Tag schliefen schließlich alle friedlich ein. Morgen sollte Sabrinas Odyssee ihr Ende finden.







Der Rückzug



Pascal Mackenzie kam angeritten und suchte Alina auf. „Unsere Eingeborenen sagen, dass sie heute zurückkommen. Ich dachte mir, dass es dich vielleicht interessiert?“

„Na und ob! Danke Pascal, ich werde gleich alles Nötige vorbereiten. Hast du noch Zeit auf eine Tasse Tee?“ 

„Nein, danke, ich habe noch eine Menge zu tun.“

„Danke, dass du dir dann die Zeit genommen hast.“

„Schon gut, es lag ja fast auf dem Weg. Ich will mir mal die Außenkoppeln ansehen.“

„Bye, Pascal.“ 

Alina war ganz aufgeregt. „Sally, kannst du Kuchen backen, ich meine gleich, jetzt?“

„Ja! Aber was ist denn los?“

„Stell dir vor, Sally, sie kommen alle zurück. Ach, ich bin ja so aufgeregt.“

Auch Sally wirbelte sofort durch die Küche, um Sabrinas Lieblingskuchen zu backen.

Kevin lief Alina über den Weg. „Kevin, sie kommen heute zurück.“

„So? Wie schön“, war Kevins Antwort.

Alina wunderte sich über die kühle und steife Antwort. „Kopf hoch, Kevin.“

„Alina, hast du was auf den Koppeln zu tun, ich meine die an der Westgrenze.“

Alina verstand sofort, was in ihm vorging und mischte sich nicht weiter ein. Sie gab ihm, wie er wollte, Arbeit weit genug weg. Kevin wollte sich nicht einmischen. Es sah aus, als gab er seinen Platz kampflos auf. 

„Bist du sicher, dass es richtig ist, was du tust, Kevin?“

„Ja, ich bin nicht gern das fünfte Rad am Wagen. Sie soll sich ohne meinen Einfluss entscheiden können.“

„Wie du willst, mach’s gut, Kevin.“

„Bye, bis bald“, und damit ritt er davon, innerlich zerrissen von Sehnsucht nach seiner Franziska. In der Brusttasche fühlte er die kleine Schachtel mit dem Ring.



Als sich der Busch lichtete, machte Noura halt. „Kennt nun den Weg!“, sagte er und verabschiedete sich von allen. Ganz besonders lieb verabschiedete er sich von Sabrina. „Noura hofft, dich wieder zu sehen!“, flüsterte er ihr ins Ohr. 

„Ich auch“, sagte Sabrina leise. Große Tränen kullerten über ihre Wangen.

„Nicht weinen, Tränen machen nur traurig“, tröstete er sie.

Das letzte Stück gingen sie ohne Führung.



Alina sah am Horizont einen Punkt, der sich bewegte. Sie schaute immer wieder hin und hatte das Gefühl, als würde der Punkt immer größer werden. 

Das sind sie, dachte Alina, ganz sicher, sie sind es!

Alina ging zum Stall und sattelte ihren Hengst Axel. Sie hielt es nicht mehr aus. Als sie näher kam, erkannte sie bald Menschen in der Ferne. „Ja“, schrie sie zu sich „hab ich’s doch gewusst.“ Bald erkannte sie die einzelnen Personen.

„Hallo, Franzi“, rief sie und winkte mit einer Hand wild in der Luft. 

Franziska erkannte sie jetzt auch und rannte ihr entgegen mit Sabrina an der Hand. Alina sprang vom Pferd, obwohl es noch gar nicht stand. Dabei spürte sie einen sehr heftigen Schmerz in der Brust, aber sie zeigte es niemand und hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Sie schloss beide in ihre Arme und weinte herzzerreißend. So konnte sie nebenbei ihre Schmerzen überwinden, ohne dass es jemand merkte. 

„Ich freue mich so sehr für euch, dass alles so gut ausging. Komm, Kleines, dir tun doch sicherlich die Füße weh, setz dich auf Axel.“ Ohne eine Zustimmung abzuwarten, nahm Franziska das Kind und setzte es auf das Pferd. Alina war froh, dass sie es nicht machen musste. Franziska hätte dabei sicherlich bemerkt, dass es ihr nicht gut geht. 

Franziska erzählte unaufhörlich über die vergangenen Tage. Alina wollte sie dabei nicht unterbrechen, sie wartete ungeduldig auf einen Moment, um sich Gehör zu verschaffen. Sie waren inzwischen kurz vor der Farm, als Alina abrupt den Redefluss von Franziska stoppte. 

„Franziska, ich muss dir etwas sagen.“

Franziska erkannte im Gesichtsausdruck der Freundin, dass es sehr wichtig war. „Ist etwas mit Kevin?“

„Nein, nicht direkt, aber indirekt trifft es ihn schon.“

„Spann mich nicht so auf die Folter, was ist los.“

„Also, Kevin war doch in Brisbane bei Marie und Bill Cooper, um dort zu übernachten. Er traf dort auf einen Gast, der so schnell wie möglich nach Mozzie wollte und zwar speziell zu dir, Franziska!“

Mit ungläubigem Gesichtsausdruck und großen Augen schaute Franziska zu Alina. 

„Waaas, wer soll denn das sein?“

„Peter Wagner aus Deutschland. Er floh in letzter Minute aus Deutschland vor den Nazis. Kevin fühlt sich nun überflüssig, denn Peter hat keinen Hehl daraus gemacht, dass er dich liebt und sich sogar ernsthafte Hoffnungen macht.“

„Armer Kevin, aber das stimmt doch gar nicht, er war doch immer nur ein Freund der Familie.“

„Vielleicht, aber bei Peter scheint es wirklich mehr zu sein.“

„Oh Gott, da kommen aber wieder Probleme auf mich zu. Alina, wie soll ich mich verhalten?“

„Ich denke, dass du dir vorerst nicht anmerken lässt, dass du über sein Ansinnen Bescheid weißt. Kevin hat sich fürs erste verdrückt, bis du weißt, was du willst. Ist vielleicht auch gut so. Also, lass dir Zeit, mit deinen Gefühlen ins Reine zu kommen.“

„So ein Quatsch, was soll das. Kevin spinnt wohl. Ich brauche doch keinen Moment lang zu überlegen. Ich weiß genau, dass ich zu Kevin gehöre.“ 

Sabrina bekam von dem ganzen Gespräch nichts mit, denn beide Frauen ließen sich zurückfallen und machten das Schlusslicht.

Als die Gruppe auf Mozzie ankam, war keiner zu sehen. In der Mittagshitze waren die meisten in den Gebäuden beschäftigt.

„Alina, ich werde mit Sabrina gleich duschen gehen. Wir legen uns danach hin. Ich schließe von innen ab, damit wir nicht gestört werden. Spätestens morgen früh hörst du von uns.“ 

„Geht klar, Franzi!“

Franziska und Sabrina machten sich frisch und zogen saubere Sachen an. Während Sabrina noch mit dem Anziehen beschäftigt war, bereitete Franziska Wurstschnitten vor, stellte zwei Gläser auf das Tablett und einen Krug frisch gepressten Orangensaft. Das Tablett schaffte sie ins Schlafzimmer. „Sabrina, bist du fertig?“

„Ja, ich komme.“ Sabrina staunte nicht schlecht, als sie ins Schlafzimmer kam. 

„Wir essen wohl heute im Bett?“

„Ja, aber nur ausnahmsweise, weil ich mich heute mit dir ungestört unterhalten will. Ich habe sogar abgeschlossen, dass wir von niemand gestört werden. Den heutigen Tag möchte ich nur mit dir allein verbringen.“

„Und was sagt Onkel Kevin dazu?“

„Er ist nicht da, er hat auf den äußeren Koppeln zu tun und wird einige Zeit dort bleiben.“

„Schade.“

„Aber jemand anderes ist hier auf Besuch. Ich weiß nicht genau, ob du dich noch an ihn erinnerst. Es ist der Doktor aus Jürgenstorf.“

„Bist du krank?“

„Nein, er will uns nur besuchen. Kannst du dich an ihn erinnern?“

„Ich weiß nicht, wer das ist. Ich hätte lieber Onkel Kevin hier“, meinte Sabrina ein klein wenig trotzig.

„Schätzchen, hör mir mal zu. Doktor Wagner musste aus Deutschland fliehen, sonst hätte man ihn vielleicht getötet. Wir müssen sehr lieb zu ihm sein. Wenn er uns damals nicht geraten hätte, hierher zu gehen, wärst du sicher nicht mehr am Leben. Das Klima hast du nicht vertragen, so wie deine Geschwister und dein Papi. Er hat uns viel Geld geliehen, damit wir hier einen Neuanfang machen konnten. Ohne seine Hilfe wäre das Leben für mich eine Tragödie geworden.“

Sabrina dachte über die Worte ihrer Mum nach und aß dabei das köstliche Wurstbrot. 

„Mum, kannst du ihm das Geld wiedergeben, was er dir geborgt hat?“

„Natürlich, schon lange habe ich das Geld zurückgelegt. Es ist sogar viel mehr geworden, weil ich es auf die Bank geschafft habe.“

„Was, das finde ich aber gut. Warum schafft dann nicht jeder sein Geld auf die Bank, damit es mehr wird?“

„Ach, Schätzchen, das verstehst du noch nicht. Bist du noch hungrig? Ich mache noch schnell ein paar Brote.“

„Ich bin satt und müde.“

Franziska hatte alle Vorhänge zugezogen, um neugierigen Blicken von außen zu entgehen. Sie legte sich mit ihrer Tochter ins große Bett. Sabrina hatte zwar ihr eigenes, aber sie wollte ihrer Tochter heute ganz nahe sein. Beide schliefen schnell ein. 



Als Peter erfuhr, dass Franziska zurück war, verstand er nicht, wieso sie ihn nicht begrüßt hatte. 

„Sie waren beide sehr erschöpft und wollen bis morgen früh durchschlafen“, erklärte ihm Alina.

Kopfschüttelnd blieb ihm nichts weiter übrig, als zu verstehen. 

„Also gut, dann bis morgen früh“, sagte er verlegen lächelnd und ging auf sein Zimmer.

„Peter, darf ich Sie zum Nachmittagstee einladen?“

„Nein, aber trotzdem Dankeschön“, kam die kurze Antwort zurück. Peter war enttäuscht. Er glaubte, Franziska freute sich über sein Auftauchen und fiel ihm vor Freude in die Arme. Peter blieb den ganzen Nachmittag enttäuscht auf seinem Zimmer. Na, vielleicht waren wirklich beide müde. Es war aber erst dreizehn Uhr! Solch zweifelnde Gedanken gingen ihm durch den Kopf. 







Zu späte Klarheit



Franziska öffnete die Augen und erschrak, da der Platz neben ihr leer war. „Sabrina“ rief sie „Sabrina.“

„Ich bin hier, Mum“, kam die Antwort aus der Küche. 

Erleichtert ließ sich Franziska wieder ins Kissen fallen. „Wie spät ist es, Schätzchen?“

„Acht Uhr, ich habe schon den Frühstückstisch gedeckt.“

Franziska stand auf, zog sich an, öffnete die Vorhänge und schloss die Tür auf. Dann hatten beide noch Gelegenheit in aller Ruhe zu frühstücken. Sie waren gerade fertig, als es klopfte. Franziska sagte nicht herein. Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand Peter. Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Ihr war es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Mit Peters Antlitz brachte sie sofort Martin wieder in Verbindung. Aber Martin gab es nicht mehr. Aus ihrer Verwirrung heraus hörte sie Peter sagen. 

„Franziska, wie lange habe ich mich nach diesem Augenblick gesehnt!“

„Hallo, Peter, ich habe schon von Alina erfahren, dass du hier bist. Aber wir waren gestern so müde, dass wir froh waren, endlich im Bett zu liegen.“

„Ich verstehe das doch“, erwiderte Peter. 

„Komm rein. Kann ich dir noch eine Tasse Kaffee anbieten?“

„Gern.“

Sabrina hatte das gehört und brachte, vorsichtig gehend eine Tasse mit heißem Kaffee.

„Guten Tag, Sir. Hier ist der Kaffee.“ 

Franziska nahm ihr die Tasse ab, und Peter sah in ein braungebranntes, gesund aussehendes Kindergesicht.

„Also, Sabrina – dich hätte ich auf gar keinen Fall wieder erkannt. Komm, lass dich anschauen.“

Artig ging Sabrina auf den ihr fremden Mann zu. Sabrina fühlte sich dabei gar nicht wohl und schaute Hilfe suchend zu ihrer Mum. Aber diese lächelte nur.

Peter fasste Sabrina mit beiden Händen an den Schultern und dachte: Was ist aus dem kränklichen, blass aussehenden Kind geworden?

„Mum, kann ich zu Neil gehen? Ich habe ihn schon solange nicht mehr gesehen.“

„Aber natürlich. Er wartet sicher schon auf dich.“

Als Sabrina die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte Peter: „Wer ist Neil?“

„Ihr kleiner Freund, ein Mischlingsjunge.“

„Den habe ich gestern bestimmt spielen sehen.“

„Kann schon sein, denn ein anderes Kind gibt es hier nicht.“

Franziska setzte sich zu Peter an den Tisch, und er erzählte ihr, wie er mit Hilfe von Pfarrer Thörel es gerade noch geschafft hatte, aus Deutschland herauszukommen und zwar, wie es der Zufall wollte, auf dem Schiff von Kapitän Ignatz. „Ich soll dich übrigens ganz lieb von ihm grüßen. Er war es auch, der mich bei den Coopers ablieferte. So, nun bist du dran, mir zu erzählen, was alles passiert ist.“ 

Er sah dabei Franziska tief in die Augen, und sie spürte, dass es bei ihm tatsächlich mehr als nur Freundschaft war. Das beunruhigte sie, und ihr war klar, dass sie es so schnell wie möglich aufklären musste.

„Ja, aber so schnell lässt sich das alles nicht erzählen. Es hat sich hier soviel ergeben, und jedes Ereignis hatte irgendwie Einfluss auf meine Persönlichkeit, auch wenn es mich meistens nur indirekt betraf.“

So erzählte Franziska ausführlich über den Tod von ihrem, über alles geliebten Martin und von allen Ereignissen auf dem Schiff, von den Coopers und von der Bank. Franziska stand auf und holte aus einer Schublade eine Urkunde und übergab diese Peter. „Das ist die Urkunde über dein Bankkonto in Brisbane. Du wirst feststellen, dass es viel mehr ist, als du uns geliehen hast. Ich habe bei dieser Bank einen besonderen Zinssatz als Stammkunde. Dieser Vorteil ist auch dir zugute gekommen. Somit hat sich im Laufe der Jahre die geliehene Summe um einiges erhöht. Ich denke, dass du damit zufrieden bist.“ 

Peter erkannte die sehr zurückhaltende Franziska kaum wieder. Wie sie sich mit Finanzen auskannte, war für ihn verblüffend.

„Ja, Franziska, das bin ich wirklich. Ich habe in Brisbane die Bank aufgesucht, auf die ich das Geld überwiesen hatte. Mr. Will McArthur hat mir bereits bestätigt, dass das Geld auf meinen Namen eingezahlt wurde. Er sagte mir nur nicht die Summe, weil er das Geschäftsgeheimnis wahren wollte.“

„Es hätte mich jetzt doch auch sehr gewundert, wenn es anders wäre!“, stellte Franziska mit einem ärgerlichen Unterton fest.

„Was ist“, fragte Peter, der das bemerkte.

„Tja, hast du wirklich geglaubt, ich würde dich betrügen? Oder warum bist du sonst als Erstes zur Bank gelaufen?“

Peter war sichtlich überrascht über die Wende des Gesprächs. „Franziska“, sagte er sehr liebevoll und griff nach ihrer Hand „ich hatte wirklich keinen bösen Gedanken dabei, ich wollte mich bei Mr. McArthur bedanken, weil die Sache mit dem Geldtransfer so gut geklappt hatte.“

Nun war es Franziska, die verlegen wurde. Aber um dieses zu umspielen, plauderte sie weiter und erzählte Peter alles von ihren finanziellen Geschäften. 

„Da bist du ja eine sehr reiche Frau und eine wirklich gute Partie dazu!“, stellte Peter erstaunt fest.

Franziska lachte und meinte: „Nur gut, dass keiner darüber Bescheid weiß, noch nicht einmal Kevin weiß es. Obwohl wir seit Monaten ein Paar sind.“

Kevin?, dachte Peter erschrocken. All seine Hoffnungen schwanden von einem Moment zum anderen.

Franziska bemerkte den betroffenen Gesichtszug bei Peter, aber sie tat so, als wäre es ihr nicht aufgefallen. Sie redete weiter, damit er sich ihretwegen keine Hoffnungen machte. „Weißt du, falls ich noch einmal heiraten sollte, möchte ich meinem Mann erst nach der Hochzeit sagen, dass ich wohlhabend bin. Sonst hätte ich immer das Gefühl, er will nur mein Geld heiraten, und der Gedanke wäre mir nicht recht. Also weiß es nur Alina und jetzt du. Ich hoffe doch stark, dass du auch schweigen kannst!“

Doch Peter startete einen letzten Versuch. „Das heißt also, ich käme für dich nicht in Frage? Franziska, wäre dir diese Vorstellung so undenkbar. Franziska, ich liebe dich, mehr als du dir denken kannst. Seit Martins Tod dachte ich immer daran, wie es sein würde, wenn wir zusammenwären. Aber als ich dann erfuhr, dass ich das Land verlassen muss und dir folgen werde, waren meine Gedanken Tag und Nacht bei dir, Franziska, ich bin nicht gewillt, alle meine Träume so kampflos aufzugeben. Ich werde dir beweisen, dass ich dich liebe. Lass mir nur die Gelegenheit dazu. Ich habe ein älteres Recht an dir als dieser, dieser Kevin!“

„Peter!“, rief sie entsetzt „das ist doch ein Scherz von dir. Wir sind doch bereits gute, alte Freunde, und daran wird sich nichts ändern. Und der Mann, den ich heiraten werde, muss einverstanden sein, dass du weiterhin ein Freund der Familie bleibst.“

Peter war sprachlos, er wusste darauf einfach nichts zu sagen. Franziska saß neben ihm auf dem Sofa. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, umarmte sie und versuchte ihr einen Kuss aufzuzwingen. 

Doch Franziska wehrte sich heftig dagegen. „Nein, Peter, nein! Ich will das nicht! Ich liebe Kevin!“

Peters Augen röteten sich. Er stützte entmutigt seinen Kopf in beide Handflächen. Dann schaute er sie flehend an. Doch Franziska schüttelte heftig den Kopf.

Langsam, wie in Trance, öffnete er seine Tasche, die neben ihm stand, und holte ein eingewickeltes Paket heraus.

„Für dich, Franziska, ich hoffe, es gefällt dir. Was soll ich nun damit. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass auch du meine Gefühle erwiderst.“

„Peter, das tut mir sehr leid, dass du das geglaubt hattest, aber ich liebe wirklich Kevin. Er war sehr geduldig, und es hatte fast drei Jahre gedauert, bis ich soweit war und seine Liebe erwidern konnte.“

„Jetzt verstehe ich, warum er so seltsam mir gegenüber war. Ich Dummkopf schwärmte von dir und sagte ihm auch noch, dass ich auf ein Jawort von dir hoffe“, knurrte er ärgerlich.

„Großer Gott, was muss der Arme gelitten haben“, stellte Franziska besorgt fest.

Franziska versuchte der Unterhaltung den bitteren Beigeschmack zu nehmen und erzählte Peter, da er ja Arzt war, über Sabrinas Verletzungen und womit die Abos sie geheilt hatten.

„Das ist doch Humbug, Franziska. Die Schulmedizin sagt dazu etwas anderes“, kam immer noch ärgerlich von ihm.

„Ich weiß, vielleicht könntest du sie deswegen untersuchen?“

Schon etwas freundlicher meinte er: „Natürlich kann ich das, aber es kann auch sein, dass diese Menschen dachten, es sei etwas gebrochen. Als Sabrina sich schließlich wieder richtig bewegte, nahmen sie an, dass ihre Medizin geholfen hat. Um sicher zu gehen, müsste ich sie röntgen lassen. Da sieht man ganz genau, was gebrochen war und wie es verheilt ist. Auf diesen Aufnahmen sieht man jeden Bruch, egal wie alt er ist. Ohne so eine Untersuchung kann ich leider gar keine Aussage treffen, wie gut oder wie schlecht sie behandelt wurde.“ 

„Gut“, sagte Franziska „ich muss sowieso nach Brisbane auf die Schulbehörde und will noch einiges erledigen. Auch die Coopers wollte ich wieder besuchen. Bei der Gelegenheit kann ich doch Sabrina röntgen lassen. Könntest du mitkommen?“

„Ja, wenn dir was daran liegt?“ 

„Das tut es, aber bitte ohne irgendwelche Hintergedanken!“

Peter nickte, und Franziska öffnete nun das Päckchen. Sie löste das Band und wickelte es bedächtig aus. Es fühlte sich sehr weich an. Im Augenwinkel bemerkte sie, wie traurig Peter sie anschaute. Sie zeigte ihm nicht ihre Neugier, sondern tat so, als wenn ihr das Spiel der Kinder, die sie draußen beobachtete, wichtiger wäre. Das halb geöffnete Päckchen ließ sie auf dem Tisch liegen, schob die Gardine zurück und schaute hinaus. 

„Wie glücklich doch die beiden sind, dass sie sich endlich wiederhaben“, sagte sie leise, mehr zu sich selbst.

„Willst du nicht endlich weiter auspacken?“ 

Lächelnd ging Franziska zum Tisch zurück. Sie wusste nicht, was es war, aber sie blickte auf weichen Chiffon in Altrosa. Meine Lieblingsfarbe, dachte sie und holte das Etwas heraus.

„Ist das schön, Peter. So ein herrliches Kleid habe ich noch nie besessen. Es muss doch ein Vermögen gekostet haben? Und dabei hattest du dir doch Hoffnungen auf mich gemacht. Ich glaube, es steht mir gar nicht zu. Du kannst es sicher zurückgeben oder aufheben. Vielleicht lernst du jemand kennen, die deine Liebe erwidert. Sicherlich wird es ihr passen.“

„Nein, es war für dich gedacht, und es soll dir nun auch gehören. “

„Nun, ich werde wenig Gelegenheit haben, es zu tragen.“

„Aber das macht doch nichts, man braucht doch auch für ganz besondere Gelegenheiten etwas ganz Besonderes im Schrank.“

„Danke, Peter, vielen Dank“, dabei küsste sie ihn auf die Wangen. „Mehr als das ist leider nicht drin, Peter.“

Er nickte und holte aus seiner Tasche, die neben ihm auf dem Fußboden stand, eine riesengroße  Tüte heraus. 

„Was ist denn da drin?“, fragte Franziska lachend. 

„Das ist für Sabrina, aber ich bin mir nun nicht mehr sicher, ob es richtig war. Ich konnte doch nicht wissen, wie groß sie inzwischen ist, sonst hätte ich auch für sie etwas Reizendes gekauft.“

„Was ist es nun? Sag schon!“

Peter blickte sie etwas verlegen an und sagte leise „Süßigkeiten.“

„Süßigkeiten? Alles? Eine solche Menge?“

„Ja.“

„Du bist verrückt, Peter.“ 

„Ich weiß. Das hat Marie Cooper auch gesagt und hoffte aber gleichzeitig, dass es auf der Farm noch viele andere Kinder geben würde. Und nun sagst du, hier gibt es nur Sabrina und Neil.“ 

Franziska musste lachen, so laut und herzlich, wie schon lange nicht mehr. Sabrina und Neil erschienen plötzlich in der Tür und wollten den Grund für den Freudenausbruch wissen. 

„Kommt rein und schaut euch an, was Onkel Peter mitgebracht hat.“ Von beiden Kindern wurden die Augen immer größer. Peter griff in die Tüte, holte eine Handvoll heraus und steckte sie Sabrina in die Schürzentasche. Auf die gleiche Weise füllte er Neils Hosentaschen. Glücklich gingen beide Kinder wieder hinaus.

„Hoffentlich wird das viele Zeug nicht schlecht“, stellte Peter fest.

„Ich könnte damit die Zuckertüte füllen. Für Neil wollte ich auch eine kleine Zuckertüte machen. Es ist zwar nicht üblich, aber ich glaube, ich mache damit dem kleinen Kerl eine große Freude.“

Während sie alles wegräumte, sagte sie zu Peter: „Ich werde heute noch zu den Mackenzies reiten, wenn du Lust hast, kannst du mitkommen? Auf diese Weise lernst du gleich unsere einzigen Nachbarn kennen.“

„Gern, aber wolltest du nicht nach Brisbane?“

„Ja, aber doch nicht gleich heute! Wahrscheinlich am Dienstag, weil da die Schulbehörde und auch die Ärzte länger auf haben. Aber ich muss das erst mit Alina absprechen.“

Beide gingen hinaus.

In Alinas Haus ging Peter auf sein Zimmer und wurde somit ungewollt Zeuge folgender Szene. 

„Hat dein Mann was zu dir gesagt, weil Sabrina wieder da ist?“, fragte Franziska.

„Nein, kein Wort!“

„Wo ist er?“

„Im Wohnzimmer, er liegt auf der faulen Haut und döst.“

Franziska wickelte sich ihre Blusenärmel hoch, ging auf Alina zu, die vor der Wohnzimmertür stand. Sie schob diese sanft beiseite und sagte: „Du erlaubst doch?!“

„Was?“

„Du wirst schon sehen, ich kann nicht so tun, als sei nichts geschehen“ und damit öffnete sie die Tür, trat ein und schloss sie wieder laut hinter sich. Robin wurde davon wach.

„Was willst du hier?“, kam vom Sofa her die Frage.

„Guten Morgen, Mr. Smith, ich möchte hier und jetzt einiges klarstellen.“

„Mach dich raus, du Schlampe!“ 

Es kam eine leere Schnapsflasche geflogen. Franziska bückte sich blitzschnell, um aus der Flugrichtung des Geschosses zu kommen. Sie ging zwei Schritte auf Mr. Smith zu, stemmte beide Arme in die Hüften, holte tief Luft, um Kraft für den folgenden Auftritt zu bekommen.

„Mr. Smith, jetzt hören Sie zur Abwechslung mal mir zu. Ich hätte wirklich große Lust, Sie anzuzeigen. Warum ich es nicht tue, weiß ich selbst nicht genau. Vermutlich wegen Alina. Aber das eine will ich Ihnen sagen“, dabei wurde ihre Stimme viel lauter als sie eigentlich wollte und ihr rechter Zeigefinger zeigte auf ihr Gegenüber „sollten Sie jemals wieder in die Nähe meiner Tochter kommen, oder ihr irgendein Leid zufügen, da bringe ich sie eigenhändig um, dessen können Sie sich sicher sein. Hüten Sie sich vor dem Hass einer Mutter, denn der kann unendlich tief sein.“ Etwas leiser, ja fast bedrohlich fügte sie hinzu: „Ich habe die Macht, Sie zu vernichten, und Sie werden sich dann wünschen, mir nie begegnet zu sein.“ Sie sah in sein verdutztes Gesicht, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Alina, die das Gespräch mitgehört hatte, ging ihr nach. In Franziskas Garten setzten sie sich auf die Bank unter den alten Eukalyptusbaum. Alina griff Franziskas zitternde Hand, sah ihr in die Augen und fing an zu lachen. Franziska stimmte mit ein.

„Dem hast du es aber gegeben. Entweder er besäuft sich heute sinnlos, oder er bleibt vor Schreck nüchtern.“ 

Nach einer langen Pause sagte Franziska: 

„Alina, ich muss unbedingt nach Brisbane. Sabrina muss ich für die Schule anmelden, zur Bank wollte ich und dann hatte ich vor, Sabrina röntgen zu lassen, damit Peter beurteilen kann, ob wirklich was gebrochen war. Ich denke, dass die Heilmethoden der Aborigines besser sind als die der Schulmedizin. Und nur mit so einer Röntgenaufnahme kann man das beweisen.“ 

„Natürlich kannst du. Willst du etwa in den Kampf gegen die Ärzte ziehen?“

„Nein, ich möchte damit nur beweisen, wie gut die Medizin der Eingeborenen ist. Die Anerkennung wird ihnen gefallen. Auch uns wird es von Nutzen sein. Schließlich bauen wir die Pflanze an, die Sabrina auf so seltsame Weise geheilt hat.“

„Ich freue mich, dass du dich so engagierst. Du kannst aus Brisbane noch einiges mitbringen. Ich schreibe alles auf. Nimmst du das Gespann?“

„Ja, da brauche ich mir keine Gedanken zu machen, wie ich alles wegbekomme.“

„Stell dir vor, der Postbote hat neulich erzählt, dass man über den Commoron Creek etwas südlicher eine Brücke gebaut hat.“

„Kevin ist da bestimmt mit Peter rüber, und da er mitkommt, wird er sicher wissen, wo es ist.“

„Nein, das weiß er nicht. Kevin hatte doch mit Peter deinetwegen einige Diskrepanzen gehabt, und daher machte er mit ihm einige Umwege, aber keine der bequemen Art.“

Stirnrunzelnd erwidert Franziska: „Aha, ich verstehe.“

„Soll ich Kevin etwas ausrichten, wenn er sich hier sehen lässt?“

„Grüß ihn von mir und Sabrina, aber mehr sag nicht. Ich möchte ganz einfach, dass er Vertrauen zu mir hat. Und wenn er glaubt, dass mir seine Liebe nichts bedeutet, dann tut er mir nur leid. Übrigens wollte ich heute Nachmittag zu den Mackenzies. Ich möchte mich nur bei ihnen für ihre Hilfe bedanken, denn sie gaben uns allen viel Wegzehrung mit, als wir in den Busch gegangen sind. Ich wollte Peter mitnehmen, erstens, damit sie ihn kennen lernen, und zweitens ist dort Sharon. Sie sagte mir letztens, dass sie bald verzweifelt, weil sie hier draußen in der Einsamkeit keinen Mann findet. Sie hat Angst, als alte Jungfer zu sterben.“

Alina stupste Franziska in die Seite: „Je, je du bist ja eine Kupplerin!“

„Na ja, man tut, was man kann.“

Alina ging in die Küche, um Sally beim Essenkochen zu helfen.

„Ich komme gleich nach. Darf ich mal das Funkgerät benutzen?“

„Noch so eine dumme Frage und ... natürlich.“

„Mr. McArthur? –  Hier ist Franziska Winter. – Gut, danke – Ja sehr – Ja, natürlich. Es war ganz in meinem Sinne – Danke – Mr. McArthur, ich hätte eine Bitte an Sie – Ich komme am Dienstag nach Brisbane. Können Sie mir bis dahin etwas besorgen? – Und zwar hätte ich gern ... – Vielen Dank, bis Dienstag.“ 







Tierliebe 



Kevin kämpfte mit sich und seinen Gefühlen. Einerseits hatte er großes Vertrauen zu Franziska, andererseits zweifelte er daran, ob er gegen diesen Peter bestehen könnte. Sie sagte, dass er ein guter Freund der Familie war, aber wie gut, das wusste er nicht. „Ach, Franziska, lieber sterbe ich, als dass ich auf dich verzichten muss. Franziska, wenn du mir doch nur ein Zeichen deiner Liebe geben könntest. Du weißt sicher von Alina, wo ich bin.“ Er nahm sein Gewehr und ging auf Hasenjagd. Die gab es zu Tausenden hier, aber so langsam hatte er Appetit auf Brot, Butter und Wurst. Immer nur Hasenfleisch ist auf die Dauer einseitig. Ich werde noch zwei bis drei Tage warten, ist sie bis dahin nicht gekommen, reite ich zurück. Schließlich kann ich nicht den Rest meines Lebens hier draußen verbringen. Glücklich darüber, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, machte er sich nach dem Essen an die Arbeit. Er trennte die Jungtiere von den Mutterschafen, um diese zur Schur auf die Farm zu treiben. Der Mischlingshund war froh, dass er endlich wieder etwas zu tun hatte. Abends am Lagerfeuer grillte er sich wieder einen Hasen und kochte dazu dicke Bohnen. 

Am nächsten Morgen saß der Hund vor einer Baumgruppe und jaulte und wackelte ganz aufgeregt mit dem Schwanz. Kevin zog das Pferd an den Zügeln. Er stieg ab, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit des Hundes erregte. Er hielt das Gewehr schussbereit in Richtung des Busches. Ganz vorsichtig drückte er mit seinem Fuß die Zweige auseinander. Er staunte nicht schlecht, was er da sah. Er hielt den Hund fest, damit dieser nicht dazwischenkam. Unter dem Busch war ein verlassener Dingobau mit einem lebenden Jungtier darin. Ein anderes lag tot daneben. Wahrscheinlich wurde die Mutter getötet, sodass die Jungen auf sich selbst angewiesen waren. Er nahm den jungen Dingo und steckte ihn unter seine Jacke. Das kleine Tier schmiegte sich an ihn, es spürte, dass ihm geholfen wurde. Ein Mutterschaf lieferte die Milch, die Kevin tröpfchenweise in das Maul löffelte. 

„Du kleiner Stromer, das schmeckt dir wohl? Was wird Sabrina zu dir sagen, wenn sie dich sieht.“ Der Hund leckte Kevin die Nase, das Tier fühlte sich also wohl bei ihm. 



„Sabrina, wir wollen zu den Mackenzies reiten, kommst du mit?“

„Ja, Mum.“

Franziska sattelte Mona. Fred lief ihr über den Weg, und sie sagte ihm: „Fred, ich werde mit Sabrina und Peter zu den Mackenzies reiten, wenn Kevin in der Zeit kommt, würdest du ihn bitte ganz lieb von mir grüßen?“

„Natürlich mache ich das. Wie stehst du eigentlich zu diesem Peter?“ 

„Fred“, sagte Franziska ohne ihn anzusehen, weil sie damit beschäftigt war, ihr Pferd zu satteln „das geht dich wirklich nichts an.“

Betroffen sagte Fred: „Es tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein. Ich dachte nur, falls Kevin mich fragt, damit ich ...“

„Falls es Kevin interessiert, kann er mich doch fragen, oder?“, und damit verließ sie mit Mona den Stall. Floh kam hinterhergetrappt, so als wusste er, dass Sabrina auch mitkommt. 

Bob sattelte Hannibal, es war Freds Pferd. Fred selbst übergab ihn Peter „Und hetze ihn nicht so sehr!“, mahnte ihn Fred scherzend. 

Peter schaute etwas zweifelnd zu Fred. Ich und hetzen. Ich bin froh, wenn ich mich aufrecht auf dem Gaul halten kann, dachte Peter.







Geheime Absprache



„Wann soll ich das anziehen? Dafür gibt es doch gar keine Gelegenheit!“

„Es gefällt dir also nicht?“

„Doch, Pascal, es ist wunderschön.“

„Dann zieh es jetzt an.“

„Aber wieso? So ein Kleid benötigt den entsprechenden Rahmen. Ich kann es doch nicht an einem gewöhnlichen Wochentag anziehen!“

„Warum nicht? Ich habe heute ein gutes Geschäft abgeschlossen und möchte ein bisschen feiern.“ 

Er verheimlichte ihr und seinen Eltern den wahren Grund. Mit Franziska steckte er unter einer Decke. Sie hatte ihm anvertraut, dass sie heute mit einem jungen Mann die Farm besuchen kommt. 

„Also, Schwesterchen, zieh es an und mach dich hübsch.“ Er ging aus ihrem Zimmer, damit sie sich ankleiden konnte. Als Sharon dann später die Treppe herunterkam, sahen ihre Eltern und Pascal sie an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Sharon lief sonst nur mit abgewetzten Jeans herum. Selten sah man sie in einem Kleid. Und nun diese Verwandlung. Das Kleid war in Marineblau mit weißer Borte, die um den Saum und den Ausschnitt genäht war. Der Ausschnitt war sehr tief, und Ärmel hatte es nicht, sondern nur ganz schmale Träger. Ab der Hüfte wurde es weiter und fiel glockig an ihr herab. Da sich Sharon selbst in diesem Kleid gefiel, steckte sie ihre Haare mit zwei weißen Spangen hoch, und ein wenig Farbe auf die Lippen vollendete das ganze Bild. 

„Sharon, bist du es wirklich?“, fragte ihr Vater. Er ging auf sie zu und nahm sie in seine Arme. „Du siehst bezaubernd aus. Also wenn ich nicht mit deiner Mutter verheiratet wäre, dann…“

„Mel!“ ermahnte Virginee ihren Mann lächelnd. „Aber trotz allem, Dad hat Recht. Ich kann nicht glauben, was ich da sehe, Kind“, gab Virginee von sich. Alle waren so vertieft in Sharons neues Outfit, dass sie gar nicht bemerkten, wie Pascal den ankommenden Gästen die Tür öffnete. Als sie die Treppe hochkamen, wurden sie zuerst von Mrs. Mackenzie bemerkt. 

„Tja, wer kommt denn da? Mein lieber kleiner Engel, endlich bist du wieder hier.“ Sie umarmte herzig das Kind. Als sie dabei Franziska und den fremden Mann erblickte, sagte sie: „Oh, entschuldigt bitte, kommt doch herein.“ Sie lief voraus. „Schaut doch, wen ich hier bringe.“

Als die allgemeine Freude, Sabrina wieder zu sehen, sich gelegt hatte, stellte Franziska alle vor. Sharon blickte wie verzaubert auf den schwarzhaarigen, gut aussehenden Mann. Franziska blieb das nicht verborgen – vielleicht ging ja ihr Plan auf. 

„Sharon, du siehst ja wie verwandelt aus. Hast du gewusst, dass wir kommen?“, fragte sie.

Eine leichte Röte stieg in Sharons Gesicht. 

„Nein, Franzi, Pascal hat mir heute dieses Kleid geschenkt, ich weiß gar nicht, zu welcher Gelegenheit ich es anziehen soll“, meinte sie etwas verlegen.

„Ich möchte heute einen neuen Geschäftsabschluss feiern, wollt ihr ein paar Stunden hier bleiben?“, fragte Pascal, obwohl er die Antwort wusste. Es war doch alles bereits mit Franziska abgesprochen.

„Sehr gern, danke.“ An Peter gewandt, fragte sie, „Du hast doch sicher nichts Besseres vor, oder?“

„Nein, nein. Ich freue mich, wenn wir hier ein paar Stunden verweilen.“

Oh la, la, dachte Franziska, er kann ja ziemlich geschwollen daherreden.

Es wurde ein schöner Abend, und Franziska war sehr bemüht, dass Peter öfters die Gelegenheit hatte, mit Sharon allein zu sein, oder eben nur, dass beide beieinander saßen. 

Sie ahnte aber nicht, dass Peter vorerst von der Frauenwelt sehr enttäuscht war.

Sharon hingegen war an Peter sehr interessiert.

Es war schon dunkel, als sie sich auf den Heimweg machten. Franziska wollte Peter erklären, wie man sich auf der südlichen Halbkugel an den Sternen orientiert. Schließlich könnte ja auch er sich einmal verlaufen. „Hast du schon etwas vom ‚Kreuz des Südens’ gehört?“ 

„Ja, aber ich kenne es nicht. Ich weiß nur, dass sich die Seefahrer schon seit ewigen Zeiten danach richten.“

„Richtig, aber nicht nur die Seefahrer richten sich danach. Jeder, der im Outback wohnt, oder beabsichtigt, es zu durchqueren, tut gut daran, wenn er weiß, wie man sich danach richtet. Sabrina, höre auch du gut zu, denn du musst wissen, wie man sich bei Dunkelheit zurechtfinden kann.“ 

Sie stiegen von ihren Pferden ab und Franziska zeigte, wie man es am Sternenhimmel findet. 

Als sie auf Mozzie ankamen, ging Peter gleich zu Bett. Sabrina und Franziska versorgten noch die Pferde. Dann hatten auch sie Feierabend. 

Als Franziska ihre Tochter zu Bett brachte, fragte diese: „Mum, ich habe Onkel Kevin lieber als Peter, du auch?“

Franziska wusste sofort, was diese Frage bedeutete. 

„Ich habe Kevin auch viel lieber, aber Peter ist ein guter Freund.“

„Ich weiß, Mum, wir haben ihm alles zu verdanken, vor allem, dass ich noch lebe, das hast du mir schon erklärt. Ich hatte nur Angst, dass du Onkel Kevin nun nicht mehr heiraten willst.“

„Sabrina, wie kommst du auf so eine Idee. Daran habe noch nicht einmal ich gedacht!“

„Lass gut sein, Mum, ich habe dir schon mal erklärt, dass ich kein Baby mehr bin, oder hast du gedacht, ich weiß nicht, wie so etwas läuft?“ 

Sie drehte sich zur Wand, um ihrer Mum zu zeigen, dass sie jetzt schlafen möchte und das Gespräch für sie beendet sei. Ihre verdutzte Mutter verließ das Zimmer. 

Franziska träumte von Kevin, dass er wieder nach Hause kam und sie in seine starken Arme nahm.







Franziskas Errungenschaft



Mit einer langen Liste fuhr Franziska mit Sabrina und Peter nach Brisbane. Sie hatten zwei Pferde vor den Wagen gespannt und kamen so schneller voran. Alina hatte per Funk einen Termin in der Röntgenabteilung besorgt. Das war ihr erstes Ziel. Auch die Coopers haben inzwischen ein Funkgerät und wussten, dass sie drei Gäste erwarteten. Franziska nutzte die Fahrt, um Peter von Sharon zu erzählen. So erfuhr er über ihr Pech und die Angst, Unglück über die Männer, die sie liebte, zu bringen. 

„Sie sieht sehr reizend aus“, gestand Peter „aber da braucht sie keine Bedenken zu haben. Ich bin sowieso nicht an Frauen interessiert. Ich wollte nur dich und keine andere. Ich bin vorerst von den Frauen geheilt.“

Franziska lachte. Gleichzeitig beobachtete sie Peter, ob er die Äußerung ernst gemeint hatte und stellte besorgt fest, dass dies so war.

In Brisbane waren sie gleich in die Klinik gefahren. Sabrina wurde gründlich untersucht, und an Hand der Röntgenbilder stellte Peter mit dem dortigen Facharzt fest, dass es eigentlich ein Wunder sei, dass sie überhaupt noch lebt. Ein Halswirbel war angebrochen, und sie hatte einen Schädelbasisbruch. Beide Brüche allein hätten schon bei den derzeitigen medizinischen Erkenntnissen unweigerlich zum Tode führen können. Weiterhin wiesen der rechte Oberarm und auch der rechte Oberschenkel eine komplizierte Fraktur auf. 

„Wie hat das Kind das überleben können?“, fragte Dr. Gibson.

„Eingeborene haben sie gefunden und gepflegt“, antwortete Peter auf seine Frage.

„Na, dann ist mir einiges klar. Ich bin schon lange an deren Heilmethoden interessiert. Aber die Forschungen daran kann ich nur in meiner Freizeit betreiben, und davon gibt es leider zu wenig in meinem Leben. Ich weiß nur, dass sie viel mit der Pflanze ‚Melaleuca alternifolia’ anzufangen wissen. Viele Farmer stellen sich um und bauen diese Pflanzen an.“

„Ja, auch auf der Farm, auf der ich zurzeit wohne, wird demnächst die erste Ernte sein.“

„Das alleine nützt mir wenig, man müsste die Zeit finden, sich mit den Abos zu unterhalten und ihnen bei der Zubereitung der Medizin über die Schulter schauen zu können.“

„Wenn Sie nichts dagegen haben, könnte ich mich für Sie umhören, Kollege, auch ich bin an den Wundermitteln der Aborigines interessiert.“

„Sie sind wohl nicht in Arbeit?“

So erfuhr Dr. Gibson die Geschichte und machte Peter ein verlockendes Angebot. 

„Ich könnte hier in meiner Klinik noch einen tüchtigen Arzt gebrauchen. Wenn Sie wollen, könnten Sie nächsten Montag anfangen. Aber ich muss Sie warnen, hier ist die Arbeit kein Vergnügen. Das hier ist eine Unfallklinik, da ist es normal, dass kein Arzt gehen kann, wenn sein Dienst vorbei ist. Ein Fünfzehnstundentag ist keine Seltenheit. Und wenn ich merke, dass Sie in Ihrem Fach gut sind, würde ich Ihnen eine Forschungsreise und alles, was Sie dazu benötigen, finanzieren.“ 

„Ich danke Ihnen, Dr. Gibson. Ihr Angebot nehme ich mit Freuden an.“ 

„Gut, dann bis kommenden Montag.“

Peter hatte Franziska versprochen, Sabrina zu den Coopers zu bringen, da sie selbst noch einige wichtige Besorgungen zu machen hatte. 

Franziskas wichtigster Termin war die Bank, in der sie bereits von Mr. McArthur erwartet wurde. Sie sprachen über Aktien, Minen, Opale und sonst noch wichtige und unwichtige Dinge. 

„Ich habe für Sie das gewünschte Objekt besorgt, Mrs. Winter.“

„Fein, wo ist er?“

„Unten, auf dem Hinterhof. Ein wirkliches Prachtexemplar, das neueste Modell.“ Will McArthur kam ins Schwärmen und ging an das geöffnete Fenster. Mit dem Zeigefinger winkte er Franziska zu sich. 

Als sie ans Fenster kam und auf den Hof hinunterschaute, legte sie beide Hände schnell auf den Mund, um einen Aufschrei von Begeisterung zu unterdrücken. „Er sieht fantastisch aus, Mr. McArthur, einfach fantastisch. Hoffentlich komme ich damit zurecht?!“ 

„Es ist sicher ganz einfach zu erlernen, Madam. Ich freue mich aber, Ihren Geschmack getroffen zu haben.“

„Ja, voll und ganz.“







Enttäuscht



„Los, Stromer, es geht nach Hause, mal sehen, was uns erwartet. Sabrina freut sich sicherlich, wenn sie dich sieht.“ Sie brauchten nur zwei Tage für den Rückweg. Am frühen Morgen kam er über den westlichen Hügel geritten und sah hinunter zur Farm. Gerade setzte sich ein Gespann in Bewegung in entgegengesetzte Richtung, und es entfernte sich ziemlich schnell. Kevin kam nur langsam vorwärts, denn die Schafe, die er mitbrachte, hatten es nicht gerade eilig. Fred und Alina kamen ihm entgegen. 

„Na, da bist du ja endlich!“

„Solange war ich ja nun auch nicht weg. Ich habe gleich die Muttertiere mitgebracht, dass diese mit geschoren werden können.“

Alina nickte zufrieden. 

„Wie geht es Sabrina?“, fragte Kevin ungeduldig.

„Gut, sehr gut, aber das kannst du sie ja selbst fragen. Nur momentan ist das nicht möglich, sie sind gerade nach Brisbane aufgebrochen.“

„Wer sie?“

„Na Franziska, Sabrina und Peter.“

Kevin machte ein langes Gesicht. „Ach so, Peter“, erwiderte er nachdenklich. „Alina, kann ich mit dir reden?“

„Klar red schon.“

„Nein nicht hier. Wo wir ungestört sind.“

Sie lief mit ihm ein Stück. An der Koppel blieb sie stehen. „Was ist, Kevin?“ 

Er antwortete nicht gleich. Nach einer Weile sagte er stockend, als suchte er während der Unterhaltung nach richtigen Worten. „Alina, versteh mich bitte nicht falsch, aber ich muss kündigen.“ 

„Was!“, schrie sie „bist du denn nun ganz von Sinnen? Mach die Augen endlich auf, damit du die Welt um dich herum richtig erkennst. Außerdem brauche ich dich zur Schur, schon aus diesem Grunde kann ich dich auf keinen Fall gehen lassen.“

„Alina, bitte. Glaube mir, ich gehe nur sehr ungern. Das Leben hier auf der Farm war der schönste Teil in meinem Leben. Bitte, lass mich gehen, gleich morgen, bitte.“ 

Sie hatte leider versprochen, ihm nichts zu sagen, also sagte sie nur: „Wie du willst, Kevin, aber es wird dein größter Fehler sein. Wo willst du hin?“

„Westwärts.“

„Aber da ist doch nichts mehr!“

„Eben, ich habe genug von den Menschen, ich will bei denen sein, die auch die Einsamkeit suchen. Ich dachte dabei an Minen, mal sehen, welche mir dabei zuerst den Weg kreuzt.“

„Du bist verrückt Kevin, einfach verrückt. Wenn du unbedingt willst, kannst du dir morgen früh deinen Lohn abholen, mit den Papieren, dem Zeugnis und natürlich einer ordentlichen Marschverpflegung. Soll ich irgendwelche Grüße ausrichten?“

„Nein, nicht nötig“, er knautschte verlegen den Hut in seinen Händen „oder doch.“ Er griff in seine Jacke und holte einen ganz jungen Dingo heraus. „Gib ihn Sabrina. Er heißt Stromer und trinkt noch Schafsmilch. Ich habe ihn halbverhungert in einem Bau gefunden. Ein anderes Junges war schon tot.“ Er gab Alina den Dingo.

„Ich werde es ihr sagen, aber ich glaube, sie würde sich mehr freuen, wenn du ihr ihn selbst gibst.“

„Nein, auf gar keinen Fall.“ 

Alina legte ihre Hand auf Kevins Brust. „Kevin, manchmal sehen die Dinge anders aus, als sie erscheinen. Wo ist dein Vertrauen zu anderen Menschen geblieben?!“

„Lass gut sein, Alina, aber ich weiß deinen Versuch zu schätzen. Trotzdem ändert es nichts an meinem Entschluss.“ Er drehte sich um und ging.

Am nächsten Morgen zahlte Alina Kevin aus. Sie konnte ihm nichts sagen. Sie hatte es versprochen. Aber einen letzten Versuch wollte sie noch wagen. 

Als Kevin sich bereits zum Gehen abgewandt hatte, sagte sie:„Ich soll dich von ihr ganz lieb grüßen.“

Kevin hielt einen kurzen Moment in seinem Schritt inne, drehte sich kurz zu ihr um. 

„Schade um dich, Kevin, und um euch“, rief sie ihm hinterher.

Aber, er ging achselzuckend weiter. 







Ein wunderschönes Auto



Sabrina lag schon im Bett, als endlich Franziska nach Hause kam. Melinda saß an ihrem Bett und erzählte ihr eine Geschichte zum Einschlafen.

Als Sabrina schlief, unterhielten sich die beiden Frauen noch etwas. 

„Melinda, wie freue ich mich, dich zu sehen. Du bist zu einer hübschen Frau geworden!“

Melinda blickte beschämt nach unten.

„Doch“, bestätigte Franziska „diese Frisur steht dir sehr gut, und auch dein Kleid betont vorteilhaft deine Figur.“ Sie plauderten noch eine Weile, und als Melinda bemerkte, dass ihrem Gegenüber die Augenlider schwer wurden, verabschiedete sie sich. 

„Schlafen Sie gut, Missy, komme früh wieder.“

Wenig später schlief Franziska zufrieden ein. 

Es wurde gerade hell, als Sabrina rief: „Mum, bist du endlich da?“

„Ja, schlaf noch ein bisschen. Es ist noch sehr früh, aber ich muss gleich wieder weg. Ich versuche, heute Abend etwas früher zu kommen.“ 

So ging das ganze vier Tage. Beim ersten Sonnenstrahl stand sie auf, ging in die Stadt und kam erst sehr spät zurück. Natürlich wunderten sich Bill und Marie sehr über ihr Verhalten.

„Sie wird schon wissen, was sie tut“, meinte Peter, der eigentlich im Inneren am wenigsten Verständnis für ihr Verhalten zeigte.

Achselzuckend ging Marie in die Küche. 

Bill folgte ihr. „Ich finde das sehr merkwürdig.“ 

„Ich auch, Bill, aber Peter hat Recht, wenn er sagt, dass sie alt genug ist. Sie muss wissen, was sie tut. Sie wird schon eine vernünftige Erklärung dafür haben.“

„Hm“, kam als Antwort zurück.



„So, Mrs. Winter, ich glaube, nun kann ich Sie damit allein lassen. Fahren Sie aber unbedingt noch beim Polizeipräsidium vorbei und melden Sie ihr Prachtstück an“ und damit übergab er ihr die Schlüssel.

„Vielen Dank, Mr. McArthur, sie haben mir wirklich sehr geholfen.“

„Das habe ich doch gern für Sie getan, Mrs. Winter.“

Als nun Franziska mit dem Schlüssel in der Hand allein vor ihrer Errungenschaft stand, wurden ihr doch die Knie etwas weich. Sie ging herum und betrachtete ihr neues Auto von allen Seiten. Ganz behutsam strich sie mit der Hand über die Motorhaube, so, als könnte sie es noch gar nicht fassen, dass dieses gute Stück nun ihr gehörte. Sie setzte sich hinein und war stolz, dass sie es so schnell begriffen hatte, das Auto zu bedienen. Auch bei der Polizei gab es keinerlei Probleme. Sie musste lediglich auf dem Hof vorführen, dass sie ihr Fahrzeug beherrschte. Dazu wurden einige Hindernisse aufgestellt, die sie in Slalom umfahren sollte. Das war alles. Sie erhielt von dem Beamten noch die Erlaubnis, Fahrzeugmobile fahren zu dürfen. 

Auf den Straßen gab es wenig Autos, die meist benutzten Fahrzeuge waren Pferdekutschen. Sie fuhr zu den Coopers, um diese Zeit müssten alle da sein. Franziska hupte dreimal. 

„Was ist da draußen für ein Krach“, meinte Bill wütend „die in ihren stinkenden Krawallkisten denken wohl, sie können sich alles erlauben.“ Er öffnete die Pubtür und rief: „He, Mr., steigen Sie gefälligst aus, wenn Sie etwas von uns wollen.“

Die Tür des Pickup öffnete sich langsam und Franziskas braunes lockiges Haar kam zu Vorschein.

„Ich glaube, ich träume – Marie – komm her, und schau dir das an!“

Marie stand mit offenem Mund in der Tür und glaubte nicht, was sie da sah.

„Darf ich vorstellen“, rief Franziska freudig „mein eigenes Auto. Nun steht nicht da wie vom Blitz getroffen, kommt her und seht es euch an. Wo ist Sabrina?“

Wie auf Kommando erschienen Sabrina und Peter in der Tür. Als nun alle das gute Stück betrachtet hatten, sagte Peter zu ihr: „Und wie willst du das Kevin erklären? Ich dachte, er nimmt an, du wärst arm wie eine Kirchenmaus! Wie arm sieht das nun nicht gerade aus!“ Dabei zeigte er auf das prachtvolle Auto.

Ehrlich, daran hatte Franziska gar nicht gedacht. Doch plötzlich hatte sie eine Idee. 

„Nun, man kann ja schließlich auch so etwas in der Lotterie gewinnen. Oder?“ Dabei zwinkerte sie Peter zu und lachte schelmisch.

„Heute werde ich noch zum Schulamt fahren, und morgen früh besorge ich alles, was auf der Liste steht. Auch benötige ich einige Kanister Benzin. Ich denke, dass wir dann nach dem Mittagessen aufbrechen können.“

Etwas zweifelnd stellte Peter die Frage in den Raum: „Kannst du überhaupt das Auto bedienen?“

Franziska ärgerte sich sehr über diese Frage, Peter traute ihr wahrscheinlich rein gar nichts zu. 

„Natürlich nicht“, sagte sie trotzig. „Bis hierher bin ich geschoben worden, und im Outback gibt es keinen Gegenverkehr. Was soll es da für Probleme geben.“ 

Peter schüttelte über so wenig Verantwortungsgefühl den Kopf. Er konnte auch nicht Autofahren, also musste sie zusehen, wie sie klar kam.

„Peter, da du wegen meiner Fahrkenntnisse Bedenken hast, kannst du mit der Pferdekutsche hinterherfahren? Ich fahre langsam. Irgendwie müssen die Tiere wieder auf die Farm gelangen?“ 



Ein Glück, dass endlich eine Brücke über den Commoron Creek gebaut worden ist. Im Fahrerhaus fanden vier bis fünf Personen Platz, und hinten war eine größere Ladefläche. Damit konnte viel transportiert werden. „Was wird Alina für Augen machen.“

Franziska fuhr durch die unbewohnten Ebenen, die Strecke war einigermaßen befestigt, wo sie sicher auch bei Regen durchkommen könnte. Als sie auf Mozzie ankamen, ging vor ihnen gerade die Sonne unter. Mit einem Hupkonzert fuhr Franziska auf die Farm, was zur Folge hatte, dass alles, was Beine hatte, angelaufen kam.

Alina kam auf die Veranda, band die Schürze ab, legte sie über die Brüstung und kam langsam die Treppe herunter. „Franziska, ist es wahr, was ich da sehe? Kneif mich in die Wange!“

„Du siehst richtig. Ich habe für uns ein Auto gekauft und natürlich gleich einige Kanister Benzin dazu.“

„Aber das muss doch ein kleines Vermögen gekostete haben, Franzi?“

Alina bekam von Franzi einen sanften Stoß in die Seite. Natürlich verstand Alina. 

Jeder, der auf Mozzie beschäftigt war, bestaunte das Auto, außer Kevin und Alinas Mann.

Der kleine Neil sagte: „Sieht aus wie der Himmel.“

„Ja“, erwiderte Sabrina und legte, stolz den Arm um ihren kleinen Freund. „Da hast du Recht, Neil.“

„Ich werde morgen zu Kevin fahren, sonst kommt er gar nicht mehr zurück.“

Alina wurde plötzlich sehr ernst, hakte den Arm unter den ihrer Freundin und ging mit ihr ein Stück von den anderen weg. 

„Kevin kam an dem Tag zurück, als ihr nach Brisbane aufgebrochen seid. Er sah dich fahren, als er über den Hügel kam. Als er erfuhr, dass Peter mit dabei war, kündigte er sofort.“ 

Franziska brach in Tränen aus. „Kevin, warum? Warum hast du kein Vertrauen. Ich liebe dich doch so sehr. Ohne dich will ich nicht mehr leben.“ 

Alina drückte die aus Verzweiflung zitternde Freundin fest an sich. Sie ahnte nur, wie ihre Freundin sich jetzt fühlen musste. Denn Alina hat noch nie aus Liebe um einen Mann weinen müssen. 

„Wo ist der Dummkopf hin?“, fragte sie schluchzend.

„Er wusste es noch nicht genau. Er wollte versuchen, in irgendwelchen Minen Arbeit zu finden.“

Für einen kurzen Augenblick hellte sich ihr Blick auf. „Vielleicht in meinen Minen?“ Doch gleich wurde sie wieder traurig. „Aber es gibt ja noch so viele andere. Alina, wo soll ich suchen?“

„Franziska, kein Mann der Welt ist es wert, ihm nachzulaufen!“

„Doch, er schon.“

Alina schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie wusste, dass sie hier nicht mehr helfen konnte.

„Weißt du“, sagte Franziska entschlossen und wischte sich dabei die Tränen ab „ich muss mich sowieso wieder einmal in den Opalminen sehen lassen. Er weiß doch nicht, dass sie mir gehören. Vielleicht finde ich ihn dort.“

„Franziska, ich akzeptiere deinen Wunsch, aber willst du schon wieder Sabrina alleine lassen? Ihr wart doch erst solange getrennt gewesen!“

„Ich bleibe nicht lange, Alina, höchstens zwei Tage, das verspreche ich dir!“

„Na gut. Schließlich bist du alt genug. Du musst deine Entscheidungen selbst treffen. – Ach, bald hätte ich es vergessen, warte einen Augenblick.“ Alina rannte ins Haus – zu schnell, denn wieder waren die Schmerzen da – und als sie zurückkam, hatte sie etwas Kleines auf dem Arm. 

Franziska erkannte im Dunkeln nicht, was es war. 

Alina rief Sabrina, und diese brachte natürlich gleich Neil mit. Alina bückte sich zu den Kindern. „Seht mal, was ich hier habe!“

„Ein Hund, Mum, sieh doch ein kleiner Hund“, freute sich Sabrina.

„Nein, Sabrina, das ist kein Hund. Es ist ein kleiner Dingo. Eigentlich ein wildes Tier, aber ich habe schon von vielen gehört, dass man sie zähmen kann.“

„Wo hast du den her?“, wollte Sabrina wissen, während sie den Dingo auf den Arm nahm.

Alina antwortete Sabrina, ohne Franziska aus den Augen zu lassen: „Onkel Kevin hat ihn gefunden. Seine Dingomutter war gestorben, und er wäre sonst verhungert. Onkel Kevin hat ihn mit Schafsmilch gefüttert. Das musst du nun übernehmen.“

„Wo ist er, ich möchte mich bei ihm bedanken?“

„Tut mir leid, Kleines, er musste weg. Es wird wohl eine Weile dauern, bis er wiederkommt.“

„Schade, Mum, bist du traurig darüber?“

Franziska nickte, und große Tränen kullerten über ihr Gesicht.

„Ich auch, Mum!“

Kevin wusste, dass es in Lightning Ridge Opalminen gab. Das war sein Ziel, doch kurz vor dem Ort begegnete er unter einem Baum einer Gruppe Stocker. Er gesellte sich zu ihnen und erfuhr, dass sie nach Alice Springs wollten, um von dort eine Herde Rinder nach Sydney zu treiben. 

„Hast du nicht Lust mitzukommen? Wir können jeden Mann gebrauchen? Und die Bezahlung ist auch sehr gut.“

Ohne weiter zu überlegen, nahm Kevin an. Er war sowieso auf Arbeitsuche, und als Viehtreiber war er wenigstens immer an der frischen Luft, was in einer Mine nicht der Fall gewesen wäre. Das ist die Chance, um auf andere Gedanken zu kommen. Kevin konnte es einfach nicht verstehen, sich so in Franziska getäuscht zu haben. Ihre Liebe kam ihm so echt vor. Soll der Fremde aus Deutschland wirklich so einen großen Einfluss auf sie haben? Kevin verstand die Welt nicht mehr. Dieser Job kam zum richtigen Zeitpunkt. Er braucht Abstand, und freute sich sogar ein bisschen auf das kommende Abenteuer in der Wildnis mit den Rindern. 







Der
Brief



Sharon merkte, dass Peter an ihr zwar Interesse zeigte, aber von einer enttäuschten Liebe nicht loskam.

Franziska fühlte sich schuldig und suchte das Gespräch mit Sharon. „Es ist mit Sicherheit meine Schuld, weshalb Peter nicht frei für eine Liebe ist.“ Sie erzählte Sharon die ganze Geschichte. Und so erfuhr sie, unter welch einer Enttäuschung er litt. „Du musst Geduld mit ihm haben“, erklärte ihr Franziska. 

Peter hatte sich dermaßen in die Liebe zu Franziska hineingesteigert, dass er noch nicht für eine neue Liebe bereit war.

Er suchte Trost in seiner neuen Tätigkeit.

„Er schuftet wie ein Wilder“, beschwerte sich Sharon. „Ich kann anrufen, wann ich will, nie hat er Zeit für mich. Ich war sogar einmal nach Brisbane gefahren. Wir verabredeten uns in einem Café. Stell dir vor, er nahm sich nur zehn Minuten Zeit für mich. Und ich brauchte einen ganzen Tag, um mit dem Pferd nach Brisbane zu kommen.“ Sharon weinte.

Zu allem Unglück hatte sie das Gefühl, dass ihr die Jahre aus den Fingern glitten. Sie wollte um den Mann, den sie liebte, kämpfen, und das um jeden Preis. Sie konnte Peter sehen, wann immer sie wollte. Aber stand sie ihm gegenüber, versagte ihre Stimme. Also entschloss sie sich, ihm ihre Gedanken und Gefühle schriftlich zu äußern.

Lieber Peter!

Ich möchte dir heute auf diese, vielleicht altmodische Weise, schreiben. Einfach um dir zu sagen, was ich denke und fühle. Ich versuche es auf diese Art, weil es einfacher ist, als dir gegenüber zu stehen und nach Worten zu ringen und dabei zu riskieren, dass du mich falsch verstehst. Ich schreibe dir aber auch, um dir zu zeigen, dass es auch andere Möglichkeiten gibt, seinem Herzen Luft zu machen!! Vielleicht wäre dies auch eine Möglichkeit für dich. Was ich sagen will ist, ich weiß nicht so recht, wie ich es richtig mache. Einerseits habe ich Angst, dass du dich durch mich bedrängt oder unter Druck gesetzt fühlst. Das will ich natürlich nicht!! Andererseits denke ich, dass du einen gewissen Druck brauchst, um dich aus dieser Lethargie zu befreien. Ich wünschte, ich könnte dich einfach durchschütteln, dich wachrütteln, wie aus einem bösen Traum, dass du endlich wach wirst und wieder zu dir kommst. Manchmal habe ich aber auch das Gefühl, dass du vor deinen Problemen davonrennst. Du schiebst sie vor dir her und verkriechst dich. Kann es sein, dass du vielleicht aber auch auf eine Hand wartest, die man dir entgegenstreckt?? Ich möchte, dass du eines weißt: Auch wenn es letztens
nicht viel Worte waren, kann ich verstehen, was in dir vorgeht, wie du dich fühlst!! Unzufriedenheit oder wahrscheinlich nicht genügend oder sogar keine Anerkennung! Wenn ich daran denke, was in Deutschland deiner Flucht vorausging. Kein Dank und mit aller Arbeit allein gelassen zu werden und aus Angst vor den Nazis, einen Patienten nach dem anderen zu verlieren … das alles über einen langen Zeitraum. Dann kommst du mit neuen Hoffnungen hier in Australien an. Auch die zerschlagen sich. Berufliche Veränderungen ziehen sich in die Länge und verunsichern dich zusätzlich. Du fühlst dich hin und her gerissen und weißt nicht, wie es weitergeht! Unzufriedenheit und weitere aufkommende Unsicherheit machen sich breit, denn es sind Probleme, die an deinem Selbstbewusstsein kratzen. Und dies alles frisst dich innerlich auf! Du fühlst dich ausgelaugt und im Stich gelassen! Dazu kommt, dass du, und das könnte ich schwören, weit mehr arbeitest, als du müsstest! Andere Mitarbeiter in der Klinik spüren das und nutzen es aus! Trenne Job und Freizeit!!! Verschwende während deiner Freizeit keinen Gedanken an die Arbeit!!! Ich weiß, du wirst jetzt denken, die spinnt, die hat ja gar keine Ahnung! Stimmt’s?? Wieder mal leichter gesagt als getan...!
Aber versuche es!!! Diese ganzen Sorgen sind purer Stress für deinen Körper! Er ist überlastet, und das brennt dich innerlich aus!! Es ist eine Frage der Zeit, und dann bist du selbst Patient in eurer Klinik!!

Du brauchst offensichtlich mehr Freizeit!! Um richtig auszuspannen und unter Menschen zu kommen, die dich ablenken, damit du wieder auf andere Gedanken kommst und vielleicht mal wieder unbeschwert lachen kannst! Wenn dies so wäre, hättest du auch Augen für die kleinen Freuden des täglichen Lebens… Vielleicht würdest du die Welt dann auch mit anderen Augen sehen… nicht so verkrampft!

Und dann ist da noch die Beziehung… Ich weiß nur nicht genau, sind es noch nicht verloschene Gefühle Deinerseits, obwohl du sagtest, sie hätte dich nie geliebt? Dann wäre es Schmerz, der es nicht wert ist, weiter damit Zeit zu verschwenden! Oder ist es die schmerzhafte, tiefe Enttäuschung, gewusst zu haben, dass sie einen anderen liebt? Und diese Erfahrung war so schmerzhaft für dich und ist es noch immer, dass du sie bis heute nicht überwunden hast??? So dass in dir die Angst sitzt, diese Erfahrung wieder zu machen, sobald du dich auf etwas Neues einlässt?? Du hast Angst, wieder verletzt zu werden??? Dein Verhalten wäre dann eine Erklärung! Aber auch ein ernstes Problem, denn es ist eine tiefe seelische Verletzung, die tief in deinem Unterbewusstsein sitzt, und muss, wenn es so ist, professionell behandelt werden!!! Aber da arbeitest du ja im richtigen Haus. Du hast in der Klinik leichten Zugang zu einem guten Arzt … Dein Körper entwickelt in bestimmten Lebenssituationen Schutzfunktionen. Eine davon ist es als Beispiel, dich davor zu bewahren, solche Erfahrungen wie diese bei der besagten Beziehung wieder zu machen. Dein Körper bildet eine Art Schutzwall, der in diesem Fall verhindert, dich wieder zu verlieben! (Keine Liebe = keine Verletzung!) Du versuchst es, aber es geht nicht, selbst wenn du es willst!! Unser Gehirn kann uns aber auch Gefühle vortäuschen, die vielleicht ganz anderer Art sind, mit demselben Sinn, uns vor einer neuen Enttäuschung zu bewahren! Verstehst du??? Nur man muss sie selbst erkennen. Auf Dauer versperren dir diese Reaktionen die Sicht nach vorn, sie behindern deinen normalen Lebensablauf, wie du siehst. Du musst deine Angst verlieren und besiegen, damit dein Körper wieder normal reagieren kann und wieder neue Gefühle zu lassen kann. Lerne deinen Körper zu verstehen. Ich kann dir im Allgemeinen nur raten, trauere Vergangenem, egal was, nicht nach!! Schau nach vorn!! Sonst zieht dein Leben an dir vorbei!! Schließe mit der Vergangenheit ab. Ich weiß, du kannst es schaffen! Denke daran: Ich stehe hinter dir. Du kannst mit mir wirklich über alles reden! Ich will dir gern helfen. Ich habe so schon das Gefühl, dich irgendwie zu bedrängen, mit den Fragen, wann wir uns wieder sehen. Ich denke doch, solltest du mich sehen wollen, was ich sehr hoffe, wirst du es mich wissen lassen. Ich werde dich also nicht nerven. Damit du siehst, dass ich es ernst meine, werde ich auf den nächsten Schritt von dir warten. Jedenfalls kann ich dir versichern, ich nehme deine Probleme ernst. Und ich respektiere es, dass du Zeit brauchst, um dir über deine Gefühle im Klaren zu werden. Vielleicht baut es dich auf. Folgender Spruch beinhaltet Lebensweißheiten, die, wenn man ihnen Beachtung schenkt, das Leben, so denke ich, einfacher machen.

Dieser Spruch ist zu meinem Lebensmotto geworden.

Die Welt ist voll von kleinen Freuden,

die Kunst besteht nur darin, sie zu sehen,

ein Auge dafür zu haben!

Ich kann nur hoffen, dass du meinen Brief richtig verstehst. Nun hast du einen kleinen Einblick in meine Gefühle. Ich empfand es für besser zu schreiben. In mündlicher Form hätte ich es nie so rüberbringen können. 

Ich bete für dich auf meine Weise und „sende“ dir einen Schutzengel, der dir hilft, deine Probleme zu bewältigen! Ich wünsche mir, dass du der glückliche Mensch wirst, der du irgendwann einmal warst…!

            In Liebe Sharon

P.S. Es ist auch für mich nicht einfach! Zumal ich gestehen muss, dass ich so etwas noch nie für einen Menschen getan habe. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich seit langem wieder solche Gefühle für jemanden hab…







Sharon und Peter



Peters Gedanken schweiften immer wieder zu Sharons Brief ab. Es beeindruckte ihn stark, wie diese Frau um ihn warb. Sie hatte Recht, er musste Franziska vergessen. Jedenfalls in Punkto Liebe. Freunde wollten sie bleiben, das hatte Franziska ihm angeboten. 

Er bat Dr. Gibson um Urlaub. „Ich würde gern ihr Angebot annehmen und mit der Forschungsreise zu den Aborigines beginnen, falls sie auf mich hier verzichten können.“

„Wer soll sie begleiten?“

„Ich glaube, ich kenne jemand, der mich sehr gern begleiten würde!“ sprach er geheimnisvoll.

Er nahm sich vorerst einige Tage frei ritt zu den Mackenzies. Sharon sah ihn schon von weiten kommen. Er stieg vom Pferd und ging auf sie zu. 

„Sharon, verzeih mir. Ich liebe dich. Du hast mir die Augen geöffnet. Durch deinen Brief war ich gezwungen, über mich und mein Verhalten nachzudenken. Du hast mich aus einem tiefen Loch geholt, ich danke dir dafür.“ Zärtlich küsste er ihren Handrücken.

Am späten Abend kam er auf das Angebot von Dr. Gibson zurück. Er erzählte ihr alles, was er wusste, auch, dass er jemand Ortskundigen mitnehmen sollte. Sharon war sofort bereit, sich ihm anzuschließen. 

Erfreut ritt Peter zurück, um alles Nötige zu erledigen.

Als er zwei Wochen später wieder zu Sharon kam, hatte sie bereits alles für eine Expedition vorbereitet.

„Was meint ihr, ob man genug von den Abos in Erfahrung bringen kann, oder hüten sie ihre Heilerfolge als großes Geheimnis?“ fragte er Mel.

„Tja, Peter, das ist schwer zu sagen, sie kennen dich nicht. Auch Sharon ist nicht bei ihnen bekannt, aber sie kennt etwas ihre Sprache, was schon von Vorteil sein sollte. Ihr müsst immer bestrebt sein, ihr Vertrauen zu gewinnen. Immerhin haben sie nie vergessen, was die ‚Weißen’ ihrem Volk angetan haben“, erklärte Virginee.

Virginee sorgte dafür, dass beide genug Verpflegung mitbekamen, und Mel bereitete die Pferde für den langen Ritt vor. Er verstaute am Sattel Decken, Munition und Gewehre, sowie eine Pistole mit Leuchtkugeln. Man kann da draußen nie vorher wissen, was alles passieren kann. Es ist also besser, wenn man gut vorgesorgt hat. Eine Stunde später ritten Sharon und Peter dem Busch entgegen. 







Vorbereitungen



Franziska brach in aller Frühe nach Lightning Ridge auf, um in den Minen nach dem Rechten zu sehen und gleichzeitig mit der Hoffnung im Herzen, Kevin zu finden. Mit dem Auto war sie schon gegen Mittag dort und staunte nicht schlecht, dass es inzwischen die Möglichkeit gab, dort wieder den Tank zu füllen. Sie inspizierte die Minen und schaute die Bücher durch, gab einige Anweisungen an den dortigen Leiter und erkundigte sich bei dieser Gelegenheit gleich nach einem Kevin Goodman. „Falls er sich hier meldet und nach Arbeit fragt, stellen Sie ihn bitte ein und informieren Sie mich umgehend.“

„Ja, Mrs. Winter. Hat er etwas verbrochen?“

„Um Gottes Willen, nein. Ich suche ihn nur wie eine Nadel im Heuhaufen. Ich möchte Sie noch bitten, für den Fall, dass er sich meldet, ihm nicht zu sagen, dass ich ihn suche. Auch weiß er nicht, dass das hier alles mir gehört, und das soll er auch nicht wissen.“

„Ich glaube, Mrs. Winter, jetzt habe ich es verstanden“, und mit einem Lächeln ging er wieder an seine Arbeit. 

Franziska glaubte aber nicht, dass er alles richtig verstanden hatte. Am nächsten Morgen fuhr sie in Richtung Süden, wo die schwarzen Opale abgebaut wurden. Auch dort war Kevin nicht, und es hatte sich auch kein Neuer in den letzten Tagen angemeldet. Sie hatte den Verdacht, dass er seinen Namen ändern könnte, um unerkannt zu bleiben. Da sie nun alle möglichen Eventualitäten in Erwägung gezogen hatte und trotzdem zu keinem Ergebnis gekommen war, fuhr sie enttäuscht wieder nach Hause. Um auf andere Gedanken zu kommen, stürzte sie sich gemeinsam mit Alina und Maggi in die Vorbereitungen für die Einschulungsfeier. In zwei Wochen war es soweit. Maggi konnte fantastisch malen, und darum fertigte sie die Einladungs- und die Tischkarten an. Alina half Franziska bei der Planung, denn schließlich hatte Franziska noch nie ein Fest für so viele Menschen gegeben. 

„Wen willst du überhaupt alles einladen?“

„Alle, die ich kenne. Und vor allem Kevin und Kevin und Kevin.“

„Franziska, hör auf. Finde dich vorerst damit ab, sonst wirst du noch wahnsinnig!“

Franziska liefen wieder Tränen übers Gesicht.

„Na schön“, sagte sie schluchzend „eben alle, die hier auf der Farm arbeiten und wohnen. Alle Nachbarn und die Coopers, die Familien der beiden McArthurs. Auch würde ich gern den Stamm der Bundjalung einladen.“ 

„Ach, da fällt mir ein, dass ich dir von Virginee ausrichten soll, dass Peter mit Sharon vorgestern zu dem Stamm aufgebrochen ist. Peter wollte etwas über die Heilmethoden in Erfahrung bringen.“

„So ein Idiot“, brüllte Franziska wütend „warum hat er mir nichts davon erzählt, er hätte sich den Weg sparen können. Ich habe Mamdy schon gebeten, den Stamm einzuladen. Wenn die beiden dort ankommen, wird keiner mehr da sein.“

„Hoffentlich verirren sie sich nicht, denn ich bin mir nicht sicher, ob Sharon den Weg kennt. Ich werde Fred zu den Mackenzies schicken, damit er ihnen die Situation erklären kann.“

„Halt, Alina“, Franziska hielt die schon weglaufende Freundin fest „wäre es nicht sinnvoller, wenn wir es Mamdy sagen. Sie kann doch mit ihrer übersinnlichen Gabe den Stamm informieren, sodass diese auf zwei Reiter acht geben!“ 

Natürlich war Mamdy sofort bereit zu helfen. „Mamdy geht gleich. Muss allein sein, mit mir und Wind und Natur.“ 

„Wohin willst du gehen, Mamdy?“, fragte Franziska.

Mamdy zeigte in Richtung Westen. „Weit draußen, wo nicht Menschen sind.“ Sie ging und ließ die beiden Frauen zurück, die sich wieder in die Planung der Feierlichkeiten stürzten. 

„Wenn die Liste fertig ist, fahre ich noch mal nach Brisbane, um die Einladungskarten zu verteilen.“

„Franziska, das brauchst du nicht. Wie es aussieht kommt dort der Postbote angefahren. Außer ihm und dir natürlich hat hier draußen noch keiner ein Auto.“

Maggi brachte die fertigen Karten. Sie sahen wunderschön aus. Die Einladungskarten kamen in Umschläge, damit sie mit der Post weggehen konnten. 

Franziska besah sich nachdenklich die Tischkarten. 

„Meinst du, die sind nötig? Wäre es nicht besser, wenn sich jeder dahin setzt, wo er möchte?“

„Sicher, aber es gibt bestimmt welche in deiner Runde, die nicht so gut und andere wieder besser zusammenpassen. Bedenke nur, wie die McArthurs auf die fast nackten Abos neben sich reagieren würden.“ Beide mussten herzlich bei dieser Vorstellung lachen. 

„Gut, du hast mich überzeugt. Und wie kommen die Lebensmittel hierher?“

„Virginee hat mir neulich erzählt, dass sie große Bestellungen beim Flugdienst abgibt. Ab nächsten Monat soll auch kein Postauto mehr kommen. Das Flugzeug übernimmt dann alles und auch das Transportieren von Lebensmitteln, oder eben, was sonst gebraucht wird. Wir müssen eigentlich nur die Landebahn in Ordnung bringen. Da ist schon lange kein Flugzeug mehr runtergekommen.“

„Ich wusste gar nicht, dass es hier eine gibt?“

„Doch, die gibt es seit 1928, als die Fliegenden Ärzte
 ihren Dienst aufnahmen. Jede Farm im Outback war dazu verdonnert, eine Landebahn zu bauen. Da bei den Mackenzies eigentlich öfters jemand krank war, sind sie dort gelandet und wir sind hin geritten, wenn wir etwas benötigten. Wenn Impfungen anstanden, traf sich auch alles, was Beine hatte, bei den Mackenzies. Das ist für die Ärzte am günstigsten, dadurch haben sie nicht soviel Zeitverlust.“

Am Abend, als Sabrina im Bett war, holte Franziska die Zuckertüte hervor, um sie zu vollenden. Hier und da machte sie noch kleine Veränderungen. Von der großen Tüte mit Süßigkeiten, die Peter mitgebracht hatte, nahm Franziska einiges heraus, um damit die Lücken auszufüllen. Natürlich kamen nicht nur Süßigkeiten hinein. Auch Hefte, Stifte, Füllhalter mit einem Tintenfass, ein paar hübsche Kniestrümpfe und einen weißen Badeanzug mit kleinen knallroten Punkten. Alles in allem hatte die ungefähr achtzig Zentimeter große Zuckertüte ein stattliches Gewicht bekommen, und Franziska kamen starke Zweifel, ob Sabrina diese auch tragen konnte. 

„Na ja, zur Not kann auch Kevin helfen“, Franziska zuckte bei diesem Gedanken innerlich zusammen. Kevin, dachte sie, ich habe dich doch so lieb, und du misstraust mir. Warum? Ich habe dir doch nie einen Anlass dazu gegeben. Wo bist du, Kevin? Und wieder rannen die Tränen über ihr Gesicht. Ich werde auf dich warten, Kevin, und wenn es für den Rest meines Lebens sein sollte. Sie dachte an seine Küsse, seine Hände, wie sie ihren nackten Körper streichelten, an seine Art, ihr zu zeigen, wie wunderschön und zugleich aufregend die Liebe sein kann. Ihr wurde heiß und kalt bei diesem Gedanken. Stromer riss sie aus den Gedanken, er winselte um ihre Beine herum. „Na, Kleiner, willst wohl raus, na komm.“ Sie legte Stromer die Leine um. Wenn es dunkel ist, ist der kleine Dingo am liebsten draußen, und es würde sonst zu lange dauern, bis er von allein wiederkommt. Jetzt war die Luft sehr angenehm im Gegensatz zu der Hitze am Tag.

„Missus.“ 

Franziska drehte sich erschrocken um, konnte aber nichts erkennen, da es dunkel war. „Wer ist da?“

„Mamdy.“

Erleichtert atmete Franziska auf. 

„Alles habe erledigt. Bundjalung zwei Weiße mitbringen.“

„Danke, Mamdy, hoffentlich die Richtigen.“

„Nicht zweifeln, Missus, bringen wirklich mit.“

„Das weiß ich doch, Mamdy, war nur ein Scherz.“

Mamdy verstand das zwar nicht, nickte aber zufrieden und ging.

Auch Franziska ging nun zu Bett, und Stromer hielt im Haus Wache. 

Jeder, der nichts mit den Vorbereitungen für die Einschulung zu tun hatte, wurde an der Landebahn eingesetzt, um dort Unkraut zu jäten. Es war eine sehr mühsame Arbeit, vor allem bei diesen Temperaturen.

Während einer Pause hörte Franziska, wie ein Hilfsarbeiter sagte: „Bis wir hiermit fertig sind, ist Weihnachten.“

Sie sprach mit Fred darüber. „Mamdy hat erzählt, dass die Urstämme Brandrodung durchführten, und das gezielt auf ganz bestimmte Stellen.“

„Franzi, das ist die Idee. Ich werde gleich mit Alina darüber reden.“

Als Franziska am anderen Morgen erwachte, musste sie husten, weil das Zimmer voller Qualm war. Erschrocken sprang sie hoch und sah dann auf der andere Seite des Flusses den Qualm aufsteigen. Sie wusste sofort, dass der Qualm von der Landebahn kam. 

„Nun schaffen wir es vielleicht doch“, sprach sie zu sich. Jeder der eingeladen wurde, hatte über Funk zugesagt. Sogar die Coopers wollten für drei Tage ihren Pub schließen, und sie sollten auch Melinda mitbringen. Das war allerdings eine Überraschung für Sabrina. 

Über Funk ließ sich Franziska nochmals bestätigen, dass auch alles mit der pünktlichen Lieferung der Lebensmittel klappte. Ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung versicherte ihr sogar, die gewünschte Ware persönlich auszuliefern. 

Alina bastelte mit den Kindern nach Anleitung von Franziska meterweise Girlanden. Um das Wetter brauchte sich hier niemand Gedanken zu machen. Es würde mit Sicherheit ein warmer Tag werden, sodass die Feierlichkeiten im Freien stattfinden konnten. Eigentlich war es nicht üblich, die Einschulung zu feiern. Da aber Franziska den deutschen Brauch schön fand und auf diese Weise alle ihre Freunde und Bekannte wieder sehen würde, freute sie sich sehr darauf. Plötzlich hielt sie in ihrer Arbeit inne. „Der Kapitän Ignatz!“

Alina sah sie überrascht an. “Was meinst du?“

„Den Kapitän Ignatz, den hab ich doch vergessen einzuladen. Vielleicht liegt sein Schiff gerade im Hafen?“

„Das wüssten doch die Coopers, Franziska. Sie hätten doch mit Sicherheit etwas erwähnt.“

„Trotzdem, ich werde gleich nach Brisbane funken und bitten, ihm eine Nachricht zu hinterlassen.“ Und schon eilte sie davon. Sie war sich nun sicher, keinen vergessen zu haben. Natürlich hatte Kevin keine Einladung erhalten. Wo sollte sie diese auch hinschicken. Nach wie vor war er wie vom Erdeboden verschwunden. Je länger er fort war, umso größer wurde ihre Liebe und Sehnsucht nach ihm. In ihrer Fantasie durchlebte sie täglich die herrlichen Stunden mit ihm. Auf diese Weise hielt sie die Erinnerungen wach, damit sie nicht mit der Zeit verblassen konnten.



Peter und Sharon wurden durch Geräusche wach. Es fing gerade an zu dämmern, sodass beide Mühe hatten, etwas zu erkennen. 

„Pst, es wird irgendein Tier sein. Mach das Feuer an, damit können wir es vertreiben“, flüsterte Sharon. 

Peter griff nach einigen trockenen Zweigen, die um die Feuerstelle lagen und zündete diese an. Als er trockenes Gras auflegte, wurde die kleine Flamme schnell größer. „Ich höre nichts mehr, Sharon!“

„Ich auch nicht, aber wir sollten vorsichtig sein. Ein hungriger Dingo sollte nicht unterschätzt werden. Ebenso kann man auch mit Fallenstellern rechnen, damit wären wir in einer misslichen Lage“, sagte sie flüsternd. „Das sind meist brutale Kerle, die auch vor Mord nicht zurückschrecken.“

Da in Australien die Dämmerung sehr kurz war, nahm die Helligkeit schnell zu. Sie kochten sich eine Tasse Tee, und als sie diesen genüsslich tranken, hörten sie wieder das Knacken von Zweigen.

„Auf jeden Fall habe ich das Gefühl“, flüsterte Sharon „dass wir beobachtet werden. Ich bin mir allerdings fast sicher, dass es kein Tier ist.“

Angstvoll blickte sich Peter um, konnte aber nichts erkennen. „Soll ich das Gewehr holen? Es ist noch in der Satteltasche.“

„Nein, das wäre sowieso zu spät.“

Peter drehte sich um und erschrak zutiefst, als er in ein äußerst hässliches, schwarzes Gesicht schaute. 

„Allo“, sagte das schwarze Gegenüber und hob zum Gruß die Hand. 

Sharon, die gleich die Situation richtig erkannte, kam hinzu. „Guten Morgen, wie geht es euch?“ Allerdings in einer Sprache, die Peter nicht verstand.

„Danke gut. Seid ihr zwei von Mozzie?“ 

„Ja! Wir suchen euch.“

„Ich weiß, ihr wollt zu uns, aber wir eingeladen zu großem Fest auf Mozzie, sollen euch mitbringen.“

Sharon übersetzte dem noch immer erschrockenen Peter.

„Wieso Fest?“, wollte Sharon wissen. „Ach du meine Güte, das hätte ich ja fast vergessen. Das kann sich doch nur um Sabrinas Einschulung handeln.“ 

Die Schwarzen standen wie versteinert am Waldrand, während Peter und Sharon ihr Lager abbrachen.

„Was ihr wollt von uns?“, fragte Googana Sharon, weil sie als Einzige sich mit ihnen einigermaßen unterhalten konnte. Sie sprachen zwar die Sprache der Weißen, aber nicht gern. Sharon erklärte in knappen Worten den Zweck ihrer Reise, und Googana lächelte und nickte. „Ja, das wirklich großer Zauber.“

„Kannst du es ihm beibringen, er ist doch Arzt und von euren Heilmethoden sehr begeistert“, fragte sie Googana.

„Vielleicht!“ Mehr sagte Googana nicht zu diesem Thema.

Peter und Sharon gingen hinter der sich langsam fort bewegenden Gruppe her und führten ihre Pferde am Halfter. Peter nutzte natürlich die Gelegenheit, um sein Wissen über den Zweck der Reise zu vervielfältigen. Sharon hatte Mühe, alles zu übersetzen. 

Benala meinte zu Googana in ihrer eigenen Sprache: „Es fällt den beiden so schwer, alles richtig zu verstehen, sprich doch endlich in der Sprache der ‚Weißen’ mit ihm.“

Googana lächelte sie an und nickte. Er sprach nun so, dass auch Peter alles verstand. Dieser war froh, nun alle Antworten aus erster Hand zu erhalten.

Am Abend machte Milunca mit einem Stock, den er schnell in den Handflächen drehte, ein Feuer. Sie saßen gemütlich um das Lagerfeuer. Während die Dämmerung eintrat und das Himmelszelt sich orange und dann lila färbte, genoss Peter die Stille. Die Abendvögel sangen ihr Ständchen, und der Wind rauschte in den hohen Bäumen. In unmittelbarer Nähe plätscherte ein Bach, in dem sie ihre Flaschen mit frischem Wasser gefüllt hatten. Fragen über Fragen gingen Peter durch den Kopf, und je mehr Antworten er von Googana erhielt, umso mehr neue Fragen ergaben sich daraus. Er ging an den Rand der Felskante, von der er hoch oben über das Land blicken konnte. Der Horizont war sehr weit entfernt. Unter ihm befand sich ein gewaltiges Blätterdach, auf das er in der Vogelperspektive schaute. Die Sonne zeigte ihre letzten Strahlen, und als er zu den anderen gehen wollte, bemerkte er, dass Sharon auf ihn zukam.

„Du siehst aus, als hättest du Probleme“, sagte sie.

„Eigentlich nicht, nur dass ich das Problem der Heilung immer noch nicht verstanden habe. Ich nahm an, es ist ein einfaches Volk, und mit ebenso einfachen Worten können sie mir ihre Heiltechnik erklären.“

„Peter, gib nicht so schnell auf! Bedenke, dass seit vierzigtausend Jahren diese Menschen ihre ganz spezifischen Methoden entwickelt haben, Kranke zu heilen. Diese Methoden werden von Generation zu Generation mündlich weitergegeben. Von den Ältesten der Gruppe wird ein Jüngerer ausgewählt, der diese Aufgabe irgendwann übernehmen wird. Dieser geht dann bei dem Heiler sozusagen in die Lehre. Aber nicht nur zwei bis drei Jahre, sondern ein ganzes Leben lang. Solange, bis der Heiler stirbt. Wofür diese Menschen ein ganzes Leben benötigen, das willst du an einem Tag verstehen? Merkst du, dass dies nicht möglich ist!“

Er nahm Sharon in die Arme. Sie war überglücklich über diese Berührung und dachte sich, dass er nun vielleicht endlich überwunden hätte. Er küsste sie auf die Stirn, auf die Nase, auf die Wangen und flüsterte dabei: „Du hast recht. Was würde ich nur ohne dein Verständnis tun“, und dann erst küsste er zärtlich ihren Mund. Er spürte in sich ein großes Verlangen nach ihr, nach ihrer Liebe. Eigentlich wollte er sich viel Zeit mit einer eventuellen neuen Liebe lassen. Er spürte Sharons Bereitschaft für eine intime Beziehung. Peter blickte zum Lagerfeuer, das in einiger Entfernung brannte. Er erkannte, dass alle darum saßen, und die Frauen mit Singen anfingen. Peter war bereit, und sie kam seinem Wunsch nur zu gern nach. Peter ließ sich Zeit und genoss den Augenblick. Der Vollmond schickte sein mattes Licht zu den Liebenden herunter. Es war schon weit nach Mitternacht, als sie sich voneinander lösten. Das Lagerfeuer war heruntergebrannt, aber die Glut glimmte noch. Er legte drei fauststarke Holzstücke auf und rutschte in seinen Schlafsack.

„Träum was Süßes“, flüsterte er Sharon zu.

Diese nickte zufrieden und schloss ihre Augen.

Als Peter und Sharon geweckt wurden, wurde es hell. Das Teewasser war schon heiß. Sharon streckte sich, um die restliche Müdigkeit aus dem Körper zu vertreiben. „Ich mach mich am Bach etwas frisch“, sagte sie. 

Peter ging ihr nach.

Als sie sich bückte, um in ihren Handflächen das kühle Nass zu ihrem Gesicht zu führen, bemerkte sie auf dem Gras und im Moos kleine weiße Perlen. Die ersten Sonnenstrahlen glitten darüber. „Schau dir diese Schönheit an. Der Tau sieht aus, als lägen überall Perlen.“ 

„Ja, wunderschön“, er legte seinen Arm um ihre Hüften „wie du.“

„Mach keinen Quatsch, ich meine es ernst. Diese Vollkommenheit ist doch durch nichts zu ersetzen“, rief sie begeistert.

„Doch, du bist schöner! Und ich bin ein Dummkopf, weil mir das fast entgangen wäre.“

Mit Vergebung im Blick lächelte sie ihn an.

Geduldig warteten die Aborigines, bis die beiden vom Bach zurückkamen. Dann gab es etwas zu essen, und Sharon hatte in ihrem Rucksack noch Brot und Speck und teilte es unter allen auf. Bevor sie sich wieder auf den Weg machten, ging Peter nochmals an den Rand der Schlucht und blickte über das Land. Tief unter ihm waren Wolken. Der Wald atmete, und sein Hauch hüllte alles in Dunst. Es war ein atemberaubender Anblick. Ein Milan zog unterhalb seine Kreise und gab pfeifende Laute von sich. Er flog auf die senkrecht abfallende Felswand zu und verschwand aus seinem Sichtfeld. Wahrscheinlich war irgendwo an einem Felsvorsprung sein Nest. – Die Weite, die alles vorher Gesehene übertraf, war das, was einen in diesem Land gefangen hielt. Es ist, als könne man nur hier frei atmen.

„Peter, kommst du?“ 

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, drehte sich etwas enttäuscht um und ging. 

Benala, Googana und Milunca erzählten Peter, wie sie die Blätter des Teebaums, deren Rinde und Wurzeln und sogar die kleinen Zweige verwendeten, um Verletzungen aller Art zu heilen. Peter wurde das Gefühl nicht los, dass dies alles nur Hokuspokus war, aber andererseits hatte er selbst gesehen, dass es wirkte. 







Einschulung



Franziska fuhr mit dem Auto zur Landebahn, wo sie gemeinsam mit Fred und Alina auf das Postflugzeug wartete. „Das erste Flugzeug seit zehn Jahren“, meinte Alina verträumt.

Als das Flugzeug in Sicht kam, hüpften alle drei aufgeregt auf der Stelle, winkten mit beiden Armen über ihren Köpfen und riefen: „Hier, hierher, hier sind wir!“

Einen Augenblick später wackelte die zweimotorige Maschine mit den Tragflächen, als Zeichen – ich habe euch gesichtet.

Alina erhielt den Postsack für alle Angestellten, und Fred lud die bestellte Ware auf das Auto. Er wickelte eine große Plane um die Kisten. Franziska wunderte sich zwar darüber, sagte aber nichts dazu. Als sie jedoch während der Rückfahrt in den Rückspiegel schaute, wussten sie, warum er es tat. Das Auto zog eine rote undurchdringliche Staubwolke hinter sich her. 

Es war inzwischen Mittag, und die Sonne stand im Zenit. Es war heiß, sehr heiß. Die Luft flimmerte, sodass der Horizont wie ein großer See aussah. Das erste Mal, seit Franziska in Australien war, dachte sie: Es wäre doch schön, wenn es zur Abwechslung mal schneien würde. Aber diese Traumblase zerplatzte, als es wirklich knallte. Der Wagen brach aus, zum Glück standen keine Bäume hier. Franziska hatte Mühe, das Auto zum Stehen zu bringen. „Was war das?“, rief sie entsetzt und stieg aus. Ein Vorderreifen war geplatzt. „Hast du so etwas schon gemacht?“, fragte sie Fred.

„Nein, bei Pferden platzen keine Reifen“, spottete er. 

Es vergingen gut zwei Stunden, bis sie endlich ihre Fahrt fortsetzen konnten. Die Haare klebten am Kopf, und der Schweiß lief in rötlichen Rinnsälen am Körper runter. Die Kleidung haftete am Körper wie eine zweite Haut. Franziskas luftige weiße Seidenbluse lag durch den Schweiß so eng an ihrem Körper, dass es Fred peinlich war, sie anzuschauen. Der Anblick ihrer Brüste unter der nassen Bluse war so deutlich, als wäre sie nackt.

Nach dem Ausladen sagte Franziska erschöpft: „Ich gehe erst Mal runter zum Fluss, ich brauche unbedingt eine Abkühlung.“ 

Eine Abkühlung war es nicht, denn das Wasser hatte ungefähr eine Temperatur von achtundzwanzig Grad, aber dennoch tat es gut. Angst vor Krokodilen brauchte, dank Kevin, keiner zu haben. Da Sabrina gern baden ging, hatte er zu ihrem Schutz dicken Maschendraht auf dem Grund befestigt. Oben ragte er heraus, sodass für alle die Abgrenzung gut sichtbar war. 

Jeder kannte seinen Aufgabenbereich und war voll damit beschäftigt, bis zum Fest fertig zu werden. Franziska backte den Kuchen, und Sally bereitete mit Alina die anderen Speisen vor.

Die Männer stellten schon Tische und Stühle unter die Bäume, damit alle im Schatten sitzen konnten.

Freitagabend war alles vorbereitet, und Franziska saß im Schaukelstuhl auf der Veranda und beobachtete den Sonnenuntergang. Es ist doch jeden Tag von neuem ein Schauspiel, was die Natur so liefert. Täglich sieht der Himmel anders aus, orange, ein anderes Mal lila, dann wieder rot. Franziska konnte sich immer wieder dafür begeistern. In solchen Momenten dachte sie auch oft an Deutschland, an das Kinderheim, an Martin und an ihre zurückgelassenen Kinder. Werden ihre Gräber noch gepflegt, oder hat man inzwischen einen Stein darüber gelegt? Und dann musste sie wieder an Kevin denken. Er wusste doch genau, wann Sabrina zur Schule kommt und dass der Tag, ihr ‚Großer Tag’ sein wird. Vielleicht kommt er doch her, wenigstens wegen Sabrina. Als es dunkel war, ging sie müde ins Bett. 

Am Morgen wurde Franziska durch einen Schwarm kreischender Rosenkakadus geweckt. Sie räkelte sich noch etwas im Bett mit dem Bewusstsein, dass es ein harter, aber auch schöner Tag werden würde. Nach einigen Minuten des Dösens stand sie voller Elan und Tatendrang auf. 

Nach dem Mittagessen kamen die ersten Gäste. Maggi hatte weiße Tischtücher aufgelegt, als ein Vogel einen Klecks darauf verlor.

„Wollen wir nicht ein Netz über die Tische spannen?“, fragte Franziska Alina. 

Diese lachte. „Ein Netz ist nicht schlecht, aber diese Vögel schaffen es sicher auch, durch die Maschen zu sch...“

„Das sagt man doch nicht“, schmunzelte Sabrina, die das Gespräch der Erwachsenen gehört hatte. 

„Ich hab es nicht gesagt, sondern du hast es gedacht“, lachte Alina. Aber es war ein schmerzhaftes Lächeln.

Auch Franziska bemerkte, dass Alinas Gesundheitszustand sich verschlechtert hatte. Sie sah irgendwie krank aus. Nach dem Fest wollte sie unbedingt mit ihr darüber reden. 

Das Postflugzeug flog öfters Mozzie an, damit alle Gäste schnell und sicher ans Ziel kamen. Beim ersten Flug kamen die Coopers mit Melinda an. Das war eine Überraschung für Sabrina. Als das Flugzeug das zweite Mal landete, stiegen Senior und Junior McArthur aus, allerdings nicht mit ihren Familien wie geplant war. Der Senior hatte keine Frau mehr, und der Junior hatte noch keine. Das konnte allerdings niemand ahnen. Franziska staunte, als das Flugzeug ein drittes Mal zur Landung ansetzte. Sie fuhr mit ihrem Auto schnell zur Landebahn, als zu ihrer großen Überraschung Kapitän Ignatz ausstieg. Freudig lief sie auf ihn zu und half ihm beim Aussteigen. „Ich freue mich vielleicht, Sie zu sehen“, jubelte sie und fiel ihm um den Hals „ich hatte nicht gewagt, daran zu glauben, dass es klappen könnte.“

„Nun halt die Luft an, Mädchen, und lassen Sie mich genießen, was aus der grauen ängstlichen Maus geworden ist. Ach, da fällt mir ein, ich habe da noch jemand mitgebracht, der mit Sicherheit nicht auf der Gästeliste steht.“

Blitzschnell ging Franziska durch den Kopf „Kevin?“

Er drehte sich zum Flugzeug und sagte: „Nun kommen Sie schon raus, Sie werden erwartet.“

Wie vom Donner gerührt, blieb Franziska stehen. Sie drückte ihre Hände ans Herz, weil dieses plötzlich sehr wehtat. Tränen schossen in ihre Augen, und obwohl es vierzig Grad heiß war, bekam sie Gänsehaut und zittrige Knie. Kapitän Ignatz bemerkte die Veränderung und hielt sie fest. Aus dem Flugzeug stieg Pfarrer Thörel. Doch dann, wie von Flügeln getragen, rannte sie auf ihn zu und umarmte ihn. Sie sprach kein Wort, sondern weinte sich erst einmal an seiner Schulter aus. Nach einem Moment der Rührung, nahm der Pfarrer ihren Kopf in seine Hände und sagte: „Das sieht ja fast wie Heimweh aus?!“

„Nein“, sagte Franziska, die sich wieder gefasst hatte „nicht Heimweh, sondern Freude. Freude darüber, dass ich nun in der glücklichen Lage bin, Ihnen meine neue Heimat zeigen zu können. Und ganz ehrlich, Pfarrer Thörel, ich habe es noch keinen Moment bereut. Das müssen Sie mir glauben.“

Sie hakte sich zwischen beiden Männern unter und ging mit ihnen zum Wagen, der sie auf Mozzie brachte.

Etwas verspätet, aber noch einigermaßen pünktlich, kamen Peter, Sharon und der Stamm der Bundjalung an. 

Heute war es nun endlich soweit. Franziska zog ihr neues Kleid an, das Peter ihr geschenkt hatte. Es kleidete sie fantastisch. Das Oberteil war trägerlos und in Smokarbeit gerafft, was zurzeit hochmodern war. In der verlängerten Taille schloss sich ein Wickelrock an, der bis kurz unter die Knie ging. 

Pfarrer Thörel war schon erschrocken, als er sich halbnackten Wilden gegenüber sah. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Aber die lebhafte Sabrina rettete ihn aus dieser Situation und erzählte von ihrem Aufenthalt bei diesem Stamm. So hatte fast jeder nette Gesprächspartner gefunden, außer den beiden McArthurs. Als Franziska dies merkte, machte sie Alina und Mel mit den Bankiers bekannt. In der Hoffnung, beide Seiten könnten von der Begegnung profitieren. Besonders Alina nutzte die Gunst der Stunde, denn sie wusste, dass so eine günstige Gelegenheit, mit einem großen Bankier zu reden, so schnell nicht wieder kam. 

Als alle die süßen Köstlichkeiten probiert hatten, holte Franziska etwas Großes aus dem Cottage. Eine Decke versperrte die Sicht auf das ‚WAS’. Sabrina wurde neugierig, und Franziska nahm ihre Tochter bei der Hand und stellte sich mit ihr vor die Tafel, damit alle etwas sehen konnten. 

„Sabrina“, begann sie „heute ist für dich ein ganz besonderer Tag. Dein Leben wird von nun an in etwas anderen Bahnen verlaufen als bisher. Natürlich wird noch ausreichend Zeit zum Spielen und Toben bleiben, aber die Schule und das Lernen werden von nun an im Vordergrund stehen. Du weißt, dass Deutschland deine gebürtige Heimat ist, und alle Kinder dort in ein Schulhaus gehen. Hier, wo alle soweit auseinander wohnen, ist das nicht möglich. Daher wirst du ab Montag vor dem Funkgerät sitzen und die Stimme deiner Lehrerin hören und auch die Stimmen deiner Mitschüler. Sicher wirst du bald alle auseinander halten können. Ich hoffe und wünsche mir, dass dir der Funkunterricht viel Freude bereitet und dass du eine fleißige Schülerin wirst, damit auch dein Papi, der im Himmel ist, stolz auf dich sein kann. Und wie es in Deutschland üblich ist, überreiche ich dir jetzt dein Einschulungsgeschenk. Hier in Australien ist dieser Brauch unbekannt. Aber vielleicht spricht es sich herum, und andere finden Gefallen daran.“ Franziska ließ die Decke über ihren Arm rutschen und zum Vorschein kam eine große Schultüte. 

„Eine Zuckertüte“, rief Sabrina „Mum, eine richtige große Zuckertüte.“

Neil, der die ganze Zeit aufgeregt auf seinem Stuhl hin und herrutschte, bekam große Augen. 

„Neil, komm mal her“, Franziska winkte ihn zu sich. Etwas schüchtern ging er nach vorn. „Da du noch kein Schulkind sein kannst, ist für dich diese etwas kleinere Tüte.“

Neil freute sich so riesig über die kleinere Zuckertüte, dass er sie aufgeregt Sabrina zeigte. Auf einer Decke schüttete Sabrina ihre Schultüte aus.

„Lass deine zu, Neil, wir teilen meine auf.“ 

Stromer lief um die Decke herum, bellte und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, so als wollte er auch etwas abhaben. Aber für ihn war nichts darin. Sabrina streichelt ihn und gab ihm ein Stück Fleisch vom kalten Büfett.

Franziska beobachtete zufrieden ihre Gäste. Jeder hatte nun seinen Gesprächspartner gefunden. Die Leute vom Abo-Stamm unterhielten sich mit Peter und Sharon. Die beiden Bankiers führten angeregte Gespräche mit den Mackenzies und Alina, was Franziska sehr zufrieden stimmte. 

Die Coopers und der Kapitän hatten wie immer viel zu plaudern. Melinda spielte mit den Kindern, wobei es sehr wild zuging. Franziska unterhielt sich angeregt mit dem Pfarrer. 

Alle, die auf Mozzie arbeiteten, nahmen auch an den Feierlichkeiten teil, mussten aber hier und da mit zupacken. Vor allem Sally in der Küche benötigte oft Hilfe.

Als Franziska etwas träumend drein schaute, kam Fred auf sie zu. „Du vermisst jemand?“

„Ja, er weiß doch, dass wir heute Einschulung feiern. Ich hatte fest mit ihm gerechnet. Warum glaubt er nur nicht an meine Liebe? Du hast doch selbst gesehen, dass mit Peter nichts war. Natürlich war er an mir sehr interessiert, aber ich habe ihm sofort erklärt, dass ich bereits mein Herz an Kevin vergeben habe. Aber das weißt du ja alles. Nur der, der es wissen sollte, ahnt nichts davon.“ 

Sie gab sich einen Ruck und schaute Fred an. „Aber ich werde auf ihn warten, und wenn ich alt und grau dabei werde.“

„Na, na so lange wird es sicher nicht dauern“, scherzte Fred. Und fügte hinzu: „Es ist ein gelungenes Fest, Franziska. Alle sind glücklich und zufrieden.“

Er sah, wie sie bei dem Wort – glücklich – den Blick senkte. „Du bist doch auch glücklich, dass alle beisammen sind!“

„Ja, aber einer fehlt eben.“





Das Inferno auf Mozzie



Als die Sonne unterging, wurden die Lampions angezündet, und es wurde angenehm kühl. Alina ging in den Keller, um Nachschub an Wein zu holen. In einer Ecke sah sie schlafend ihren Mann liegen, volltrunken. Sie ekelte sich vor ihm und war froh, dass er schlief. Sie befürchtete, dass er sich bei der Feier daneben benahm. Aber so konnte nichts schief gehen. Bis auf die Mackenzies, beabsichtigten alle Gäste noch etwa eine Woche zu bleiben. Der Abo-Stamm brach mit Peter und Sharon auf, er wollte sein Grundwissen über den Teebaum vertiefen. Aber die Schulmedizin, die er nun einmal studiert hatte, blockierte bei ihm das Verstehen der einfachen Denkweise der Buschmenschen. 

Franziska lud Pfarrer Thörel ein, seinen Aufenthalt zu verlängern. Obwohl er sich nur wegen Sabrinas Einschulung freigenommen hatte, wusste er doch, dass der junge Pfarrer ihn nur zu gern vertrat. Die Pflege der Gräber von der Familie Winter hatte er ihm besonders ans Herz gelegt, und er konnte sich darauf verlassen, dass alles zu seiner vollsten Zufriedenheit erledigt wurde. Nach diesen Überlegungen willigte er gern ein. Franziska hatte ihm noch so viel zu erzählen, und auch Alina war darüber glücklich, dass ein Pfarrer auf ihrer Farm verweilte. 

„Ein Pfaffe im Haus, das ist wohl das Letzte, was mir noch fehlte“, brüllte Robin seine Frau, am Tag nach der Einschulung, an.

Heute war es ganz besonders schlimm. Natürlich hätte sie Peter etwas sagen können, aber sie hatte bei ihm Hemmungen. Da es schon Jahre so ging, hielt sie es auch nicht für nötig, sich helfen zu lassen. Franziska war die Veränderung der Freundin aufgefallen, nahm aber an, dass es an der vielen Arbeit lag, die beide in der letzten Zeit hatten. 

Die Einschulung lag nun bereits zwei Tage hinter ihnen, als es für Alina unerträglich wurde.

„Alina, was ist mit dir? Hast du Schmerzen?“

„Ja“, stöhnte sie „sehr sogar. Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen und sticht dabei so sehr, dass mir das Einatmen sehr weh tut.“

„Ausgerechnet jetzt ist Peter nicht da. Wenn man den schon mal braucht.“

Alina war froh über diesen Umstand, sagte aber: „Funke die fliegenden Ärzte an. Sie sollen einen Arzt schicken und einen Notar. Ich habe etwas dringend Geschäftliches mit ihm zu erledigen.“ Franziska wunderte sich, aber erledigte wortlos alles. 

Da das Postflugzeug auf der Basisstation des Flying Doctor Service zu tun hatte und auch Post für Mozzie dabei hatte, wurde die Gelegenheit genutzt, gleich mit diesem Flugzeug einen Arzt und den gewünschten Notar mitzuschicken.

Neben Zeitungen und Briefen war ein ganz besonderer Brief dabei. Er trug Kevins Handschrift. Nach der Behandlung war noch der Notar bei Alina. 

In der Zwischenzeit unterhielt sich Franziska mit dem Arzt, und er gab ihr zu verstehen, dass es um Alina sehr ernst stand. „Ich befürchte, dass sie den morgigen Tag höchstwahrscheinlich nicht überleben wird.“ 

Für Franziska brach eine Welt zusammen. Wie sollte es ohne Alina weitergehen? Da es so ernst um Alina stand, blieben der Arzt und auch der Notar noch auf der Farm.

Als Franziska zu Alina ans Krankenbett durfte, erschrak diese. Schwer atmend lag Alina kreidebleich im Bett und verzog schmerzhaft das Gesicht. Die ganze Nacht wachte Franziska bei ihr. Gegen Morgen musste sie selbst erschöpft kurz eingeschlafen sein. Doch als sie erschrocken erwachte, atmete Alina nicht mehr. Sie hatte sich heimlich davon geschlichen. Sie war gestorben.

Niemand dachte bei der herrschenden Aufregung an den Brief, der im Kontorschrank verschlossen war. 

Bei der Hitze musste nun sogar schnell gehandelt werden. Franziska hatte diese Eile bereits bei Martin erlebt. Die Natur verkürzte das Abschiednehmen. Zum Glück war Pfarrer Thörel noch auf der Farm geblieben und ebenso alle anderen Gäste. Die Mackenzies wurden schnell informiert, sodass es wirklich eine Eilbestattung war.

Sie war kaum unter der Erde, da führte sich Robin als Boss auf, und das im betrunkenen Zustand. 

„Als erstes verschwindet von meinem Anwesen Maggi mit ihrem Bastard, und alles, was zur Familie Winter zählt. Wer Morgen noch da ist, muss damit rechnen, dass ich ihn abknalle“, dabei fuchtelte er bedrohlich mit seinem Gewehr herum und trank mit einem Zug die halbe Flasche Schnaps leer.

Der Notar war noch im Haus und sah sich nun seinerseits gezwungen, schnell zu handeln, da er den Inhalt des Testamentes kannte.

„Ich möchte noch heute das Testament verlesen. Heute nach dem Mittagessen.“

„Mis inressiert das nis. Is weiß sowieso was sdrin teht“, lallte Robin.

„Für Sie wäre es ratsam, bis zu diesem Zeitpunkt nichts mehr zu trinken, denn auch Sie haben zu erscheinen. Weiterhin kommen zu diesem Termin ... “

Robin hatte tatsächlich nichts mehr getrunken. Alle nahmen im Wohnzimmer Platz. Der Notar verlas das Testament. Es war zwei Tage vor ihrem Tod geändert worden. 

„… Alleinerbe der Farm ist Miss. Sabrina Winter. Ihre Mutter, Mrs. Franziska Winter und Mr. Kevin Goodman verwalten die Farm bis zu ihrer Volljährigkeit. Das Wohnrecht bleibt für Maggi und Neil Roberts bis ans Lebensende bestehen.“

Das Geld wurde unter allen gerecht aufgeteilt. Auch Robin erhielt seinen Pflichtanteil. Weiterhin verlas der Notar, dass Robin die Farm zu verlassen hätte, weil er die größte Schuld daran trüge, dass sie so früh sterben musste. 

Er rannte raus und besoff sich sinnlos. 

Fred sorgte sich um Franziska, denn man konnte nicht wissen, wie der besoffene Kerl reagieren würde. 

„Franziska, ich möchte dir für die nächsten zwei bis drei Tage ein Angebot machen. Lass mich bei dir im Wohnzimmer übernachten, Robin ist alles Mögliche zuzutrauen.“ Dankend nahm Franziska sein Angebot an. Auch sie fürchtete sich vor seinem Zorn.

Fred schlief auf dem Sofa sehr unruhig. Plötzlich schreckte er auf. Ein heller Lichtschein war durch das Fenster zu sehen. Er sah, wie das Haupthaus und der Schafstall in Flammen stand. Unmittelbar daneben waren die Unterkünfte der Arbeiter und der Aborigines. Fred sprang hoch und weckte Franziska und Sabrina. „Los schnell, zieht euch an. Der Wahnsinnige hat Feuer gelegt.“

Da es seit Monaten nicht geregnet hatte, ging alles sehr schnell in Flammen auf. Auch die neue Plantage mit den Teebaumpflanzen hat er angezündet. Es stank bestialisch nach verbrannten Tieren. Jeder Einzelne war bemüht, das Feuer so schnell wie möglich unter Kontrolle zu bringen. 

Am nächsten Morgen waren alle Stallungen abgebrannt und Alinas schönes Haus. An Briefe und an einen ganz speziellen Brief, sowie an Urkunden oder Dokumente war nicht mehr zu denken. Alles war verbrannt. Leichte schwelende Rauchsäulen stiegen noch empor, während alle rußgeschwärzt, müde und noch schockiert vor den verkohlten Resten des Anwesens standen. 

Mamdy kam zu Franziska. „Komm, ansehen, Missy.“

Erschöpft folgte Franziska ihr. 

Da lag Robin. Sein Kopf war fast zur Unkenntlichkeit zerstört. Er hatte sich selbst eine Kugel durch den Kopf gejagt. Keiner hatte ein Gefühl der Trauer, sondern eher ein Gefühl der Erleichterung. Die Abofrauen boten sich an, ihn im Busch zu begraben. Franziska stimmte dem zu. Ihr war es egal, was mit ihm geschah. Er hatte es so verdient. 

Alle, auch die Mackenzies halfen Franziska, die Schäden des Feuers zu beseitigen und standen ihr zur Seite. Nur so war es möglich, wieder an einen Neubeginn zu denken.

Franziska stand ganz vorn beim Wiederaufbau. So betäubte sie sich mit Arbeit, die der Schmerz um Alina und das Verschwinden von Kevin zwar nicht minderte, die aber half, den Tag zu überstehen, um danach in der Nacht, tief und traumlos in den Schlaf zu fallen.

Das Leben, das vor ihr lag, war nicht einfach. So packte sie mit gewohnter Tatkraft den Alltag an, denn sie hatte ja noch Glück. Sie hatte ein gesundes Kind und alte und neue Freunde …















































Je leichter ein Buch zu lesen ist,

desto schwerer wurde es geschrieben.



( Johannes Mario Simmel )
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Das Ende eines Traumes















Lebenszeichen 



1948

Franziska wischte sich mit der Schürze den Schweiß von der Stirn und setzte sich in den Schatten eines großen Eukalyptusbaumes. Fred, der seit Kevins Verschwinden Vorarbeiter auf Mozzie war, suchte sich im Gras neben ihr einen Platz.

„Ich bin immer wieder froh, wenn wir das hinter uns haben!“ stöhnte Franziska erschöpft.

Fred lag seitlich im Gras und stützte mit einem Arm seinen Kopf ab. In der anderen Hand hielt er eine Zigarette.

„Ja, ich auch, Franziska. Aber trotzdem lohnt sich der Stress, da wir die Teebaumpflanzen nicht jedes Jahr neu pflanzen müssen, und auch während des Wachstums haben wir keine Arbeit damit, sondern eben nur in der Erntezeit. Da bin ich schon ganz froh darüber.“

„Du hast ja Recht. Wir werden wieder einen guten Gewinn erzielen, und das ist die Hauptsache. Es war schon gut, dass sich Alina damals für die Teebaumpflanzen entschieden hatte“, Franziska kaute dabei auf einem Grashalm.

„Ja, sie würde staunen, was aus der damaligen Idee geworden ist“, stellte Fred träumend fest. 

Maggi, die Aborigines, war inzwischen eine attraktive Frau geworden. Sie lief mit einem Bündel Post in der Hand über den Hof. „Soll ich alles ins Büro legen?“, fragte sie.

„Die Zeitung lass bitte hier, den Rest kannst du auf den Schreibtisch legen. – Danke Maggi“, antwortete Franziska. Sie blätterte in der Zeitung. Jedes Mal suchte sie als erstes die Seite, wo von den Heimkehrern aus der Kriegsgefangenschaft berichtet wurde. Sie hoffte, etwas über Kevin zu erfahren, der nun schon zehn Jahre spurlos verschwunden war. Es wäre ja möglich, dass er damals in den Krieg zog, dachte sie.

Sie fand nicht, wonach sie suchte. Aber ein anderer Artikel weckte ihre Neugier.

„Hör mal zu, Fred“, sagte Franziska interessiert und las einen Abschnitt aus der Zeitung vor. 

„Wie schon so oft, hat sich die desinfizierende und heilende Wirkung vom Teebaumöl in der Ersten-Hilfe-Ausrüstung unserer Soldaten bewährt. Großer Dank gebührt hiermit denjenigen, die sich mit der verbundenen Mühsal abfinden und die harte Arbeit der Ernte und Destillation auf sich nehmen. Sicher kennt nicht jeder die Gefahren, denen sich die ‚Cutter’ in der Erntezeit aussetzen. Von Fliegen und Mücken ganz abgesehen, sind die Cutter einer Reihe von giftigen Schlangen und Spinnen ausgesetzt. Zu allem Überdruss kommt noch die unerträgliche Hitze hinzu. Fast jeder Heimkehrer erwähnt, wie sein Leben durch Teebaumöl gerettet wurde. Der eine verwendete es bei Zahnfleischentzündungen, der andere bei schlecht heilenden Wunden, wo zum Beispiel der gefährliche Wundbrand diagnostiziert wurde. Andere benutzten es bei Stichen von giftigen Insekten, wie der Tsetse-Fliege, der Überträger der Schlafkrankheit, oder der Anopheles Mücke, die die Malaria überträgt. Behandelt man die Stiche sofort, kann Schlimmeres verhindert werden. Die Aufzählung könnte noch die ganze Zeitschrift füllen, wir wollen aber an dieser Stelle nochmals allen unseren Dank aussprechen, die dafür sorgten, dass ein so gutes Wundermittel allen Soldaten ausreichend zur Verfügung stand.“

„Na siehst du, unsere Schufterei wird offiziell anerkannt“, erwiderte er lächelnd.

„Ja, und viele von den hier aufgezählten Anwendungsmöglichkeiten wurden damals von Peter und Sharon erforscht, als sie bei dem Stamm der Bundjalungs die Anwendung des Teebaumes untersuchen durften. Ohne diese Forschungsergebnisse, die beide betrieben haben, hätten wir es sicher nicht geschafft, zu Kriegsbeginn dieses Wundermittel in ausreichender Menge auf den Markt zu bringen.“

„Genau Franziska, denn erst durch ihre Untersuchungen wurden damals allen Pflanzern von Teebäumen die Destillation in so großem Stil ermöglicht. Dein Doktor Wagner aus Deutschland hat hier einiges in Bewegung gesetzt.“

Sie stupste Fred in die Seite. „Was heißt hier dein Doktor? Es ist Sharons Ehemann, vergiss das nicht.“ 

Während Franziska die Seiten der Zeitung überflog, plauderte sie weiter: „Weißt du, Fred, manchmal frage ich mich, was aus uns geworden wäre, wenn wir nicht ausgewandert wären. Hätte ich Sabrina groß bekommen? Vielleicht würde mein Mann Martin noch leben? Aber vielleicht hätten wir auch den schlimmen Krieg nicht überlebt?!“

„Dann hätten aber auch deine Angehörigen, Freunde und Bekannte auf der anderen Seite gekämpft. Schließlich waren sie aus unserer Sicht die Feinde!“, bemerkte Fred.

Als Franziska die nächste Seite umblätterte, hielt sie inne, und das Lächeln auf ihren Lippen gefror schlagartig. 

„Du siehst aus, als hättest du eben den Teufel entdeckt“, scherzte Fred.

Aus Franziskas Gesicht entwich blitzschnell die Farbe, sie brachte keinen Ton heraus und hielt Fred die aufgeschlagene Seite hin. Zehn Fotos waren da, unter der Überschrift ‚Unschuldig verurteilt?’, abgedruckt. Auf einem Foto war zweifellos Kevin zu erkennen. 

Seine Augen wurden nun auch riesengroß. „Franziska, was ist da passiert?“

Tränen liefen über Franziskas Gesicht, ihr Unterkiefer zitterte. Sie konnte nicht antworten, hob die Schultern an und schluchzte. 

Aus dem kurzen Artikel war lediglich zu entnehmen, dass diese zehn Männer seit neun Jahren behaupten, unschuldig zu sein. Da, wo die Wahrscheinlichkeit eines Fehlurteils am größten ist, sollte das Verfahren neu aufgenommen werden. Franziska war geschockt. „Wovon wird da berichtet. Wo ist er?“, fragte sie, als sie ihre Sprache wieder gefunden hatte. 

„Das steht nicht hier. Ich vermute diese zehn Männer sind aus allen Gefängnissen zusammen gewürfelt. Er kann in Brisbane sitzen, aber ebenso gut auch in Perth.“ 

„Wie bekommt man das raus?“ Ihre Stimme zitterte immer noch.

„Frag doch mal Will McArthur, als Bankdirektor hat er doch überallhin Beziehungen!“ 

Franziskas Augen blitzten wieder auf. „Das ist die Idee, ich werde mich mit ihm sofort in Verbindung setzen.“ Und schon eilte sie davon.

Auch Will McArthur hatte den Artikel gelesen und war daher nicht überrascht, als Franziska ihn um Hilfe bat. „Sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe, melde ich mich bei Ihnen“, versprach er. 

Mit einem erleichterten Seufzer hauchte Franziska: „Vielen Dank.“ Sie war froh, dass sie endlich ein Lebenszeichen von Kevin bekam. In so manchen schlaflosen Nächten glaubte sie bereits gar nicht mehr daran.

Einige Tage später, als Franziska die erwartete Nachricht aus Brisbane erhielt, rief sie ihre Arbeiter zusammen. 

„Ich werde für einige Zeit nicht da sein, da ich nach Sydney fahre. Während dieser Zeit wendet euch mit allen Fragen und Problemen an Fred.“ 

Sie gab noch einige Anweisungen und wollte gehen. Fred hielt sie am Arm zurück. „Wann reist du ab?“

Während sie ihren Kopf zu Fred drehte, fielen die braunen Locken über ihr besorgtes Gesicht.

„Morgen früh. Will McArthur hat herausbekommen, dass Kevin seit neun Jahren im Gefängnis in Sydney sitzt. Warum er damals verurteilt wurde, hat er nicht in Erfahrung bringen können.“

Fred sagte mit ernster Miene: „Franziska, ich kann deinen Eifer sehr gut verstehen, aber vergiss bitte nicht, dass in vier Wochen deine Tochter ihren Abschlussball hat. Wenn ich mich nicht irre, warst du eingeladen?“

Erschrocken griff sich Franziska mit der Hand an den Mund. „Oh – danke Fred, ich glaube, das hätte ich wirklich in dem Trubel der Ereignisse vergessen. Ich bin so aufgeregt, dass wir Kevin gefunden haben. Wäre es nicht schön, wenn ich ihn zum Ball mitbringen könnte?“

Fred schüttelte kaum merklich den Kopf. „Franziska, komm von deiner Traumwolke herunter. So ein Verfahren dauert lange und außerdem wurde in der Zeitung geschrieben, dass nur die Verfahren neu aufgenommen werden, wo die Wahrscheinlichkeit eines Fehlurteils am größten ist.“

„Ja, aber ich werde denen schon beweisen, dass mein Kevin unschuldig verurteilt wurde“, war Franziskas Antwort dazu, die einwenig trotzig klang. Fred hielt Franziska mit beiden Händen an die Schultern fest und sah ihr ernst in die Augen. „Das kannst du doch gar nicht wissen, solange du nicht weißt, was man ihm eigentlich vorgeworfen hat.“ 

Franziska wurde plötzlich ganz still. Sie merkte, dass Fred Recht hatte, und wieder rollten Tränen über ihre Wangen. „Aber ich brauche nun nicht mehr nach ihm zu suchen, jetzt weiß ich, wo er ist“, erwiderte sie leise.

Fred nickte. Es tat ihm weh, Franziska in die Realität holen zu müssen. 

Franziska schrieb an ihre Tochter einen Brief. Sie teilte ihr die Neuigkeiten mit. 

„... ich versuche auf jeden Fall rechtzeitig zurück zu sein, um deinen großen Abschlussball nicht zu verpassen. Ich schreibe dir dies, damit du mich eventuell nicht vergebens auf dem Ball suchst. Man kann ja vorher nie genau sagen, wie die Dinge laufen. Auf jeden Fall werden Fred, Neil und die Coopers dabei sein. In der Hoffnung, dass alles klappt und ich pünktlich zurück bin, küsst dich ganz lieb,
deine Mum.“



Franziska war zur Abfahrt fertig. Der Motor war bereits gestartet, als Fred kam. 

„Wieso nimmst du die Fässer mit dem Pflanzendestillat mit, die kann Andy wegbringen. Das ist doch für dich ein Umweg!“, stellte Fred fest.

Franziska stellte den Motor ab. „Ich möchte noch bei Will McArthur vorbei sehen, weil ich hoffe, dass er mir in Punkto Anwalt weiterhelfen kann. Kevin braucht ganz bestimmt einen guten Anwalt. Bei dieser Gelegenheit liefere ich die Fässer gleich ab. Und dann habe ich gelesen, dass die neue Küstenstraße von Brisbane nach Sydney fertig ist und auf dieser möchte ich ganz gerne lang fahren.“ 

Fred nickte und wünschte ihr viel Glück.

Franziska hielt sich in Brisbane nur einen Tag auf. Alles war schnell erledigt, sodass sie nur eine Nacht im Pub von Bill und Marie Cooper übernachten musste.

Von Will McArthur erhielt sie eine Adresse in Sydney. „Das ist der beste Anwalt, den ich in Sydney kenne“, sagte er „natürlich ist er nicht billig, dafür aber sehr gut. Und finanziell dürfte das für Sie ja kein Problem darstellen!“ 

Franziska schaute sich den Namen des Anwaltes auf dem Zettel an Marty Williams. Ein gut klingender Name für einen Anwalt, dachte sie. 

„Würden Sie ihm bitte diesen Brief überreichen? Wir haben eine Zeit lang zusammen studiert und teilten uns eine Bude. Er wird sich freuen, wieder etwas von mir zu hören.“ 

Franziska verstaute in ihrer Handtasche Brief und Zettel, und verabschiedete sich von Will McArthur.

Als Franziska die neu asphaltierte Straße entlang der Küste fuhr, dämmerte es bereits. Es war ein herrlich warmer Morgen. „Wann war ich zum letzten Mal am Meer? Oh das ist schon lange her“, sprach sie zu sich selbst „ja richtig, das war, als ich mit Sabrina hier in Brisbane ankam. Jeden freien Tag nutzte ich damals mit Sabrina, um im Meer zu toben. Gott wie lange ist das her?“ Franziska rechnete kurz nach. „Dreizehn? Nein vierzehn Jahre schon. Du lieber Himmel, wo ist bloß die Zeit geblieben? Ja meine Gute, wir werden langsam alt! Das merkt man vor allem an den Kindern. Ob Kevin mich überhaupt wiedererkennt?“ 

Durch lautes Hupen wurde Franziska aus den Gedanken geholt. Sie zuckte zusammen und stellte fest, dass sie zu weit auf die rechte Fahrbahn gekommen war, im letzten Moment zog sie das Steuer herum und konnte somit haarscharf einen Zusammenstoß verhindern. Sie fuhr an den linken Fahrbahnrand und musste erst einmal zur Ruhe kommen. Ihre Hände zitterten. „Ich darf mich durch meine Gedanken nicht mehr ablenken lassen, sonst komme ich wahrscheinlich nie in Sydney an.“ 

Franziska stieg aus, schaute auf das Meer und ließ sich von der puren Natur verzaubern. Sie setzte sich gedankenverloren in den blass gelben Meeressand. Die Sonne stieg soeben purpurrot aus dem Meer auf und warf glutrote Streifen auf das Wasser. Und die weißen weiten Wellen von der Flut gedrängt, schäumten und rauschten näher und näher... Möwen kreischten über ihr und holten sie aus ihrem Traum in die Wirklichkeit zurück. Die Wellen schwappten einladend ans Ufer. Sie zog ihre Schuhe und Strümpfe aus und lief über den Strand. Erst tippte sie mit den Fußspitzen ins Wasser, als sie merkte, dass das Wasser eine angenehme Temperatur hatte, ging sie bis zu den Knien hinein. Den Rock raffte sie nach oben, damit er nicht nass wurde. Sie wusste nicht genau, wie lange sie so im Wasser hin und her lief, doch plötzlich wurde ihr bewusst, warum sie hier war. Als sie wieder im Auto saß, versuchte sie sich nur auf die Straße zu konzentrieren. Die ungefähr achthundert Kilometer schaffte sie bequem bis zum späten Nachmittag. 

Im Zentrum von Sydney schaute sie sich nach einem geeigneten Hotel um. Bei einem Zeitungshändler fand sie eine Broschüre ‚Hotelführer’. Franziska versuchte ihr Glück im ‚Hotel Inter-Continental Sydney’ und hatte auch Erfolg. Es war nicht das billigste Hotel, aber es war direkt im Zentrum und somit in unmittelbarer Nähe zum Gerichtshof. Sie las, dass dieses Hotel schon seit 1851 bestand.

Der Empfangschef in vornehm gekleidetem Smoking fragte: „Wie lange gedenken Sie bei uns zu bleiben, Madam?“

„Da ich geschäftlich hier in der Stadt bin, kann ich noch nicht genau sagen, wie lange ich bleiben werde.“ 

Mit der Antwort zufrieden, übergab er ihr den Schlüssel. Ein Page übernahm den Koffer und führte sie in ihr Zimmer. Es war bequem eingerichtet, und am schönsten fand Franziska das Bad. Es war hellblau gefliest und hatte eine Badewanne, die sie als Erstes ausprobierte. Erst als das Wasser langsam kalt wurde, beendete sie das Vergnügen.

Nach einer angenehmen, erholsamen Nacht, und einem stärkenden Frühstück, suchte sie den Gerichtshof auf.

„Wohin möchten Sie Madam?“, fragte der Portier. 

„Zu dem Anwalt Marty Williams.“

Der Portier schaute Franziska über seinen Brillenrand an und sagte: „Haben Sie einen Termin?“

Franziska fühlte sofort, dass von ihrer Antwort einiges abhing. „Nein, aber ich muss ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.“

„Ja, ja, das sagen alle.“ Er blätterte ruhig in einem Buch und meinte schließlich: „Den frühesten Termin, den ich Ihnen geben kann, wäre in, – äh – drei Wochen.“ 

„Was???“ brüllte Franziska entsetzt, so dass ihr Echo durch den hohen Raum hallte.

„Pst!!“, machte der Portier „Sie können hier doch nicht so laut rumschreien.“ 

Leiser und doch erregt antwortete sie: „Aber ich kann nicht drei Wochen warten. Ich wohne hier in einem Hotel. Bis ich den Termin habe, bin ich bankrott“, log Franziska. „Ich wollte eigentlich mein Geld für den Anwalt ausgeben.“

„Nun beruhigen Sie sich doch. Für die hiesigen Klienten dauert es so lange. Ich kann doch nicht wissen, dass Sie von außerhalb kommen.“

„Nicht nur von außerhalb, sondern von ziemlich weit. Etwa einhundert Kilometer hinter Brisbane.“ 

Das imponierte diesem Mann schon. Er griff zum Hörer und telefonierte. 

Eine halbe Stunde später saß sie bei Marty Williams.

Franziska holte sehr weit aus, sodass der Anwalt erst gar nicht wusste, was diese Frau eigentlich von ihm wollte. Dann erwähnte sie Will McArthur. Bei diesem Namen blitzten seine Augen auf, und er stellte einige Gegenfragen. Dann kam sie auf den Kern der Sache.

„Kevin Goodman, sagten Sie?“

„Ja. Hier ist der Zeitungsartikel.“ Sie übergab dem Anwalt die herausgerissene Seite. 

„Wissen Sie inzwischen, warum er angeklagt wurde?“ 

Nervös rieb Franziska ihre Hände im Schoß. „Nein, ich hoffte, dass Sie mir das sagen könnten!“

Er nickte, rieb nachdenklich seine Stirn und sagte schließlich: „Bevor ich diesen Fall übernehme, müssen wir uns noch über das Honorar einig werden.“ 


Bei dem Stichwort Honorar fiel Franziska ein, dass sie doch einen Brief von Will McArthur mit hatte. „Ach, eh ich es vergesse“, meinte sie „hier habe ich noch einen Brief für Sie.“

Er nahm ihn und las auch umgehend den Inhalt. „Ich danke Ihnen für das Überbringen. Ich glaube, ich hätte noch mindestens ein Jahr warten müssen, bis ich etwas von meinem Freund gehört hätte. Er ist nämlich ganz besonders schreibfaul.“ Dabei schmunzelte er: „Übrigens, ich auch!“

Sie einigten sich auf ein angemessenes Honorar.

Franziska entkrampfte sich nun völlig. „Sollten Sie den Fall gewinnen, lege ich noch einen Hunderter obendrauf.“

„Oh la, la, Sie wollen mich doch nicht etwa bestechen?“ lächelte er. 

„Aber ich doch nicht, Mr. Williams“, dabei fiel ihr Blick schüchtern nach unten.

Mr. Williams stand auf und reichte Franziska zum Abschied die Hand. „Gut, lassen Sie mir eine Woche Zeit. Ich werde sehen, was ich bis dahin herausfinden kann.“

„Kann ich Mr. Goodman in der Zwischenzeit im Gefängnis aufsuchen?“

„Nein, auf gar keinen Fall.“

„Schade. Aber Sie werden schon wissen, was richtig ist.“

Er nickte und führte sie zur Tür. 

Dem Portier schob Franziska einen Geldschein unter der Fensterscheibe hindurch. „Für Sie, weil es trotz des vollen Terminbuches so schnell geklappt hat.“

Eine Woche – soviel Zeit hatte Franziska schon lange nicht mehr für sich gehabt. Sie nutzte die Zeit, um sich die Stadt anzusehen. Was hatte sich hier alles in den letzten vierzehn Jahren verändert. Die Stadt ist sehr modern geworden. Es gab gewaltige Hochhäuser. Franziska stellte sich vor, wie wohl die Welt von dort oben aussehen würde. „Ich glaube, die Menschen hier unten sind dann nur noch klein wie Ameisen.“ 

Bei ihrem Spaziergang durch die Stadt kam sie an ein sehr altes, graues, angsteinflößendes Gebäude. Es stand in der Nähe vom Hafen. Seine Mauern waren hoch, es gab nur kleine vergitterte Fenster. Sie suchte den Eingang zu dieser Festung. Vielleicht war zu lesen, was dahinter verborgen war. ‚Staatsgefängnis’, las Franziska, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Franziska setzte sich auf eine Bank, die dem Eingangstor gegenüber stand. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr verbergen. 

Sie wusste nicht, wie lange sie gesessen hatte, als ihr eine junge schwangere Frau auffiel, die mit einem kleinen Jungen an der Hand die Straße überquerte. Die Frau schien ihr wie in Trance zu sein, das Kind weinte. 

Franziska wusste nicht genau, warum sie dieser Frau folgte, aber irgendetwas Unerklärliches verband sie mit dieser Frau. Mit Abstand ging sie der Frau hinterher. Sie hatte sowieso nichts Besseres vor. Es ging kreuz und quer – eher ziellos – durch die Stadt. Manchmal verlor sie die beiden aus den Augen, aber wegen des schreienden Kindes entdeckte sie die beiden immer wieder. Am Güterbahnhof ging eine Brücke über die Gleisanlagen, darauf blieb die Frau stehen. 

Auch Franziska verlangsamte ihre Schritte. „Was tut sie nur dort?“ fragte sich Franziska. Sie wartete ungefähr eine halbe Stunde, als von der Ferne ein Zug sein Signal ertönen ließ. Franziska kam ein unfassbarer Gedanke in den Kopf. „Nein“, rief sie und rannte los. „Nein, warte, lass das sein. Hallo, sei doch vernünftig.“

Als die junge Frau sah, dass Franziska auf sie zukam, war sie gerade dabei über die Brüstung zu steigen. Ihr dicker Bauch war jedoch sehr hinderlich. Aber der feste Entschluss, den sie gefasst hatte, ließ das schier Unmögliche gelingen. Plötzlich stand sie auf der anderen Seite der Brüstung und musste nur noch ihren Sohn zu sich holen. Kurz bevor der Junge die Seite wechselte, griff Franziska nach dem Kind. 

„Was soll das“, rief Franziska entsetzt „so schlimm kann doch nichts auf der Welt sein, dass man sich selbst und zwei Kinder in den Tod stürzt!“ 

„Lassen Sie mein Kind los. Verschwinden Sie, das geht Sie nichts an“, schrie die Frau weinend. 

Franziska griff nun auch noch nach der Frau. „Ich denke gar nicht daran, Sie loszulassen, kommen Sie rüber und kümmern Sie sich um Ihr Kind.“ 

Der Junge weinte. „Mum, Mum lass mich nicht allein. Mum bitte Mum.“

Diese Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie weinte und gab ihren Entschluss auf. Ängstlich klammerte sie sich nun an der Brüstung fest. 

Gleisarbeiter hatten von einiger Entfernung alles beobachtet und die Polizei informiert. 

Als das Polizeiauto mit Signal ankam, erschrak die Frau so sehr, dass Franziska für einen Moment annahm, ihre ganzen Bemühungen wären umsonst gewesen. Aber die fremde Frau blieb stehen und ließ sich von den Polizisten über die Brüstung helfen. 

„Ma’am, wir müssen Sie mitnehmen!“ 

Hilfe suchend ging ihr Blick zu Franziska, und diese verstand.

„Wo bringen Sie diese Frau und das Kind hin?“

Während der Polizist etwas in seinem Buch notierte, sagte er: „Erst zur Wache, dann wahrscheinlich in eine psychiatrische Klinik. Sie ist uns nicht unbekannt Madam. Das letzte Mal haben wir ihr erklärt, dass sie bei einer Wiederholung mit Konsequenzen rechnen muss.“

„Haben Sie ihr auch diese Konsequenzen erklärt?“ 

„Ja.“

„Ich komme mit“, entschied Franziska kurzerhand. 

„Tut mir leid, aber das geht nicht.“ 

„Und ob, wollen Sie mich etwa mit Gewalt aus ihrem Streifenwagen schaffen? Oder, was muss ich jetzt anstellen, damit Sie mich mitnehmen? Reicht eine Beamtenbeleidigung aus?“ 

Der Polizist gab auf. In seiner Ehe hatte er gelernt – lass dich nie in einen Streit mit einer Frau ein – und danach handelte er auch.

Franziska fuhr mit zur Wache.

Sie schaffte es, dass die beiden eine ordentliche Mahlzeit bekamen. Weiterhin erreichte sie, dass die Einweisung in eine psychiatrische Klinik vorerst aufgehoben wurde. Franziska musste dafür allerdings für eine wildfremde Frau bürgen. 

Als sie nun mit der Frau und dem Kind auf der Straße stand, wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass sie gar nicht wusste, mit wem sie es eigentlich zu tun hatte. Franziska hatte selbst genug Probleme am Hals und wusste auch nicht, wohin mit der Frau, solange sie in Sydney war.

Ruhig Franziska, ermahnte sie sich selbst. Hör dir erst mal an, was sie eigentlich dazu zu sagen hat.

In einem kleinen Straßencafé fanden sie ein schattiges Plätzchen, um sich näher kennen zu lernen.

„Warum wolltest du dich und dein Kind umbringen? Was kann so schlimm sein, um in solch eine Lage zu geraten?“

Immer noch verstört und ängstlich sagte nach einer langen Pause endlich die Frau: „Ich habe keine Wohnung und keine Arbeit, seit ich mit Bradley allein bin. Sein Vater war in Afrika im Krieg gegen Rommel und kam nicht wieder zurück. Ich bekam einen Brief, dass er als Held gefallen sei. Was nützte mir das, ich bekam trotzdem keine Arbeit und keine Wohnung. Ich schlief mit Bradley überall. Bis man uns entdeckte und wir weiterzogen. Zwei junge Burschen überfielen mich eines Nachts. Als beide genug hatten und von mir abließen, bemerkte ich, dass mein Sohn verängstigt in einer Ecke saß und alles mit ansehen musste. Ich machte Anzeige bei der Polizei, doch da ich keinen Wohnort nennen konnte und auch keine Arbeitsstelle, meinten sie, dass es doch meine eigene Schuld sei. Wer im Freien übernachtet, muss sich nicht wundern, wenn andere das ausnutzen. Also war mir bewusst geworden, dass ich eigentlich Freiwild bin. 

Nach einigen Wochen stellte ich fest, dass ich schwanger war. Seit dieser Zeit versuche ich ständig, mich und Bradley umzubringen. Da oben“, sie zeigte in den blauen Himmel „kann es doch gar nicht schlechter sein als hier.“ 

Interessiert hörte Franziska zu. „Wie heißt du eigentlich?“

„Cecilia“, sagte sie scheu.

„Das ist ja ein wunderschöner Name. Viel zu schade, um sich in den Tod zu stürzen. Jetzt muss ich erst mal nachdenken, wo ich euch unterbringe.“

Cecilia wehrte ab. „Ach, mach dir keine Sorgen um uns, wir kommen schon allein durch.“ 

„Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich habe für euch beide gebürgt, und nun werde ich auch dafür sorgen, dass euer Leben besser wird. Ich habe in der Nähe von Brisbane eine Farm, dahin nehme ich euch mit. Bradley wird es dort gefallen, und ich brauche dringend Hilfe im Haus. Du bekommst kostenlos Unterkunft und Verpflegung und natürlich auch einen Lohn. Bist du damit einverstanden?“

Cecilia wusste nicht so richtig, was sie dazu sagen sollte. Das ging alles zu schnell für sie. Sie nippte verlegen an ihrer Tasse Kaffee, die Franziska bestellt hatte.

„Du sagst nichts dazu, willst du lieber hier bleiben?“

„Nein, ich kann es nur nicht glauben, dass ich auch mal Glück haben sollte.“ 

„Also bist du mit meinem Vorschlag einverstanden?“, drängte Franziska.

„Ja, sehr sogar. Du wirst es sicher nicht bereuen“, strahlten nun endlich ihre Augen.

„Darüber mache ich mir keine Gedanken. Auch ich war damals froh, als mir jemand die rettende Hand bot.“ 

Franziska erzählte Cecilia, wie sie vor vierzehn Jahren in Brisbane ankam. Sie erzählte ihr aber auch von Alinas Mann Robin, der ihr das Leben sehr schwer gemacht hatte und sie oft daran dachte, von dort wieder wegzugehen.

Cecilia merkte, dass diese Frau sie verstehen wird, da sie ähnliches erlebt hatte.

„Ich bin mir nur nicht sicher, ob ihr mit in das Hotel könnt, wo ich zurzeit wohne. Aber warum eigentlich nicht? Ich behalte mein Zimmer und rücke nur etwas zusammen. Zwei Klappbetten sind sicher in dem Hotel aufzutreiben.“

Franziska schaute nachdenklich ihre zwei Findelkinder an. „Aber in dieser Kleidung könnt ihr dort auf keinen Fall erscheinen.“

Cecilia wurde ganz traurig.

„Keine Sorge“, beruhigte Franziska sie „wir gehen gleich einkaufen.“ 

Sie kleidete Cecilia und den kleinen Bradley ein. Nun stand einem Gespräch mit dem Empfangschef im Hotel nichts mehr im Wege. 

Durch die Gesellschaft von Cecilia und Bradley verging die Woche wie im Fluge. 

Mr. Williams hatte ihr telegraphiert, dass sie am Montag um zehn Uhr in seine Kanzlei kommen sollte. 

Cecilia legte ihren Arm um Franziskas Schultern: „Er wird schon gute Nachrichten haben. Ich bin ganz sicher.“







Reingelegt



Marty Williams erwartete Franziska schon ungeduldig. 

Ohne ihn weiter zu begrüßen, fragte sie: „Haben Sie gute Nachrichten für mich?“

Er übersah diese Nachlässigkeit, schob es aber auf ihre Aufregung und antwortete lächelnd: „Ich denke schon. Nehmen Sie bitte Platz.“

Franziska war sehr nervös. 

„Also, Ihr Kevin nahm vor zehn Jahren an einem Viehtrieb teil. Die Tiere wurden von Alice Springs bis nach Sydney getrieben. Dort wurden alle ausgezahlt. Kevin erzählte, dass er nach diesem Viehtrieb in einer Mine arbeiten wollte. Natürlich gab es da Neider. Diese wussten genau, dass sie wegen ihrer kriminellen Vergangenheit nie Arbeit in einer Mine finden würden. Wie alles weiter geschah, kann man nur vermuten, es lässt sich schwer beweisen. Kevin erfuhr zu spät, dass man ihn reinlegen wollte. In einer Mineralienschleiferei wurde eingebrochen, und Kevin lag bewusstlos davor. Irgendjemand schmuggelte ungeschliffene Opale in seine Hosentaschen. Kurz bevor die Polizei kam, erlangte er das Bewusstsein wieder. Aber zu spät, die Polizei sah, wie er etwas in seine Taschen steckte. Kevin sagte, dass er ein Taschentuch suchte, weil er eine Platzwunde am Kopf hatte, die stark blutete. Doch die Polizei fand bei ihm die ungeschliffenen Opale. Das Eigenartige an der ganzen Sache war, dass kein Alarm ausgelöst wurde, weil angeblich die Anlage defekt war. Auch bei der Polizei selbst ist kein Anruf eingegangen. Es wurde so ausgelegt, dass eine angebliche Routinestreife ihn dort fand, aber so etwas gab es in dieser Gegend vor neun Jahren noch nicht.“ 

Ganz aufgeregt und voller Hoffnung fragte Franziska: „Und was nun?“ 

Mr. William rieb sich vor Freude die Hände. „Na das reicht aus, um in die Berufung zu gehen.“

„Oh, wunderbar“, rief Franziska „und wann wird das sein?“ Sie zog fragend ihre Stirn in Falten.

„Keine Ahnung, aber ich habe es dringend gemacht. Da die einzige Zeugin, die etwas über seinen Charakter aussagen könnte, in einem Hotel wohnt und nicht viel Geld zur Verfügung hat. Das stimmt doch, oder?“ 

„Natürlich, das habe ich ja auch unten beim Portier so angegeben“, sagte Franziska mit einem witzigen Unterton.

„Eben, aus diesem Grunde habe ich es auch so erwähnt“, erwiderte er lächelnd. „Wir müssen uns etwas Gedulden. Aber ich rechne mit zwei bis drei Monaten.“

Auf Franziskas Stirn zeigten sich wieder zwei tiefe Falten. „Und ich dachte das wäre in drei Wochen zu schaffen?“

Mr. Williams schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall.“

„Schade, meine Tochter hat in drei Wochen ihren Abschlussball. Sie machte ihren Abschluss Landwirtschaft/ Naturheilkunde. Da sie sehr an Kevin hing, wollte ich ihn mit dorthin nehmen. Aber wenn es nicht zu schaffen ist, dann will ich auch nicht drängeln. Schließlich habe ich zehn Jahre gewartet, da kommt es auf ein paar Wochen mehr oder weniger nicht an. – Kann ich ihn sehen?“ 

Mr. William hob die Schultern. „Mal sehen, was sich da machen lässt.“

Franziska ging mit ihm in einen anderen Raum. Die Sekretärin brachte ihr einen Kaffee und Mr. Williams führte einige Telefonate.

Er gab ihr dann eine Adresse. „Da wenden Sie sich bitte hin.“ Er zeigte ihr den Zettel. „Sie werden dort eine Besuchserlaubnis erhalten. Ob er Sie aber sehen will, das kann man vorher nicht sagen. Neun Jahre im Gefängnis, können auch einen noch so guten Charakter verändern.“

„Ich verstehe.“

„Nun“, meinte er nachdenklich „soweit, so gut. Sie versuchen ihr Glück mit einem Besuch, und ich werde mich bemühen, dass das Verfahren allen anderen vorgezogen wird.“

Damit verabschiedeten sich beide voneinander. 

„Sobald ich etwas Neues erfahre, melde ich mich bei Ihnen“, rief er hinterher, als sie schon auf der Treppe war.

Es war erst Mittag, genügend Zeit, um sich die Besuchserlaubnis zu besorgen. Wenn alles klappt, wollte Franziska gleich morgen früh ins Gefängnis gehen. Von dem Beamten, der ihr ohne größere Probleme die Besuchserlaubnis ausstellte erfuhr sie, wo Kevin inhaftiert war. „Das finden Sie sicher ganz leicht. Sie gehen in Richtung Hafen. Die hässliche Festung, die Sie dann linker Hand sehen, ist das Staatsgefängnis.“

Franziska wurde bleich vor Schreck, dort war sie doch an ihrem ersten Tag in Sydney. Dort wo sie Cecilia traf. Sie ging nachdenklich ins Hotel zurück. Was musste ihr Kevin wohl für Qualen hinter diesen scheußlichen Mauern erlebt haben. 

Sie war froh, nicht allein auf ihrem Zimmer zu sein. Mit Cecilia konnte sie sich inzwischen über alles unterhalten, wie damals mit Alina. So eine Freundin hatte sie wirklich bitter nötig.

Franziska stand am nächsten Morgen vor dem Spiegel im Bad und versuchte ihre Haare so zu kämmen, wie damals vor zehn Jahren. Sie befürchtete, dass Kevin sie vielleicht nicht erkennen könnte. 

An der großen eisernen Tür angekommen, hörte sie ihr Herz aufgeregt schlagen. Ein Klopfer in Form eines Tierkopfes hing drohend über ihr. Ganz vorsichtig nahm sie ihre Hand und berührte den Klopfer. Ängstlich zog sie die Hand wieder zurück. Ihr Herz raste vor Aufregung, und ihrer Handfläche war vom Schweiß feucht. 

Schließlich nahm sie ihren Mut zusammen, fasste ihn an und klopfte damit einmal zaghaft an der Tür. Als nach geraumer Zeit niemand öffnete, wiederholte sie dieses. Allerdings klopfte sie etwas lauter. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet. 

„Was kann ich für Sie tun, Madam?“ 

„Äh – ich habe eine Besuchserlaubnis“, kam stockend aus ihr heraus.

Er nahm ihr den Zettel aus der Hand und las.

Das große Schlüsselbund in seiner Hand klirrte. Er bat sie herein und schloss hinter ihr wieder ab. 

„Kommen Sie mit.“







Endlich – nach so langer Zeit



Der Schlüssel drehte sich in der schweren Tür, dann wurde sie geöffnet. 

„Aufstehen drei-fünf-drei- neun. Du hast Besuch.“ 

Kevin rieb sich verdutzt den Schlaf aus den Augen. „Was ist? Lasst mich schlafen, ich hab nie Besuch.“

„Doch du hast Besuch, aufstehen. Na los! – Wenn ich mich nicht irre, ist es das erste Mal. Also, Beeilung.“

Kevin wusste immer noch nicht so richtig, was los war. „Wer soll mich schon besuchen? Ich kenne niemand.“ Dabei räkelte er sich immer noch auf der Pritsche.

„Weiß ich nicht, ich habe auch nur den Auftrag erhalten, dich aus dem Bett zu schmeißen. Nun mach schon.“

Kevin stand auf. Er durfte sogar die Dusche benutzen, was nur bei ganz besonderen Anlässen der Fall war. Dann zog er die sauberen Sachen an, die man ihm auf seine Pritsche gelegt hatte. Er kämmte sich das Haar und entschied sich aber, den Bart dran zu lassen. „Nur weil mich einer besuchen kommt, schneide ich den doch nicht ab. Es hat wer weiß wie lange gedauert, bis er so lang war.“

Als er fertig war, klopfte er an seine Tür. Der Wärter öffnete und führte ihn in den Besucherraum. Dort war Kevin noch nie. An einer Wand stand vor einem Tisch ein Stuhl und dem gegenüber war eine Öffnung in der Wand, verglast. Vermutlich sitzt dort der Besucher, dachte Kevin. Hinter dem Glas war es dunkel, man konnte nichts sehen. 

„Setz dich. Du kannst zu jeder Zeit den Besuch abbrechen, brauchst nur den Knopf hier zu drücken. Ansonsten hast du eine halbe Stunde Zeit. Wer auch immer diese Zeit genehmigt hat, muss guten Grund dazu haben. Denn der erste Besuch wird gewöhnlich nur für fünf Minuten genehmigt.“

Kevin setzte sich – es geschah nichts. Er sah sich Hilfe suchend um, stellte aber fest, dass er allein im Raum war. 

Als auf der anderen Seite das Licht anging, erblickte er eine schöne Frau. Wie lange hatte er schon keine Frau mehr gesehen. Was wollte sie von ihm?

„Guten Morgen, Kevin“, hörte er ihre Stimme sagen. „Erkennst du mich wieder?“ Tränen standen in ihren Augen, die sogleich über ihre Wangen rannen. „Kevin, habe ich mich so verändert?“

Er überlegte kurz, und dann kamen die schmerzhaften Erinnerungen wieder. „Franziska? – Bist du es wirklich, Franziska?“

„Ja, Kevin ich bin es, Franziska. Habe ich dich endlich gefunden!“ 

Innerlich erregt, aber nach außen sehr kühl und trotzig wirkend sagte er: „Wie kann dich dein Mann allein in dieses schreckliche Haus kommen lassen. Warum begleitet er dich nicht?“

„Wie kannst du nur denken, ich hätte geheiratet. Seit zehn Jahren warte ich auf dich. Ich habe dich überall gesucht und habe nie die Hoffnung aufgegeben, dich wieder zu finden. Weil ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.“

„Aber der Deutsche?! Ich habe doch selbst gesehen, dass du mit ihm verreist bist.“

„Er hat mich nur nach Brisbane zum Arzt begleitet, weil er als Arzt vermutete, dass eventuell Sabrinas Brüche nicht richtig zusammengewachsen waren. Wir sind nur zum Röntgen gefahren.“

„Aber er hatte doch die Absicht, dich zu heiraten?“

„Natürlich hatte er die, aber ich habe ihm sofort erklärt, dass ich nur dich liebe. Wie könnte ich nach dir, je einen anderen lieben. Er war sehr enttäuscht. Ich habe ihn mit Sharon bekannt gemacht. Sie fand ihn sehr interessant und hat wirklich darum gekämpft, dass er gefallen an ihr findet. Sie hat lange dafür gebraucht, aber schließlich ist er darüber hinweg gekommen, dass ich für ihn nicht infrage komme. Sie sind nun schon neun Jahre verheiratet und haben zwei reizende Kinder. Kevin, wieso hast du nicht an meine Liebe zu dir geglaubt?“

„Ich wollte doch deiner Entscheidung nicht im Wege stehen! Dann sah und hörte ich, dass du mit ihm nach Brisbane bist, da – da – war für mich alles klar.“

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte: „Du Dummkopf!“ Ihre Handflächen legte sie an die Glasscheibe, er tat das gleiche, aber sie berührten sich nicht. Nach einem schweigenden Moment, sagte sie: „Ich weiß, dass man dich damals reingelegt hat. Ich kann dir helfen, willst du?“

„Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?“

Sie holte den Zeitungsartikel aus ihrer Handtasche und drückte ihn an die Scheibe. Er las, aber er hatte Mühe. Hatte er doch seit etlichen Jahren keinen Buchstaben mehr aneinander gesetzt.

Beschämend ließ er seinen Blick sinken.

„Nun wissen doch alle in deiner Gegend, dass ich ein ‚Knasti’ bin.“

„Stört dich das etwa? – mich nicht. Schließlich weiß nun auch jeder, dass du unschuldig hier drin festgehalten wirst.“

Er schaute sie wieder mit traurigen Augen an.

„Was erst einmal bewiesen werden muss.“ 

„Sei nicht so skeptisch, ich habe einen guten Anwalt engagiert!“

„Und wer bezahlt den? Alina?“

In Franziskas Augen standen wieder Tränen. „Alina ist seit zehn Jahren tot. Wahrscheinlich war der Trubel mit der Einschulung zuviel für sie. Drei Tage danach starb sie und hat Sabrina in ihrem Testament als Alleinerbin bedacht. Vor Wut darüber erschoss sich Robin. Um seine Leiche kümmerten sich die Aborigines. Ich wollte es Alina ersparen, mit ihm ein Grab zu teilen, beziehungsweise nebeneinander zu liegen.“

„Kam mein Brief noch vor ihrem Tod an?“

„Was für ein Brief?“

„Ich war mir nach allem nicht sicher, ob du Sabrina meine Glückwünsche überbringen würdest. Darum habe ich Alina geschrieben und auch dass ich mit einem Viehtrieb unterwegs war. Ich gab den Brief in Alice Springs auf. Man sagte mir dort, dass er nicht pünktlich ankommen wird, sie rechneten mit zwei bis drei Tagen nach eurer Einschulungsfeier.“

Franziska nahm ein Taschentuch aus ihrer Tasche und putzte sich die Nase. Sie überlegte, wann der Brief angekommen sein könnte. „Ja“, sagte sie plötzlich „kurz bevor Alina starb, kam das Postflugzeug und brachte den Arzt und den Notar mit. Bei dem Trubel ist er sicher ungeöffnet irgendwo liegen geblieben. Und dann zündete Robin im Suff das Haus an, weil Sabrina alles geerbt hatte. Nichts konnte gerettet werden, dabei ist sicher auch der Brief verbrannt.“ 

„Oh, Franziska, was habe ich nur angestellt. Was habe ich euch für Leid zugefügt. Wenn ich das geahnt hätte, dann ...“

Die Tür wurde geöffnet und der Wärter sagte zu Kevin: „Die Besuchszeit ist zu Ende.“ 

Franziska stand von ihrem Stuhl auf. „Ich komme wieder Kevin, darauf kannst du dich hundertprozentig verlassen.“

Auch Kevin sprang auf, der Stuhl kippte polternd um. „Franziska, liebe...“, er ging mit seinem Mund an die Glasscheibe, aber Franziska wurde schon hinausgeführt. Bis in die Seele aufgewühlt, ging Kevin zurück in seine Zelle. An den zwei folgenden Tagen verweigerte er das Essen als Strafe für sein idiotisches Benehmen.







Die Bürgschaft



Franziskas Weg führte sie sofort zu ihrem Anwalt. Als sie ihm alles erzählt und ihren Redefluss beendet hatte, bekam er auch einmal Gelegenheit, etwas zu sagen.

„Unter der Bedingung, dass das erste Gespräch positiv verlief, habe ich Ihnen eine Neuigkeit zu überbringen.“

Nickend sagte Sie: „Es war positiv.“ 

„Da er sich kooperativ zeigte, wird er für eine Woche beurlaubt.“

Ein Freudenschrei entwich ihrem Mund.

„Aber nur, wenn Sie persönlich dafür bürgen, dass er nach Ablauf dieser Frist wieder hier erscheint.“ 

„Das werde ich, ganz bestimmt werde ich das.“ Dabei fiel sie ihrem Anwalt um den Hals und küsste ihn auf die Wange. „Danke, Mr. Williams, vielen, vielen Dank.“

„Das war ein schweres Stück Arbeit und war nur zu erreichen, weil Sie so einen guten Leumund haben. Auch von Ihrem Auftritt bei der Polizei habe ich erfahren, wobei Ihr Verhalten positiv gewertet wurde.“

„Kann man überhaupt zwei Bürgschaften gleichzeitig laufen haben?“ 

„Wenn eine Person eine so kämpferische Natur ist wie Sie, dann kann wohl keiner etwas dagegen haben.“ 

Erleichtert sagte sie: „Das habe ich gelernt, weiß Gott. Ich war auch einmal eine kleine graue Maus, die sich nichts zu sagen wagte.“

„Dann Hut ab vor Ihrem Lehrmeister.“

Stolz sagte sie: „Mein Lehrmeister war das Leben selbst, kein anderer.“

Er nickte, als hätte er ähnliche Erfahrungen gemacht.

„Ich weiß, dass es Ihnen schwer fallen wird, aber ich möchte Sie trotzdem bitten, ihrem Kevin noch nichts von der Beurlaubung zu sagen. Erfahrungsgemäß ändern dann die Inhaftierten ihr Verhalten. Es kam in solchen Fällen schon hin und wieder vor, dass aus diesem Grund die Beurlaubung zurückgenommen werden musste.“

„Wenn Sie es wünschen, werde ich schweigen wie ein Grab.“ Dabei hob sie ihre rechte Hand zum Schwur.







Wohin mit Cecilia



Franziska war froh, mit Cecilia über alles reden zu können, es gibt nichts Schlimmeres für sie, mit Problemen allein gelassen zu werden. 

„Cecilia, bei allem, was mich in der letzten Zeit beschäftigte, habe ich ein großes Problem übersehen.“ Sie setzte sich Cecilia gegenüber. 

„Wir können wohl doch nicht mit auf die Farm, wo du nun deinen Kevin gefunden hast?“

„Darum geht es nicht“, wehrte Franziska mit einer Handbewegung ab. „Ich wollte nur verhindern, dass du vor der gleichen Enttäuschung stehst, wie ich damals. Ich freute mich, endlich Unterkunft und Arbeit gefunden zu haben, als Alina feststellen musste, dass sie gar kein richtiges Dach über meinem Kopf hatte. Ich übernachtete mit meiner Tochter in einer Gemeinschaftsunterkunft für ledige Frauen, vorwiegend Schwarze. Zum Glück hatte sie schnell eine brillante Idee, die wir in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in die Tat umsetzten. Aber davon erzähle ich dir später, falls es dich interessiert. Als nach Alinas Tod das große Haus abbrannte, haben wir es nicht wieder aufgebaut, weil mir mein kleines Cottage ausreichte. Ich habe auch gar nicht die Absicht, dort auszuziehen. Fred meint auch, dass ich in so einer kleinen Holzhütte doch keinen Besuch empfangen könnte. Aber bisher hat das noch keinen gestört. Natürlich bauen wir irgendwann ein größeres Haus, falls Sabrina bei uns bleiben möchte. Das kann man ja nie vorher sagen. Ihr Auserwählter braucht nur von einer großen Farm zu kommen, die er übernehmen möchte.

Also werde ich Fred über Funk gleich mitteilen, dass er noch ein Cottage bauen soll. Ich denke die gleiche Größe wie die meine, wäre ausreichend. Ich habe ein Wohnzimmer, Küche, Bad, Schlafzimmer und ein Kinderzimmer. Vom Wohnzimmer aus, haben wir nach dem Feuer einen Durchgang gemacht, der in einen Anbau führt, den ich als Büro nutze. Diesen Anbau würde ich auch dir empfehlen, du kannst ihn als zweites Kinderzimmer nutzen.“

„Das ist doch viel zu groß für mich! Ich kann doch mit Bradley in einem Raum schlafen.“

„Und was ist, wenn das zweite Kind da ist? Außerdem ist Fred ein ausgesprochen gut aussehender Junggeselle.“ Franziska schaute Cecilia von unten herauf an, um ihre Reaktion zu erkennen. 

Doch Cecilia zeigte keine Regung. Schließlich sagte sie, als Franziska gar nicht mehr damit rechnete: „Ich glaube, ich kann nie wieder einen anderen Mann lieben. Mein Stanley war der perfekte Ehemann.“ 

„Glaube mir, ich habe das gleiche gesagt, und trotzdem hat mich die große Liebe erwischt. Lass alles ruhig auf dich zukommen. Du hast Zeit. So, nun werde ich mich erst einmal auf Mozzie einfunken.“ Sie nahm den Hörer vom Telefon. „Vermittlung? – Ich möchte eine Verbindung mit ...“

Der erste Urlaub



Heute ist ein wichtiger Tag. Kevin darf zum ersten Mal aus den Gefängnismauern heraus. Sogar der Himmel scheint aufgeregt zu sein. Er weiß heute nicht, was er tun soll. Denn es scheint die Sonne, und sogleich regnet es auch. Ein leichter angenehmer Regen kühlte die Haut. Am Himmel waren gleich zwei wunderschöne farbenprächtige Regenbogen zu sehen.

Sie wartete voller Ungeduld vor dem hässlichen Tor. Cecilia und Bradley standen neben ihr. Plötzlich öffnete sich knarrend das alte, hässliche Tor. Franziska ging auf ihn zu, und sie umarmten sich nach zehn Jahren wieder. Ein langer inniger Kuss folgte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sein langer Bart abrasiert war. Franziska stellte alle vor, und dann fuhren sie in ein Kaufhaus, um Kevin neue Sachen zu kaufen. Die Rechnung im Hotel war bereits bezahlt, und auch das Gepäck war im Wagen verstaut. Und ehe sie sich versahen, waren sie auf der Küstenstraße nach Brisbane. Kevin stellte eine Frage nach der anderen, und Franziska beantwortete alles geduldig. 

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass die kleine Sabrina schon ihren Abschlussball hat!“

„Ja, die Zeit vergeht, und wir werden älter. Sabrina nahm bis zum vierten Schuljahr am Funkunterricht teil, und danach ist sie nach Brisbane auf das Internat gegangen. Und nach dem siebenden Schuljahr entschied sie sich für eine spezielle fachliche Ausbildung, die nun beendet ist.“

So erfuhr er auch noch einiges über die Teebaumpflanzen und den Erfolg, den sie damit hatten. Dass Peter in Brisbane in einer Unfallklinik beschäftigt war und nach der Hochzeit mit Sharon nach Broken Hill zog, weil er zu den fliegenden Ärzten gewechselt hatte.

Durch dieses Frage-Antwort-Spiel lernte auch Cecilia allerhand über die Farm und ihre Bewohner kennen. 

An einer kleinen Bucht machten sie Halt und erfrischten ihre Körper in den kühlen Fluten des Pazifiks. Während Franziska und Cecilia in Unterwäsche badeten, ließ Kevin allerdings im Wasser sein Hemd an, denn sein Körper war weiß und absolut nicht an Sonne gewöhnt. 

Nach einem ausgiebigen Bad und einem kleinen Imbiss ging die Fahrt weiter.

Das Geheimnis



Fred schaffte es nicht, von Franziska zu erfahren, warum er noch eine Blockhütte bauen sollte. 

„Das ist ein Geheimnis“ sagte sie ihm nur. 

Wie er auch grübelte, ihm fiel keine plausible Erklärung ein. Franziska gab die Anweisung, diese Hütte zwischen ihre und die der Frauenunterkünfte zu bauen. Also machte er sich an die Arbeit. Sogar Pascal Mackenzie half mit, die Baumstämme abzuschälen. Er brachte noch Helfer mit, die auf seiner Farm abkömmlich waren. 

In nur vier Tagen war das Haus fertig. Auch die Innenwände standen. Nur mit der Einrichtung wollte Fred noch warten, da er nicht wusste, zu welchem Zweck das Cottage dienen sollte. 

Fred kümmerte sich gerade um die Pferde, als er in der Ferne eine Staubwolke beobachtete. In seiner Arbeit hielt er inne und meinte zu Bob und Andy: „Kommt dort ein Auto? – Ja, Franziska kommt“, beantwortete Fred auch gleich selbst seine Frage. „Da bin ich aber froh, dass sie es geschafft hat, zu Sabrinas Feier da zu sein.“ 

Alle drei ließen ihre Arbeit liegen und gingen über den Hof dem Auto entgegen. 

Eine rote Staubwolke nach sich ziehend, hielt Franziska genau vor den Freunden. Sie stieg aus und im selben Augenblick auch Kevin. 

Fred war so überrascht über das unverhoffte Wiedersehen, dass ihm die Tränen in den Augen standen. Er nahm Kevins Hand und schüttelte sie. „Mensch, alter Junge, du machst ja Sachen mit uns. Solange kein Lebenszeichen von dir, nur weil du dachtest, diese treue Seele“, dabei zeigte er auf Franziska „würde dich nicht lieben. Dabei hat sie zehn Jahre an nichts anderes gedacht als an dich.“

Dann umarmten sich beide Männer. 

Franziska räusperte sich, um die Aufmerksam wieder auf sich zu lenken. „Darf ich euch noch jemand vorstellen?“ Sie öffnete die Wagentür, und heraus trat eine junge Frau. 

Als erstes bekam Fred einen Schreck, sah sie doch Alina verblüffend ähnlich. Nach ihr stieg ein kleiner Junge aus. Franziska machte alle miteinander bekannt. 

„Für diese beiden, die ab heute mit auf unserer Farm wohnen, solltest du das neue Cottage bauen.“ 

Fred war beeindruckt.

Ersatz für Jeremy



Am nächsten Tag reiste Franziska mit Kevin, Fred und Neil nach Brisbane zum Abschlussball von Sabrina. Dort trafen sie sich mit Marie und Bill Cooper, und natürlich war erst einmal Kevin die Hauptperson. 

Franziska hatte ihm gleich nach ihrer Ankunft in Brisbane einen weißen Anzug besorgt, in dem er sehr gut aussah. 

Sie hatte ein trägerloses mintgrünes Kleid an. Mit einem Streifen des gleichen Stoffes hatte sie ihr Haar hochgebunden. Eine kesse Locke ließ sie über ihre linke Gesichtshälfte fallen. 

„Du siehst bezaubernd aus, Franzi“, flüsterte ihr Kevin ins Ohr. Sehr lange hatte sie auf solche Schmeicheleien verzichten müssen, darum genoss sie diese doppelt. 

In der ersten Reihe hatten sie ihren Platz gefunden, und als die Absolventen den Saal betraten, erkannte Kevin Sabrina sofort wieder. 

Obwohl sie noch ein kleines Kind gewesen war, ging es ihr ebenso. Ohne auf die Etikette zu achten, die an so einem Tag zu befolgen war, rannte sie aus ihrer Reihe auf Kevin zu, flog ihm geradewegs in die Arme. 

„Onkel Kevin, was für eine Überraschung, endlich bist du wieder da.“

„Sabrina, ich freue mich auch gewaltig, aber ich denke, du gehst jetzt vor. Alle schauen auf uns und warten, wann sie weitermachen können. Wir haben noch genügend Zeit, alles Versäumte nachzuholen.“

Sabrina nickte, entschuldigte sich leise bei ihrem Dozenten und ging wieder auf ihren Platz. 

Sabrina war gar nicht bei der Sache, als sie dann noch Neil entdeckte, war es ganz mit ihrer Konzentration vorbei. Obwohl es ihr großer Tag war, bekam sie davon recht wenig mit. Voller Ungeduld wartete sie das Ende der Veranstaltung ab. 

Als alle Absolventen ihr Abschlusszeugnis in der Hand hielten, wurde der Ball eröffnet. Es war Brauch, dass die Jungen die Mädchen zum Tanz aufforderten. Allerdings fehlte heute Jeremy, ein Freund von ihr, und der Dozent sollte einspringen. Sabrina bat darum, ihren Tanzpartner aus den anwesenden Gästen auswählen zu dürfen. Der Dozent hatte nichts dagegen, war ihm doch die kleine Szene am Rand der Feier aufgefallen.

Jeder hatte seinen Tanzpartner gefunden, und Sabrina stand auf, ging in die erste Reihe, wo ihre Mum saß, machte einen höflichen Knicks und bat Kevin um diesen Tanz. Alle Augenpaare waren auf die beiden gerichtet. 

Kevin staunte, dass er noch tanzen konnte. Und wie er tanzen kann, dachte Sabrina. Noch während das erste Lied spielte, übergab er Sabrina an Neil, der ein größeres Recht an diesem Tanz hatte. 

Was für ein Abend, alle waren glücklich und zufrieden!

„Ihr übernachtet doch bei uns im Pub“, meinte Bill.

„Aber natürlich, gleich morgen früh geht es dann ausgeruht nach Mozzie“, entschied Franziska. 

Sie nahm den Kopf ihrer Tochter in beide Hände: „Endlich habe ich dich wieder zu Hause. – Was sagst du zu Onkel Kevin?“

„Ich bin baff Mum. Wie hast du ihn gefunden?“ 

„Das ist eine lange Geschichte mein Kind, das erzählen wir dir, wenn etwas Ruhe eingekehrt ist. Übrigens habe ich noch jemand aus Sydney mitgebracht.“ 

Sabrina wurde neugierig, aber Franziska erzählte erst am nächsten Tag auf der Fahrt nach Hause von Cecilia und Bradley. 

Bevor Franziska und Kevin wieder nach Sydney mussten, hatten sie noch drei Tage Zeit für sich. Diese genossen sie gründlich, vor allem allein. 

Franziska erzählte ihm nun alles, auch dass sie damals keineswegs arm war. Sie wollte das eigentlich erst erzählen, wenn sie einmal verheiratet war, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Kevin hatte das Recht, einfach alles über sie zu erfahren. 

Sie ritt mit ihm weit in den Busch, auf den Felsen über dem Wasserfall. „Einen Tagesritt von hier war Sabrina, als sie verschwunden war. Ich habe damals dieses Plateau für mich entdeckt. Komm mit und schau dir die faszinierende Aussicht an.“ 

Weit über das Land konnte man von diesem Platz aus sehen. Bergketten, deren Täler im Dunst verschwanden, Wälder mit ihrem immergrünen Blätterdach, und Teebaumplantagen anderer Farmen lagen weit unter ihnen. Hinter ihnen lag Mozzie, da war die Sicht durch den Busch versperrt. Vor ihnen, irgendwo weit hinter dem Horizont, war Brisbane. „Ein wirklich wundervoller Platz, Franziska.“ Er nahm sie in seine Arme und entführte sie in eine ganz andere Welt, in eine Welt der Gefühle. Nur die Tiere des Busches waren Zeuge.

Reinkarnation von Alina



Die wenigen Tage vergingen wie im Fluge. Aber sie waren sehr schön. Nun saß Kevin wieder in seiner Zelle und wartete auf den Gerichtstermin. 

Mr. Marty Williams riet Franziska, nach Hause zu fahren. „Ich informiere Sie rechtzeitig, damit Sie noch Gelegenheit haben, hierher zu kommen. Das ganze Verfahren wird teuer genug. Sie können hier sowieso nichts mehr tun, da können Sie auch zu Hause auf den Termin warten. Ich denke, mit acht Wochen Wartezeit können wir rechnen.“ 

Damit verabschiedeten sie sich voneinander.

Die Fahrt nach Mozzie erschien Franziska endlos lang. Ihre Gedanken gingen immer wieder zu Kevin, zu dem was ihm vorgeworfen wurde und auch an ihre gemeinsame Zukunft. Wie sollte sie aussehen? Würde er über alles hinweg kommen? Könnte sie selbst die Lücke von zehn Jahren schließen?

Nach vielen Stunden Fahrt konnte Franziska von weitem Mozzie erkennen.

„Ein Glück, dass du kommst, bei Cecilia haben die Wehen eingesetzt. Ich weiß gar nicht, was ich da tun soll. Bis jetzt habe ich noch nie ein Kind bekommen“, wurde sie aufgeregt von Fred empfangen.

Lachend erwiderte Franziska: „Daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Aber es ist trotzdem noch viel zu früh!“

„Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir sie bei dir untergebracht haben. Ihr Cottage ist zwar fast fertig, aber es fehlt noch an einigem Mobiliar.“

„Ist schon in Ordnung Fred!“

Als Franziska ihr kleines Haus betrat, sah sie Mamdy und Maggi aufgeregt umherlaufen.

„Nun wird alles gut“, hörte sie Maggi sagen.

Mit einem kurzen Blick erfasste Franziska den Ernst der Lage. Sie setzte sich auf das Bett und nahm Cecilias Hand. Sanft und beruhigend streichelte sie diese. „Cecilia, wann wäre der richtige Zeitpunkt?“

„Erst in sechs Wochen“, brachte sie stöhnend hervor.

Mit Augenkontakt gab Franziska zu verstehen, dass sie von Maggi abgelöst werden wollte. Diese übernahm den Platz am Bett und tupfte mit einem kalten feuchten Lappen Cecilia die Schweißperlen von der Stirn.

Über Funk stellte Franziska eine Notverbindung mit den fliegenden Ärzten her. Zum Glück hatte Peter Dienst und war auch nicht weit von ihrer Farm entfernt.

„Andy, nimm den Wagen und hole den Doktor von der Landebahn ab.“ Sie warf ihm die Autoschlüssel zu. 

Na, da staun ich aber, dachte Andy, das gab es ja noch nie. Dabei habe ich noch nie hinter einem Lenkrad gesessen. Aber zugesehen habe ich oft, so schwer wird es schon nicht sein.

Er setzte sich hinter das Steuer. „Also, den Schlüssel hier rein, umdrehen und hier unten drauftreten. Huch, es fährt ja schon.“ Andy vergaß vor Schreck, dass ein Auto mehrere Gänge hat, demnach fuhr er bis zur Landebahn im ersten Gang. 

Peter war schon mit seiner Krankenschwester Nancy eine Weile da, als beide von weitem ein Auto sahen. Es fuhr so langsam, dass man bequem nebenher laufen konnte.

„Hallo“, begrüßte er Andy „du hast es nicht gerade eilig. Das Kind ist wohl schon geboren?“

„Na, du machst wohl Witze, ich bin froh, dass ich überhaupt hier angekommen bin. Franziska schmiss mir die Schlüssel zu, damit ich dich abhole, aber ich habe noch nie ein Auto gesteuert.“

Peter lachte herzzerreißend. „Das sieht ihr wieder einmal ähnlich. Los rutsche rüber, ich übernehme.“

Andy war froh und ließ sich während der Fahrt von Peter die einzelnen Gänge erklären.

Als sie ankamen, stellte Peter fest: „Na ihr drei habt das hier völlig im Griff. Ich komme mir richtig überflüssig vor.“

Von Franziska bekam er statt eines ‚Hallo, schön, dass du da bist’ einen giftigen Blick für diese Bemerkung zugeworfen. 

Cecilia hatte in diesem Moment ihre erste Presswehe. 

Nach der dritten war durch Peters Hilfe das kleine Würmchen da. Es war ein Mädchen von nur sechsunddreißig Zentimeter Länge. Sie wog gerade mal Eintausendvierhundert Gramm. Ihr Stimmchen war wie ein zaghaftes Winseln.

Peter untersuchte sorgfältig das Kind.

„Obwohl sie zu früh geboren ist, müsste sie trotzdem viel schwerer sein“, meinte Peter nachdenklich, „irgendetwas stimmt da nicht.“

Während er sich um das kleine Mädchen kümmerte, fing Cecilia wieder an zu stöhnen. 

Peter drehte sich zu ihr um, und ohne seine Krankenschwester anzusehen, sagte er zu ihr: „Nancy, übernehmen Sie bitte das Baby, ich werde mich um die Nachgeburt kümmern.“

Doch Peter stellte fest, dass da noch ein weiteres Kind geboren werden wollte. Damit hatte nun keiner gerechnet. 

„Das erklärt auch die frühe Geburt und das leichte Gewicht des ersten Kindes“, sagte er erleichtert. 

Das zweite Mädchen konnte nur tot geboren werden.

Franziska war eigentlich erleichtert darüber, wusste sie doch, dass diese Kinder nicht aus Liebe gezeugt wurden. 

Und Cecilia brauchte etwas Zeit, um die Situation zu verstehen. Sie war sehr erschöpft.

Peter schrieb den Totenschein für das zweite Kind aus. „Ich werde Sie und das Baby mit nach Broken Hill ins Krankenhaus nehmen.“

„Nein, bitte, ich möchte hier bleiben, mir geht es bald wieder gut, bitte.“

„Cecilia“, mischte sich Franziska ein, „das wäre wirklich besser, vor allem, weil die Kleine so winzig ist.“

„Sie hat kein Recht zu leben, man hat sie mir gewaltsam aufgezwungen, aber wenn sie hier überlebt, beweist sie Stärke, dann will ich es als gegeben akzeptieren und sie lieben, wie ein Kind der Liebe.“

Dagegen konnte keiner etwas sagen. Irgendwie hatte man Verständnis für Cecilias Handlungsweise.

Auch Peter war machtlos. 

„Ich werde öfters nach Ihnen sehen. Mehr kann ich hier nicht für Sie tun.“ Er gab Anweisungen, wie so ein winziges Menschenkind gepflegt werden musste. 

Mit Wärmflaschen, die um das Kind gelegt wurden, schuf man einen improvisierten Brutkasten. 

„Wie soll sie überhaupt heißen, Cecilia?“, fragte Peter, bevor er ging.

Cecilia blickte fragend zu Franziska. „Ich weiß es nicht, was meinst du?“

„Cecilia, das ist eigentlich deine Sache.“

„Ja, oder die des Vaters“, sagte sie wütend. 

Fred und Peter schauten nun zu Franziska, also erwarteten sie von ihr eine Antwort. 

Nach kurzem Überlegen sagte sie schließlich: „Ich habe mich immer gefragt, warum ich damals Cecilia durch Sydney folgte. Hättet ihr mich damals gefragt, so wäre ich sicherlich nicht in der Lage gewesen zu antworten. Aber Fred hatte sofort eine Ähnlichkeit mit Alina bei ihr entdeckt. Und genau das war es. Im Unterbewusstsein folgte ich nicht einer fremden Frau, sondern Alina.“

„Nun komm endlich zum Kern der Sache, Franziska!“, unterbrach sie Fred.

Sie räusperte sich und sprach weiter. „Also gut, was haltet ihr daher von ‚Alina’. Vielleicht lebt ihr Geist in diesem Mädchen weiter, wo doch die Mutter dieser so ähnlich sieht.“

Fred, der neben Cecilia am Bett saß, drückte ihre Hand und nickte ihr zu. „Alina“, flüsterte Fred.

Auch Mamdy und Maggi nickten. Und mit Tränen in den Augen sagten sie auch: „Alina.“

„Gut Franziska, sie soll Alina heißen“, sagte Cecilia mit etwas kühlem Unterton.

Die kommenden Tage waren sehr kritisch, da die kleine Alina nicht zunahm. Doch mit einem Mal platzte der Knoten, und es ging mit ihrem Gewicht ganz allmählich aufwärts. 

Sabrina kümmerte sich sehr viel um das Baby Alina, eigentlich mehr als ihre leibliche Mutter. Konnte Cecilia doch immer noch nicht fassen, dass dieses winzige Wesen höchstwahrscheinlich überlebt. Sie musste sich nun Wohl oder Übel damit auseinandersetzen, dass dieses ungewollte Kind ihrer Liebe bedarf. Noch sträubte sich Cecilia gegen diesen Gedanken.

Fred kam öfters am Tag zu Cecilia, auch um sich, wie er sagte, nach dem Wohl des Kindes zu informieren. 

Inzwischen war Cecilia in ihr eigenes Cottage umgezogen. Fred hatte gemeinsam mit Franziska das Einrichten der Wohnung übernommen, und Cecilia war entzückt über soviel Geschmack, den die beiden dabei bewiesen hatten.

Cecilia drückte erst Franziska, und danach schüttelte sie Fred dankend die Hand. „Wie kann ich euch nur für alles danken?“, fragte sie schuldbewusst.

Franziska nahm all ihren Mut zusammen, um in diesem Moment ernsthaft mit Cecilia zu sprechen. „Das kannst du, in dem du Alina liebst. Schließlich kann sie doch am wenigsten für alles, was mit dir geschehen ist. Sie ist doch auch nur ein Opfer, so wie du.“

Cecilia blickte beschämt zu Boden, ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und stellte plötzlich fest, dass es stimmte, was Franziska sagte. Ihre kleine Tochter Alina, war genau so ein Opfer der Gewalt, wie sie selbst. Und das musste sie doch eigentlich zu Verbündeten machen! 

Von nun an kümmerte sich Cecilia selbst um ihre Tochter, und Sabrina konnte nun ihrer eigentlichen Aufgabe auf Mozzie nachgehen. 







Frischer Wind



Eines Morgens zum Frühstück meinte Sabrina zu ihrer Mum: „Mum, ich hätte da einige Vorstellungen, wie man etwas Abwechslung in den Tagesablauf bringen kann! Nicht dass ich mich langweile. Es ist eben nur eine Idee.“

Verdutzt schaute Franziska ihre Tochter an. „Aber es hört sich trotzdem an, als langweilst du dich!“, stellte Franziska mit vollem Mund fest.

Sabrina stellte ihr Glas Orangensaft auf den Tisch und gestikulierte mit den Armen. „Mum, natürlich nicht. Aber warum habe ich mich für diesen Beruf entschieden, wenn wir alles so weitermachen wie bisher?“

Darauf konnte auch Franziska nichts weiter erwidern und nickte: „Na, red schon.“

„Also, ich habe mir folgendes gedacht“, begann sie etwas aufgeregt. „Bis auf die Teebaumpflanzen, die vorwiegend nur während der Ernte viel Arbeit machen, sind nur die Pferde da, mit denen sich dann alle beschäftigen. Die Schafe habt ihr ja vor Jahren abgeschafft. Ich finde das uneffizient. Mir ist klar, dass während des Krieges in Europa eure Pferde sehr begehrt waren, aber du wirst mir Recht geben, dass es damit nun vorbei ist. Wir bräuchten noch andere Standbeine, um auf längere Zeit bestehen zu können.“

Franziska staunte, wie klug doch ihre Tochter reden konnte. „Sabrina, ich wäre die Letzte, die deinen Arbeitsdrang aufhalten würde. Wenn du der Meinung bist, dass du etwas Neues ausprobieren willst, dann tu es. Schaden kann es auf keinen Fall. Sollten deine Erwartungen dabei nicht erfüllt werden, hast du wenigstens die Gewissheit, dass diese Idee nicht besonders gut war. Du weißt, dass ich immer nach dem Motto gehandelt habe ‚Jedem Erfolg gehen Fehler voraus, ohne die kein Erfolg zustande gekommen wäre’. Fazit – nur aus Fehlern kann man dazulernen. Was hast du nun für Ideen?“ 

Sabrina hatte eigentlich mit Gegenwehr ihrer Mutter gerechnet. „Zuerst dachte ich wieder an einige Schafe, auch an Rinder und etwas Landwirtschaft. Bei unserem Klima eignet sich der Weizenanbau hervorragend. 

Am liebsten wäre mir Zuckerrohr, aber dafür haben wir es hier zu trocken. Mais wäre auch nicht schlecht. Der kommt mit heißem Klima klar, aber er benötigt im richtigen Moment etwas Regen. Und den können wir sicher nicht garantieren. Demnach bleibt nur noch der Weizenanbau übrig. Er ist genau das Richtige für diesen Boden. Bis die Saat aufgegangen ist, werden wir ihn bewässern. Und dann übersteht er auch Trockenzeiten. Sollte durch Wetterkapriolen irgendein Bereich vernichtet werden, haben wir immer noch genügend andere Möglichkeiten, um den Verlust finanziell auszugleichen. Und wegen der Schafe und Rinder würde ich gern nach Lismore auf den Viehmarkt fahren.“

„Warte doch damit noch etwas, du weißt doch, dass bei dem Brand damals fast alle Stallungen Opfer der Flammen wurden. Es wäre doch sinnvoll, erst dafür zu sorgen, dass wir genügend Lagermöglichkeiten für Futter haben.“

„Mum, vor uns liegt der Winter, da finden die Tiere genügend auf den Weiden. Ich habe nicht an soviel Tiere gedacht, dass unsere Weideflächen nicht ausreichen und wir nachfüttern müssen.“

„Na, dann ist es ja gut. Wenn du dir alles genau überlegt hast, finde ich es in Ordnung. Ich denke doch, dass du nicht die Absicht hast, allein dahin zu fahren?“

„Eigentlich wollte ich, äh – wollte ich, äh – Neil mitnehmen. Hast du etwas dagegen, Mum?“

„Ich nicht, aber vielleicht Maggi!“

Sabrinas Gesicht hellte sich auf. „Nein, mit der haben wir schon geredet.“ 

„Ach so, und ich erfahre es zuletzt“, fügte Franziska hinzu.

Sabrina stand jetzt hinter ihrem Stuhl, legte ihr die Arme um die Schultern und küsste ihre Mum auf die Wange. „Mum, sei mir bitte nicht böse, aber irgendeine Mutter mussten wir doch zuerst fragen.“

„Ich bin dir doch nicht böse. Aber wieso willst du Neil mitnehmen? Er versteht doch nicht viel von Tieren. Da wären doch Fred oder Andy besser?“

„Fred möchte sicher bei Cecilia bleiben, ich glaube bei den beiden bahnt sich etwas an. Und Andy? Na ja, er – will vielleicht lieber hier bleiben“, sagte sie schnell, weil ihr nichts Besseres einfiel. 

„Wie stehst du eigentlich zu Neil?“

Oh, je – diese Frage kam zu unerwartet. 

Fragend schaute ihre Mum sie an, demnach erwartete sie tatsächlich eine Antwort.

„Das weißt du doch, wir sind gute Freunde, mehr nicht.“

„Das will ich für dich hoffen, Sabrina, du weißt, dass unsere Gesellschaft leider immer noch Ehen mit Schwarzen oder Mischlingen missbilligt, ja sogar verbietet. Selbst bei einem bloßen Zusammenleben kommen beide ins Gerede. Ich habe absolut nichts gegen Neil, im Gegenteil, aber ich möchte dich vor Kummer bewahren. Wir wohnen zwar sehr weit weg von der Zivilisation, aber solche Ereignisse kommen schneller in die Stadt, als du mit dem Auto dahin fährst. Und außerdem ist er noch ein Kind. Er ist erst dreizehn Jahre, bedenke das. Mir ist auch bewusst, dass er viel reifer und älter aussieht ...“

Jetzt wurde Sabrina aber das Thema zu heiß, und sie verließ die Küche. „Ich muss los Mum“, und fort war sie. 

Franziska schaute ihr sorgenvoll nach. Sie glaubte zu ahnen, was da lief, und das beunruhigte sie. Wenn ich ihr den Umgang mit Neil verbiete, dann tun sie es vielleicht gerade. Außerdem beleidige ich damit Neil und Maggi, beide würden meine Beweggründe doch nicht verstehen. Ich hoffe und wünsche, dass Sabrina vernünftig genug ist. Aber ist erst einmal Liebe im Spiel, kann man nicht mehr mit der Vernunft rechnen, ging es ihr durch den Kopf.







Nun gerade



Am Pferdegatter traf Sabrina Neil, der gerade die Pferde striegelte. „Hey – dauert es noch lange?“, fragte sie.

„Das ist das Letzte, danach habe ich Zeit. Hast du was Bestimmtes vor?“, fragte er, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.

„Ja, ich muss mit dir reden.“

„Oh la la, das hört sich aber ernst an!“

„Ach wo, ist es aber nicht.“

„Dann kann ich ja beruhigt sein.“

Sie schaute ihm bei der Arbeit zu. Mum hat Recht, er sieht wirklich älter aus. Mir wäre das gar nicht aufgefallen. Neils bronzefarbene Haut glänzte vom Schweiß. Er arbeitete mit freiem Oberkörper, dadurch konnte Sabrina sein Muskelspiel gut beobachten.

„Was starrst du mich so an?“, meinte er nervös.

„Mir gefallen deine Muskeln, Neil.“

„Ach was, so ein Quatsch.“ Er kam mit der Striegelbürste und den Lappen auf sie zu. „Hier halt mal.“ Er drückte ihr beides in die Hand. Mit den nun freien Händen stützte er sich aufs Gatter und schwang sich elegant auf die andere Seite. Neil stand so dicht vor Sabrina, dass sie seinen Schweiß riechen konnte. Sie fand den Geruch anziehend. Eigentlich wunderte sie sich darüber, denn sie empfand es immer als Ekel, wenn jemand nach Schweiß roch. Doch heute war das irgendwie anders. Warum? Hatten die Worte ihrer Mum ihr Empfinden gegenüber Neil verändert? Sie wusste es nicht genau.

„Du siehst mich schon wieder so komisch an, Sabrina. Was wolltest du mit mir bereden?“

„Neil, ich bin etwas durcheinander.“

„Das habe ich bemerkt. Warum?“, knurrte er.

„Ich weiß nicht genau. Ich hatte mit Mum ein Gespräch. Ich sagte ihr, dass ich dich mit nach Lismore nehmen will.“

„Gut, aber das ist doch kein Grund, so komisch zu sein!“

Sabrina nahm ihren Zeigefinger und wischte damit eine Spur des Schweißes auf Neils Schulter. „Sie sagte Dinge, über die ich noch gar nicht nachgedacht habe.“

„Eh, Sabrina, nun sag endlich, was los ist und rede nicht um den heißen Brei.“

„Na ja, sie sprach davon, dass ... Weißt du, Neil, ich habe immer gehofft, dass wir uns später einmal lieben werden. Und Mum meinte, dass wir dies schon tun. Sie sagte, du siehst viel älter aus als dreizehn und – und sie hat recht. Ich habe dich heute mit ganz anderen Augen gesehen als gestern. Was hältst du davon?“

„Ich denke schon seit einiger Zeit an so etwas, Sabrina, aber auch meine Mum sagt, ich wäre noch zu jung dazu. Außerdem sagte sie mir, dass ich dir damit sehr schaden würde, weil es keiner verstehen oder akzeptieren könnte, da ich nicht weiß bin.“ 

„Das sagte meine Mum auch, aber weißt du, dass sie mich mit diesen Worten erst so richtig heiß auf dich gemacht hat?“, erwiderte Sabrina schelmisch.

„Waaas, das höre ich aber gern“, antwortete er lächelnd.

Beide lachten. Neil fasste Sabrina an der Hand und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund, den sie dann innig erwiderte. 

Am selben Nachmittag gingen beide in den nahe gelegenen Busch, und auf einer kleinen verborgenen Lichtung beschnupperten und betasteten sie den Körper des anderen. Schließlich taten sie das, was sie beide wollten. Eigentlich hatten die neugierigen Fragen der Mütter, sie erst auf diese Idee gebracht. Für jeden war es das erste Mal, und sie empfanden es als etwas Wunderschönes. Als sich ihre Körper trennten, waren sie ganz außer Atem und ließen sich vom Wind streicheln. 

Sie staunten nicht schlecht, als sie wieder auf Mozzie waren und Mamdy beide sprechen wollte. 

„Was habt ihr dummen Kinder nur getan?“

Neil blickte Sabrina an und sie fragte: „Mamdy, was meinst du?“

„Oh Rina, nicht so tun, als wüsste nichts, ich habe gesehen, was auf Lichtung geschah.“

Puterrot liefen die Gesichter an. „Ich liebe Neil. Mir ist egal, was die Leute reden.“ 

„Leute reden erst, wenn du dick wirst“, dabei formte sie mit den Händen einen dicken Bauch nach.

„Wie wollt ihr das verhindern?“ 

Schuldbewusst schaute Sabrina zu Boden. Ja, daran hatte sie nicht gedacht. „Mamdy, was sollen wir nun tun?“

„Das lassen sein!“

„Nein“, sagten beide wie aus einem Munde. 

Nach langen Überlegungen erklärte Mamdy, wie Aborigines Schwangerschaften verhinderten. 

In den kommenden Tagen suchte man öfter vergebens nach Neil und Sabrina. Sie fanden das Liebesspiel so wunderschön, dass sie nicht genug davon bekommen konnten.

Das Komplott 



Sabrina schrieb die Anzahl der Tiere auf, die sie in Lismore kaufen wollte.

„Sabrina, es tut mir leid, aber Neil kann auf gar keinen Fall mit nach Lismore kommen, ich benötige ihn dringend hier. Mir geht es nicht sehr gut, und darum muss er meine Arbeit hier auf der Farm übernehmen.“

„Schade, Maggi, ich habe mich wirklich sehr darauf gefreut.“

Sabrina machte mit ihrer Aufstellung weiter, sie sah nicht, wie Maggi ihr hinterher sah. In diesem Blick war Mitleid, aber auch etwas von Verachtung. 

„Neil kann nicht mitkommen, Maggi geht es nicht gut“, sagte sie beim Essen zu ihrer Mum.

Fast hätte Franziska gesagt: Ich weiß, konnte aber im letzten Moment noch ruhig sein. Sie wollte doch ihrer Tochter nicht von dem Komplott erzählen, was sie mit Maggi und Mamdy ausgeheckt hatte. 

„So, und wer wird nun mit dir reisen?“ 

„Eigentlich wollte Andy für Neil einspringen, aber Fred sagte, dass er auch mitkommen möchte.“

Ohne weiter auf dieses Thema einzugehen, zeigte Sabrina ihrer Mum die Aufstellung, die sie über den Erwerb der Tiere gemacht hatte.

„Ich bin fertig. Sieh mal, ob das so in Ordnung geht?“

Franziska las, was alles auf der Liste stand. „Hm, nicht schlecht. Da hast du dir ja einiges vorgenommen. Ich muss dir aber Recht geben, es ist besser, wenn man sich nicht nur auf eine Sache konzentriert. Außerdem kann ich mir gut vorstellen, dass die Arbeit interessanter wird. Wann willst du morgen los?“

„Gleich nach dem Frühstück.“

Am Abend wollte sich Sabrina von Neil verabschieden, aber Maggi sagte, er wäre nicht da.

In der Morgendämmerung ritt Sabrina mit ihren Begleitern nach Lismore. 

Als sich die Staubwolke von den Reitern am Horizont gelegt hatte, erfuhr Neil von seiner Mum, dass er für längere Zeit mit einem Aborigines Stamm durch das Outback ziehen sollte. Gegen seinen Willen packte Neil sein Bündel. 

„Damit du die Bräuche unseres Volkes kennen lernst“, sagte Mamdy.

Wütend antwortete er: „Oder damit ich von Sabrina wegkomme?“

„Ja, auch deswegen“, kam die ruhige Antwort von der alten Frau.

„Hast du auch in Erwägung gezogen, dass ich mich weigern könnte?“ In Neils Blick konnte man nur Hass und Verachtung ablesen. 

„Natürlich, aber das wirst du ganz sicher nicht tun“, sagte Mamdy mit einer starken Überzeugung. 

Neil verstaute wütend den Rest seiner Sachen in einer Tasche und sagte ohne aufzublicken: „Ich hoffe doch, dass es nicht zu lange dauern wird? Für ein bis zwei Wochen komme ich schon ohne Sabrina aus.“

Mamdy antwortete nicht darauf. Sie überhörte die Frage, die in dieser Aussage lag und Neil bestand zum Glück auf keine Antwort.

Maggi umarmte ihren Sohn.

„Machs gut, Mum“, sagte er, „ich bin bald zurück.“

Sie gab ihm einen Kuss. „Betrachte es als eine Lehrstelle. Das, was du dabei für dein Leben lernst, kann ich dir nicht bieten.“ 

Sie schaute Mamdy und ihrem Sohn nach, bis sie im Busch verschwunden waren.







Ein Freund



In Lismore verstand es Sabrina sehr gut, mit den Händlern Geschäfte zu machen. Fred und Andy hielten sich, wie mit ihr vereinbart, diskret zurück. Sie sollten nur eingreifen, wenn es für Sabrina wichtig erschien. Aber sie ließ sich nicht übers Ohr hauen und verhandelte, als würde sie das schon immer getan haben. Die beiden Männer hörten aber auch Gespräche von anderen Farmern, wo man sich über die eifrige junge Frau lustig machte. 

Am Nachmittag nahm Sabrina wegen der unsagbaren Hitze ein ausgiebiges kühles Bad in ihrem Hotelzimmer, während Fred und Andy im Pub ihren Durst löschten. 

Als sie sich zuprosteten, legte jemand seine Hände auf ihre Schultern.

„Trinkt ihr immer allein?“, wurden sie gefragt. 

Erschrocken drehten sie sich um.

„Pascal, wo kommst du denn her?“, fragte Andy.

Er lachte: „Das kann ich euch ebenso fragen!“

„Nun sag schon, was machst du in Lismore?“, drängte Fred.

„Tja, eigentlich bin ich auf Brautschau. Und heute Morgen sah ich Sabrina hier rauskommen. Na ja. Ich wollte sehen, was sie so treibt.“

Fred hob mahnend seinen Finger. „Lass sie das bloß nicht hören. Sie ist so schon wütend, dass Neil nicht mit durfte.“

„Zwischen den beiden spinnt sich wohl was zusammen? Das wäre aber sehr unklug von ihr.“

„Wo die Liebe hinfällt“, dabei hob Andy seine Schultern, „darum sollen sich die Zwei vorerst nicht sehen. Sie weiß noch nicht, dass Neil für mindestens drei Jahre mit einem Aborigines Stamm seinen Traumpfad im Outback suchen soll.“

„Ach, du lieber Gott“, rutschte es Pascal heraus. „Na, ich möchte nicht in der Haut derer stecken, die dafür verantwortlich sind. Ich weiß von nichts und habe soeben unser Gespräch vergessen.“

„Ist auch besser so“, nickte Fred zustimmend. „Nun erzähl aber von dir. Wieso Brautschau?“

Pascal lachte. „Und ich dachte schon, ihr habt das nicht mitbekommen.“

„Pustekuchen, nun raus mit der Sprache.“

„Sharon hat hier in Lismore eine unverheiratete Brieffreundin. Sie schwärmt von ihr und war der Meinung, dass dies die richtige Frau für mich sein könnte.“

„Und, wie ist sie?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns verpasst.“ Er zog seine Taschenuhr heraus. „Sie ist stehen geblieben.“ 

Ein hallendes Gelächter brach los und Pascal, der etwas verdutzt dreinschaute, blieb nichts weiter übrig, als mit einzustimmen.

Fred klopfte ihn tröstend auf die Schulter. „Na Freund, verzweifle nicht gleich, wenn sie hier im Ort wohnt, klappt es vielleicht morgen. Hole einen Straus Rosen und entschuldige dich für deine Uhr.“

„Vielleicht war das aber auch eine Fügung.“ Er schaute an die Decke und fuhr fort: „Irgendjemand da oben will, dass ich Junggeselle bleibe.“

Pascal hob seinen Hut mit einer Hand zum Gruß hoch und verabschiedete sich. 





Quälende Träume



Unterdessen erhielt Franziska von Marty Williams einen Brief. Er schrieb ihr, dass ihr Erscheinen in Sydney sehr wichtig sei. Sie gab Cecilia den Auftrag, in ihrer Abwesenheit die Verantwortung solange zu übernehmen bis Fred, Andy und Sabrina zurück wären. 

„Bitte, versuch Sabrina zu beruhigen. Sie wird außer Rand und Band sein, wenn sie erfährt, dass Neil weg ist. Erinnere sie an ihre Verantwortung, die sie der Farm gegenüber hat, und wenn ihre Liebe stark genug ist, wird sie diese Trennung auch überwinden. Sag ihr, dass meine Liebe stark genug war, zehn Jahre auf meinen Liebsten zu warten. Dabei wusste ich nicht, ob er mich überhaupt noch wollte. Vielleicht hilft ihr das. Aber ehrlich gesagt hoffe ich, dass sich beide vergessen. Ich bezweifle, dass so eine Beziehung in unserer Gesellschaft gut geht. Ich möchte ihr eigentlich nur großen Schmerz ersparen. Aber das sieht sie sicher nicht ein. In Deutschland gab es da ein Sprichwort ‚Egal wo die Liebe hinfällt, und wenn es auf den Misthaufen ist’. Ich will damit nicht sagen, dass ihre Zuneigung zu Neil mit einem Misthaufen zu vergleichen ist, aber eben von allen unerwünscht.“ 

„Mach dir keine Sorgen. Ich schaffe schon alles. Wann denkst du, dass sie von Lismore zurückkommen?“

„Na ich vermute, wenn sie Vieh gekauft haben, treiben sie es hierher, und das wird eine Weile dauern. Sicher reitet Sabrina mit.“

„Ich wünsche dir viel Glück, Franziska, und dass du nicht allein zurückkommst.“

„Danke, Cecilia, das hoffe ich auch.“ 

Es war noch dunkel, als Franziska losfuhr. Sie rechnete damit, dass sie gegen sechzehn Uhr in Sydney ankommen würde.

Sie stieg wieder im ‚Hotel Inter-Continental Sydney’, ab. Telefonisch meldete sie sich bei Marty Williams an.

„Ich bin hocherfreut, dass sie schon hier sind, Mrs. Winter“, sagte er am anderen Ende der Leitung. „Kann ich Sie morgen früh um acht Uhr in meiner Kanzlei erwarten?“

„Aber natürlich, ich werde pünktlich sein.“

Sie hatte eine sehr unruhige Nacht. Ihre Träume machten mit ihr, was sie wollten. Sie träumte von Kevin, wie sie sich liebten und dann wie er im Gefängnis misshandelt wurde, wie er litt, dabei rief er immer wieder ihren Namen. Sie rannte und rannte, um ihm zu helfen, kam aber nirgends an. Plötzlich sah sie Kevins Hände. Sie griffen nach ihr, aber er konnte sie nicht festhalten. Sie rutschten ab, und sie fiel und fiel immer tiefer, dabei schrie sie Kevins Namen. Dabei schlug ihr Kopf immer wieder pochend an einen harten Gegenstand. Fransiska hatte Angst und schrie weiter. Das Pochen hörte nicht auf. Schweißgebadet und völlig außer Atem wachte sie auf. Es klopfte an der Tür. Das war das Pochen, dachte sie. 

Eine Stimme rief vom Flur: „Mrs. Winter, ist bei Ihnen alles in Ordnung?“ 

Franziska schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging barfüßig zur Tür. 

„Ja, danke ich habe nur schlecht geträumt“, sagte sie völlig außer Atem durch die geschlossene Tür.

„Ist gut, Ma’am, ich wünsche Ihnen angenehmere Träume. Gute Nacht.“

„Danke.“ 

Verstört blickte sie auf die Uhr. Es war erst drei Uhr, aber sie hatte Angst wieder einzuschlafen und so etwas Unsinniges weiter zu träumen. Also nahm sie sich ein Buch aus der kleinen Bibliothek, die im Zimmer untergebracht war. Sie setzte sich in den bequemen Ohrensessel, deckte sich mit einer Decke zu und las.







Große Enttäuschung



Sabrina bereitete an diesem Morgen den Viehtrieb vor. Die Schafe schickte sie mit vier Viehtransportern nach Mozzie. Sie wollte diese begleiten. Fred und Andy trieben die Rinder bis zu ihrem Ziel. 

Fred hatte diesen Vorschlag gemacht. Er hatte keine Lust, dabei zu sein, wenn Sabrina erfuhr, dass man sie reingelegt hatte. Bis er mit Andy und den Rindern auf Mozzie ankam, würde sich die Anspannung schon gelegt haben. 

Schon von weitem sah Cecilia die Staubfahne, die die Fahrzeuge aufwirbelten. Ein Glück, dass Bob wusste, was zu tun war. Er öffnete das Gatter, damit die Fahrzeuge mit der Bordwand heranfahren konnten. Die Schafe rannten freiwillig von dem Transporter runter auf die Wiese. Man merkte ihnen an, dass sie froh waren, die Tortur überstanden zu haben. Als alles erledigt war, duschte sich Sabrina den roten Staub von der Haut, zog das hübsche blaue Kleid an und wollte zu Neil gehen. 

„Hallo Sabrina“, rief Cecilia ihr zu, „trinkst du mit mir eine Tasse Tee?“

„Eigentlich wollte ich zu Neil, aber gut, das kann ich ja immer noch.“

Cecilia war froh, dass Sabrina sich ein bisschen Zeit nahm. „Du weißt doch sicher, wo deine Mum ist?“

„Ja, sie hat mir einen Zettel auf den Tisch gelegt. Hoffentlich klappt alles, ich wünsche es ihr. Sie hat doch solange auf ihren Kevin warten müssen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als ...“

Cecilia unterbrach Sabrinas Redefluss. „Sabrina, ich glaube, es gibt auch für dich ein kleines Problem, deswegen will, oder besser gesagt, soll ich mit dir reden.“

„Soll? Von wem aus?“

„Deine Mum wollte es dir eigentlich selbst sagen, aber da kam der Anruf aus Sydney dazwischen. Nun hat sie mir die Aufgabe übertragen, und ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll.“

Sabrina lächelte. Sie griff nach Cecilias Hand, die neben der Teetasse lag. „Mach es dir nicht so schwer, Cecilia, sag was du sagen sollst. So schlimm kann es doch gar nicht sein!“ 

„Ich glaube schon, dass es schlimm für dich ist.“ Verlegen schaute Cecilia an sich herunter, um den Blickkontakt zu Sabrina zu vermeiden. „Also, wenn das gleich eine Übung sein soll, was mich mal erwartet, wenn meine eigenen Kinder groß sind, dann graut es mir jetzt schon davor.“ Sie holte tief Luft, schloss ihre Augen und sagte ohne Umschweife: „Neil ist in eine Art Lehre geschickt worden!“

„Waas, das verstehe ich nicht ganz. Du machst doch jetzt einen Scherz mit mir?“ Sabrinas Augenlider zuckten nervös.

„Nein, er soll an einer Wanderung durch das Outback teilnehmen, um die Lebensweise und vor allem die Mythen seines Volkes kennen zu lernen. Der Stamm der Bundjalung ist zur Wanderung auf seinen Traumpfad gegangen. Dort soll er alles lernen.“

Puterrot im Gesicht und innerlich sehr aufgeregt wollte nun Sabrina wissen: „Und wie lange soll das dauern?“

„Ich weiß es wirklich nicht, Sabrina. Neil sagte nur, dass es sicher nicht länger als zwei, drei Wochen dauern wird. Aber nach allem, was ich bisher über solche Wanderungen gehört habe, kann es Monate“, und immer leiser werdend „oder gar Jahre dauern.“

Mit Tränen in den Augen fragte Sabrina: „Cecilia, wenn ich dir jetzt eine Frage stelle, wirst du mir dann die Wahrheit sagen, auch wenn meine Mum dir etwas anderes aufgetragen hat?“

„Falls du dann die Wahrheit für dich behalten kannst, ja.“

Sabrina nickte. „Hat man ihn weggeschickt, weil ich mit ihm ein intensives sexuelles Verhältnis begonnen hatte?“

Es dauerte eine Weile bis Sabrina die Antwort erhielt. 

„Ja, alle meinten, es wäre das Beste für euch beide.“ 

„Wann hört es endlich auf, dass andere meinen, was das Beste für mich ist. Ich bin doch alt genug, um für mich selbst zu entscheiden.“ 

„In Bezug auf die Liebe, Sabrina, ist man nie alt genug. Und Neil ist zurzeit noch ein Kind. Deine Mum hat zehn Jahre auf ihre Liebe warten müssen, da wirst du doch einige Monate warten können. Wobei du den Vorteil hast, dass du weißt, wo dein Liebster ist. Deine Mum wusste es nicht, und trotzdem hatte ihre Liebe Bestand …“ 

Sabrina hielt sich die Ohren zu. „Ja, ja, ja, dass war aber ihr Leben und sie hatte sich damals so entschieden. Sie war zu stolz, um Kevin ins Outback zu folgen. Sie hatte ihn mit Absicht zappeln lassen, und als die Dinge anders verliefen, als sie geplant hatte, war es zu spät. Hinterher hätte sie liebend gern alles ungeschehen gemacht. Ich würde niemals so handeln. Warum zwingt sie uns nun dazu, dass wir genauso leiden wie sie?“ 

Mit leise einfühlsamer Stimme sprach Cecilia weiter. „Sabrina, nutze die Zeit, für dich und deine berufliche Entwicklung. Ihr werdet beide davon profitieren. Euer ganzes Leben liegt noch vor euch, ihr verpasst doch nichts.“ 

Dabei stand Cecilia auf, hockte sich vor den Stuhl, auf dem die weinende Sabrina saß, und nahm sie in ihre Arme, um sie zu trösten. 

Um Sabrina auf andere Gedanken zu bringen, hatte Cecilia eine Idee. 

„Weißt du was, wir werden heute ein Picknick machen. Ich packe einige leckere Sachen ein – ich habe einen wunderbaren Kuchen gebacken – dann schnappen wir die Kinder und suchen uns einen schönen Platz am Fluss. Was hältst du davon?“

Sie schaute Sabrina an und hob mit ihrem Zeigefinger ihr Kinn nach oben, damit sie ihr Gesicht sehen konnte. Die Augen und die Nase waren vom vielen Weinen angeschwollen. 

„Hmm“, machte Sabrina schluchzend. 

Und sie hatten wirklich noch einen schönen Nachmittag, wobei Sabrina sogar öfters herzlich lachen konnte.







Der Zeuge



Schon am Morgen war die Hitze fast unerträglich. Aber das Gerichtsgebäude war zum Glück ein altes Haus mit dicken Mauern. Darin war es angenehm kühl.

Die Verhandlung war öffentlich. Es hatte demnach jeder Zutritt, der sich irgendwie für diesen Fall interessierte. 

Der Anwalt Mr. Williams und auch Franziska hofften insgeheim, dass sich dadurch vielleicht noch Zeugen finden würden, die den Vorgang vor neun Jahren bezeugen konnten und somit den entsprechenden Beweis lieferten, dass Kevin einem Intrigenspiel zum Opfer gefallen war. Wie sollten sie sonst beweisen, dass er unschuldig war? 

Der Richter trat mit seinem Gefolge ein, und plötzlich wurde es ganz still im Saal. Er klopfte mit einem Hämmerchen auf das Pult und eröffnete somit die Verhandlung. 

Kevin wurde in Begleitung von zwei Polizisten hereingeführt. Sein Blick glitt über den Zuschauerraum. Als er in der ersten Reihe gefunden hatte, was er suchte, verharrte sein Blick. Für einen Moment sahen sie sich an. Ein Lächeln huschte über beide Gesichter.

Nach zwei Stunden ging das oberste Gericht in die erste Pause.

Auf dem Flur traf Franziska Mr. William. „Was meinen Sie, Mr. Williams“, fragte Franziska scheu, „haben wir eine Chance? Es sieht nicht gut aus, da sich doch keine Zeugen gemeldet haben.“

„Tja, das stimmt leider, es haben sich keine Zeugen gemeldet. Das heißt aber für mich, dass ich mich ein bisschen mehr ins Zeug legen muss. Beim Plädoyer muss ich die Geschworenen und den Richter davon überzeugen, dass Ihr Kevin unschuldig ist, – so einfach ist das.“ Mit einem missglückten Lächeln wollte er eigentlich Franziska Mut machen. Achselzuckend ging er weiter.

Überall auf den Gängen standen die Menschen, die sich für die Verhandlung aus irgendwelchen Gründen interessierten. Vor allem Presseleute waren jede Menge zu sehen, sie befragten die Leute nach irgendwelchen Dingen. 

Plötzlich kam Mr. Williams, zog Franziska am Arm in eine Ecke, wo sie ungestört miteinander reden konnten.

„Mrs. Winter“, flüsterte er, „ich habe gerade gehört, dass sich ein Zeuge gemeldet hat.“

„Was, das ist doch toll“, flüsterte sie zurück. 

„Ja, wir wollen nur hoffen, dass es ein Zeuge ist, der für uns aussagt und nicht gegen uns. Ich weiß nichts weiter, als dass sich ein Zeuge gemeldet hat. Auf welcher Seite er steht – keine Ahnung.“ Dabei hob er die Schultern, um seine Ahnungslosigkeit zu untermauern.

Franziska war ganz aufgeregt und fing an aufgeregt von einem Bein auf das Andere zu treten und an sich herumzuzupfen. 

Ein Klingelzeichen gab bekannt, dass es weiterging. Und als alle ihren Platz gefunden hatten, teilte der Richter mit, dass vor dem Plädoyer noch ein Zeuge gehört werden sollte, der sich ganz unverhofft meldete.

„Wie ist Ihr Name?“

„John Miller.“

„Sie wissen, dass Sie vor Gericht die Wahrheit sagen müssen. Die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit?“

„Ja, Sir, das weiß ich, Sir.“

„… gut, dann fangen Sie mit Ihrer Aussage an und sagen dem hohen Gericht, was Sie wissen.“

„Tja, Sir, ich kann mich noch ganz genau an diesen Tag erinnern. Ich hatte Telefondienst und bereitete mich eigentlich schon seelisch und moralisch auf meinen Feierabend vor. Da kam ein anonymer Anruf, die Stimme war verstellt, und es hörte sich an, als hätte jemand ein Tuch über den Hörer gelegt. In diesem Anruf wurde mitgeteilt, dass ein Überfall auf die Mineralienschleiferei stattgefunden habe und der Einbrecher bewusstlos vor dem Laden läge. Daraufhin habe ich Meldung gemacht, und wir sind dann sofort mit einer Streife an den betreffenden Ort gefahren.“ 

„Obwohl Sie Telefondienst hatten, sind Sie mitgefahren?“

„Ja Sir, ich sagte doch, dass es kurz vorm Feierabend war und meine Telefonablösung war bereits da. Da aber bei der Streife noch ein Mann fehlte, musste ich mit.“

„Gut, erzählen Sie weiter.“ 

„Ja, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, wir sind also an diesen Ort gefahren, der uns mitgeteilt wurde. Der Mann lag tatsächlich noch dort, das heißt, er war gerade dabei aufzustehen. Er war sehr benommen. Er griff in seine Tasche und zog ein Taschentuch heraus. Dabei fiel etwas aus seiner Tasche. Mein Chef bückte sich danach und hob einen ungeschliffenen Opal auf. Er sagte, ‚Hier, hier ist der Beweis’, und dann zeigte er uns den Opal.“

„Und Sie haben ihn sofort festgenommen?“

„Ja.“

„Wie hat er sich zu dieser Festnahme geäußert?“

„Er hat immer gesagt, er sei unschuldig und wurde von hinten überfallen. Er wüsste nicht, wie er an diesen Ort gekommen war.“

„Und Sie, beziehungsweise Ihre Vorgesetzten, kamen nie auf die Idee, seine Aussage zu überprüfen?“

„Nein.“

„Warum?“

„Ich weiß es nicht. Ich hatte sogar von meinem Chef die Anweisung bekommen, den anonymen Anruf nicht in die Akte einzutragen. Sondern ich sollte diesen Vorfall in der Akte so notieren, dass daraus hervorgeht, dass wegen eines technischen Defektes die Alarmanlage nicht ausgelöst worden war. Und eine Routinestreife habe ihn gefunden.“

„Und das wunderte Sie nicht?“ 

„Eigentlich schon. Eine Meldung über eine defekte Alarmanlage ist nicht eingegangen, und dieses Gebiet wurde damals noch nicht routinemäßig kontrolliert. Aber ich stand kurz vor meiner Pensionierung. Jeder war froh, dass er einen Job hatte, und das wollte ich durch Fragerei nicht aufs Spiel setzten.“

„Wo finden wir Ihren damaligen Chef?“

„Der hat vergangenes Jahr Selbstmord begangen.“

„Na sicher hatte er allen Grund dafür“, meinte ironisch der Richter.

Nach dieser Zeugenaussage ging alles ganz schnell. Mr. Williams sprach sein Plädoyer, was wesentlich kürzer ausfiel, als er ursprünglich geplant hatte.

Anschließend zogen sich die Geschworenen zur Beratung zurück. Es waren zwar nur zehn Minuten, aber den betreffenden kam es vor wie Stunden. 

Als alle Geschworenen wieder Platz genommen hatten, sprach der Richter das Urteil. 

„Im Namen Ihrer Majestät und des Volkes von New South Wales ergeht folgendes Urteil. Mr. Kevin Goodman ist durch die Geschworenen für unschuldig erklärt wurden und vom heutiges Tag an ein freier Mann.“

Für einen Moment war es totenstill im Raum. 

Plötzlich wurden Franziska die Knie weich. Dann hörte sie von der Ferne Stimmen und Beifall, und plötzlich wurde alles um sie herum schwarz. 

Als sie wieder zu sich kam, war sie in einem Nebenraum. Kevin und Mr. Marty Williams waren bei ihr. 

„Na, das Urteil hat Sie wohl umgehauen, Mrs. Winter?“, neckte Mr. Williams.

„Was ist mit mir geschehen? Kevin, du bist hier? Du bist frei, ja, wirklich – haben wir es wirklich geschafft?“

Als sich Franziska von dem Schreck erholt hatte, verabschiedete sich Mr. Williams. „Ich sehe Sie beide morgen in meiner Kanzlei zum Begleichen der Rechnung.“

Kevin verließ als freier Mensch mit Franziska im Arm das Gerichtsgebäude. Ein Reporter passte beide ab und bat um ein Interview, zu dem Franziska bereitwillig zusagte. 

Nur, hätte sie zu diesem Zeitpunkt geahnt, welche Folgen es in ihrem späteren Leben bringen würde, hätte sie sich sicher anders entschieden. 

Der Reporter wusste, dass dieses Gespräch etwas länger dauern würde und lud daher beide zu einem Kaffee in ein kleines Restaurant auf der anderen Straßenseite ein. 

Dort erfuhr er eigentlich alles von Franziska, wie sie nach Australien kam, von der Farm, auf der sie lebte, und dass diese Farm eigentlich ihrer Tochter gehörte. Weil die Tochter aber noch nicht volljährig war, wird die Farm von ihr, der Mutter, verwaltet. 

„Kommt das, was ich sage, nun alles in die Zeitung?“ 

„Ja natürlich, aber nicht nur hier. Ich schreibe für eine Zeitung, die auch in Amerika und in England vertrieben wird.“

Franziska nickte anerkennend. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich so viele Menschen für unser Schicksal interessieren könnten.“

„Doch, dieser Artikel soll allen Hoffnung geben, die um die Gerechtigkeit kämpfen.“

Nach Begleichung des Honorars und der Rechnung im Hotel fuhren beide nach Hause. 

Endlich – für immer nach Hause. 

Während einer Rast griff Kevin in seine Tasche und gab Franziska eine kleine Schachtel. „Das hier habe ich vor fast elf Jahren für dich gekauft. Zum Glück hat es mir keiner weggenommen.“

Sie öffnete die Herzform der Schachtel und strahlte vor Glück. „Oh Kevin, ist das ein schöner Ring. Da steht ja sogar etwas drin ‚In Liebe Kevin’.“ Franziska gab ihm dankend einen Kuss, und er schob den Ring auf ihren Finger.

Sie war glücklich und hoffte, dass auch zu Hause alles in Ordnung war. Ihre Sorge galt Sabrina. War es falsch, Cecilia mit so einem Problem allein zu lassen?

„Na, der Ring entspricht wohl doch nicht deinen Vorstellungen, du siehst so betrübt aus?“, fragte Kevin. 

„Ach, Kevin“, seufzte Franziska und erzählte ihm nun von Sabrina und ihrer großen Liebe und was sie gemeinsam mit Maggi und Mamdy beschlossen hatte. 

„Ich glaube, es war schon ein Fehler, dass Neil mit zum Abschlussball war. Damit hast du eine Art Trotz in Sabrina ausgelöst.“

„Wieso?“

„Na, stell dir nur folgenden Gedankengang vor. – Wenn die Leute ihn hier in der Stadt, auf einem großen gesellschaftlichen Ereignis akzeptieren, warum dann nicht weit weg auf einer Farm? Wo kein Fremder hinkommt. – Weißt du, was ich damit sagen will?“

Franziska nickte nachdenklich. „Ja, aber wer hätte das ahnen können?“

„Du hast schon richtig gehandelt, mach dir keine Sorgen deswegen, sie kommt darüber hinweg und wenn nicht, musst du ihre Liebe akzeptieren.“ 

Sie nickte und sagte: „Ich weiß.“







Die Geschichte der Aborigines



An einem Felsüberhang trafen sich die Stammesmitglieder der Bundjalung mit Mamdy. Wie verabredet, übergab sie ihnen Neil. Bei dem Marsch durch das Outback zum vereinbarten Treffpunkt kam Neil bei der Hitze dermaßen ins Schwitzen, dass seine Kleidung völlig durchnässt war. 

Daher legte er ohne zu protestieren dort seine Kleidung ab. Schuhe, Hosen, Hemd und was er so noch bei sich hatte. Mamdy nahm seine Kleidungsstücke wieder mit zurück. 

Er bekam einen Lendenschutz, das war alles.

Neil war es nicht gewohnt, im heißen Sand des Outbacks barfuss zu laufen. Sie waren immer noch auf Mozzie-Land, als er am vierten Tag große Schmerzen in den Füßen bekam. Am Abend gruben sie sich eine Mulde in den Sand, und Benala schaute sich Neils Füße an zu.

„Die sehen ja nicht gerade gut aus“, sagte sie.

„Sie schmerzen auch sehr. Ich glaube nicht, dass ich weiter laufen kann. Ich muss bestimmt zurück zur Farm.“ 

„Keine Sorge Neil, das bekomme ich schon wieder hin“, sagte Benala lächelnd. 

Um die Schulter trug sie einen geflochtenen Weidenbeutel. Darin waren zusammengerollte Blätter. Sie befeuchtete einige davon mit Speichel und zerrieb diese zwischen den Händen. Den Brei strich sie auf Neils Fußsohlen. Mit weiteren Blättern wickelte sie nun die Füße ein.

„So, morgen früh wird es dir schon viel besser gehen“, sagte sie.

Neil glaubte zwar nicht daran, aber er nickte ihr zu, damit sie merkte, dass er an ihr Wunder glaubte. Er mochte diese Frau, sie war sehr nett. 

Die Nacht war ungewöhnlich kühl für Neil. Da er nichts zum zudecken hatte, kuschelte er sich an Benala. 

Zu Neils großem Erstaunen sahen am nächsten Morgen die Füße tatsächlich viel besser aus.

In den kommenden Tagen herrschte eine unerträgliche Hitze. Es war kein Vogel zu hören und auch kein Laut irgendeines anderen Tieres. Man spürte einfach nur die erbarmungslosen Sonnenstrahlen auf dem nackten Körper. Und wo man auch hinsah, war weiter nichts als roter Sand. Gelegentlich sah man die Wüsteneiche, Salzbüsche, einige Spinifex-Gräser und hin und wieder einen Geistereukalyptus. „Diesen erkennt man an seiner kalkweißen Rinde“, erklärte Googana „die einen großen Teil der Tageshitze abstrahlt und in den kalten Nächten den Baum schützt. An den ausgetrockneten Flussläufen stehen meist Flusseukalypten. Selbst wenn es seit Jahren nicht mehr geregnet hat, erreichen ihre tiefen Wurzeln den Grundwasserspiegel. Eines haben alle Eukalyptusarten gemeinsam, sie verlieren nicht die Blätter, sondern die Rinde.“

Wo man auch hinsah, das Land war, bis auf dieses wenige Grün öd und leer. 

An einem der Flaschenbäume, die vereinzelt im Outback standen, löschte die Gruppe ihren Durst. Mit einem angespitzten Ast bohrte Googana ein Loch in den weichen, dicken Stamm. Schon kam die Flüssigkeit herausgelaufen, man brauchte nur noch die hohle Hand darunterzuhalten und zu trinken.

Unterwegs sammelten die Frauen Samen, essbare Wurzeln, wilde Feigen, Buschtomaten, Beeren und wilde Pflaumen, um so den kleinen Hunger zwischendurch zu stillen. Die Männer machten Jagd auf Eidechsen. Da diese Tiere sehr klein waren, brauchten sie schon einige, um am Abend alle Stammesmitglieder satt zu bekommen. Es gab aber nicht jeden Abend Echsen. Manchmal fanden sie Honigameisen, die noch auf den Blättern saßen. Die Blätter formte man wie eine Tüte und füllte Wasser hinein. Die so eingeweichten Ameisen gaben dem Getränk einen Geschmack von Zitronenlimonade. 

Oft fanden sie auch die fingerdicken Larven eines Nachtfalters. Man konnte sie roh essen oder rösten. Neil zog es vor, sie geröstet zu essen, da er es nicht mochte, wenn sich die Nahrung noch im Mund bewegte. Geröstet schmeckten sie fast wie Nüsse. 

Neil wusste von seiner Mum, dass sich die Ureinwohner anders ernährten, aber dass er sich so schnell daran gewöhnen musste, damit hatte er nie gerechnet. 

Die Tage kamen und gingen, und Neil fühlte sich immer wohler in dieser Gruppe. Er hatte die Aufgabe bekommen, mit den Männern gemeinsam für Nahrung zu sorgen. Manchmal erlegten sie auch ein Känguru. 

Das Känguru wurde mit Haut und Haar zubereitet. Die Männer gruben mit den Händen eine Mulde und machten ein Feuer darin. Als die dürren Zweige nur noch glimmten, kam das Känguru auf die glutheiße Asche. Es wurde mit der Baumrinde des Geistereukalyptus, die man im Outback öfter fand, abgedeckt und obendrauf kam nochmals heiße Asche und Sand. Nach einiger Zeit war das Tier gar. Der Sand wurde abgeschüttelt, und man zog ihm das Fell ab. Das saftige Fleisch wurde unter allen gleichmäßig aufgeteilt.

Neil staunte immer wieder, wie man in so einem öden Land Nahrung finden konnte. 

Und sie liefen immer weiter. Ein Außenstehender würde meinen, dass sie sich ziellos fortbewegten, aber sie hatten schon ihr bestimmtes Ziel. Der Stamm der Bundjalung wollte Neil in das Zentrum führen, zu dem roten heiligen Herz des Landes, dem Uluru. In seinem Inneren gab es geheiligte Wasserlöcher, die von Ahnen bewacht wurden. Und der Weg zu dieser großen heiligen Stätte war noch weit, sehr, sehr weit.

Jeden Abend saßen alle um das Lagerfeuer, und für Neil war das immer die beste Gelegenheit, seine Fragen zu stellen, die ihm ruhig beantwortet wurden. 

Es hatte einige Zeit gedauert, bis er jeden mit seinem Namen ansprechen konnte.

Da war der Stammesälteste Googana, daneben saß Milunca, dann Ooka und Noura. Auf der anderen Seite saßen die Frauen, Benala, Minendie, Karaween und Apalie. Wie die Verwandtschaftsgrade waren, wusste er nicht. 

„Warum gibt es in eurer Gruppe keine Kinder?“, wollte Neil eines Tages wissen. 

„Du hast sehr aufmerksam beobachtet, Neil“, lobte ihn Googana. „Wir haben beschlossen, dass unser Stamm mit dem Letzten aufhört zu existieren, weil wir keine Zukunft für unsere Nachkommen sehen. Wenn die Weißen mitbekommen, dass wir schulfähige Kinder haben, werden diese uns weggenommen. Sie sollen auf den Schulen lesen und schreiben lernen. Aber damit verlernen sie auch das Leben und Überleben im Outback. Wenn sie eines Tages gebildet von der Schule kommen, kennen sie meist ihre Eltern oder noch schlimmer ihre Herkunft nicht mehr. Sie haben dann den Namen ihres Stammes einfach vergessen. Mit ihrer Bildung können sie aber nichts anfangen und verfallen dem Alkohol. Wir denken, dass wir so richtig handeln.“ 

Nachdenklich und bestätigend nickten alle. Nach einem schweigsamen Moment begannen sie Geschichten von ihren Ahnen zu erzählen. 

Neil hörte dabei sehr interessiert zu. 

Eines Abends sagte Googana, dass der Name ‚Aborigines’ nicht ihr richtiger Name sei. 

„Du weißt, wir nennen uns Bundjalung, und die Ureinwohner, zu denen wir gehen, nennen sich Anangu. So hat jeder Stamm einen anderen Namen. Das Wort Aborigines stammt von den Weißen. Bei den Weißen gibt es eine Sprache, die lateinisch heißt. Ich habe aber noch keinen Weißen gehört, der sie spricht. Und in eben dieser Sprache heißt ‚ab origine’ – von Anfang an da –. Demnach wussten sie doch, dass wir von Anfang an da waren, und trotzdem haben sie uns fast ausgerottet. Es gibt nur noch wenige von uns. Weißt du Neil, nur weil wir kein Eigentum besitzen, weil wir keine Zäune haben, weil wir keine Landwirtschaft betreiben und weil wir keine Häuser bauen, betrachteten uns die Weißen nicht als Menschen. Vom roten Herz aus, zu dem wir wollen, befindet sich in nördlicher Richtung eine sehr, sehr tiefe Schlucht. Bis dorthin würden wir dann nochmals fünf Tage laufen. Die Weißen nennen sie Kings Canyon. Sie sagen, dass es die höchste und steilste Schlucht ist, die es in unserem Land gibt. Die Felswände fallen fast dreihundert Meter senkrecht ab.

Am oberen Rand dieser oder ähnlicher Schluchten trieben die Weißen nur eben so aus Freude, ganze Sippen hin. Den armen Menschen blieb nur noch ein Ausweg, nämlich hinunterzuspringen. So wurden ganze Stämme ausgerottet. Manche von uns wehrten sich und schlugen zurück und brachten auch einige Weiße um, aber für einen toten Weißen wurden mindestens zwanzig von uns getötet. Die Weißen verstanden und verstehen bis heute nicht, dass wir mit der Natur leben und nicht gegen die Natur. Wir achten die Natur, und wir achten die Tiere. Die Weißen vernichten alles, was ihnen in die Quere kommt. Ob es nun Pflanzen oder Tiere sind, interessiert sie nicht. Auch ob diese nun aussterben oder nicht, ist den meisten egal. Dabei kommen wir mit jedem ausgestorbenen Tier, mit jeder ausgestorbenen Pflanze dem Untergang der Welt einen Schritt näher. Die angeblich gebildeten Weißen wollen das einfach nicht begreifen. Und so, wie sie Pflanzen und Tiere missachten, missachten sie eben auch unsere Lebensweise. Das ist bis heute noch so. Es ist ein Wunder, Neil, dass du so viele Jahre bei deiner Mum leben durftest. Wahrscheinlich liegt es daran, dass die Farm so weit von den Städten entfernt ist. Denn überall, wo man ein Mischlingskind sieht, wird es seinen Eltern weggenommen und in kirchlichen oder staatlichen Einrichtungen erzogen. Und wie wir dir bereits erklärten, kennen nach Jahren die Eltern ihre Kinder nicht mehr und umgekehrt auch nicht. Das ist das Ziel, was die Weißen erreichen wollen. Sie begreifen einfach nicht, dass man nicht unbedingt lesen und schreiben beherrschen muss. 

Wir geben unsere Erfahrungen durch Felsenmalereien an unsere Kinder weiter und durch die Geschichten der Traumzeit. Somit lernen auch unsere Jüngsten das, was die Alten auch können. 

Wir wandern jetzt zum Beispiel auf unserem Traumpfad, auf dem Traumpfad des Emus. Sieh dir genau den Horizont an und lass dabei deine Fantasie frei. Dort, wo du Formen eines Emus erkennst, da müssen wir hin. Und wenn wir dort sind, dann suchen wir den Horizont wieder nach so einem Zeichen ab. Und so geht es immer weiter bis an unser Ziel.“

Googana stand auf und kam mit einem Leckerbissen für alle zurück. 

Sie hatten heute ein Nest mit wilden Bienen gefunden und deren Waben mitgenommen. Sie schmeckten süß und köstlich. 

An diesem Abend wurden noch viele Geschichten erzählt, die von der Traumzeit handelten. 

Manchmal wurden auch am Abend Spiele gemacht, wobei keiner gewann und keiner verlor. Neil verstand zuerst den Sinn der Spiele nicht, doch Milunca erklärte: „Warum soll einer gewinnen und ein anderer verlieren, da hätte doch nicht jeder Freude am Spiel. Stell dir nur vor, wie traurig der wäre, der verliert. Bei unseren Spielen soll aber jeder Freude haben.“

Und so war es auch, es hatten wirklich alle ihren Spaß.

Bevor sie sich schlafen legten, grub sich wieder jeder mit den Händen eine Mulde.

Als Neil es sich darin bequem machen wollte, sagte Googana, der heute Nacht neben Neil lag: „Ich habe mal gehört, was ein kluger, weißer Mann – ja es gibt auch Kluge unter ihnen – gesagt hatte. Er meinte, die Ureinwohner“, dabei zeigte er stolz auf seine Brust „leben schon seit über 40 000 Jahren in Australien, somit sind sie die längste überlebende Kultur der Geschichte.“

Als Neil vor Kälte zusammengerollt in seiner Mulde lag, gingen ihm noch lange die heute gehörten Geschichten durch den Kopf. 







Ein ernstes Gespräch



Als Franziska mit Kevin endgültig nach Hause kam, hatte sich Sabrina schon etwas beruhigt. Franziska suchte das Gespräch mit ihrer Tochter, doch diese wich ihr stets aus.

Cecilia meinte: „Lass ihr Zeit, sie muss es erst verarbeiten.“

Franziska stand in der Küche und brutzelte etwas Leckeres zum Abendbrot. Sie wollte Kevin damit überraschen, doch dieser folgte dem Duft und kam neugierig in die Küche.

„Hmm, wie lange habe ich auf diesen Duft verzichten müssen!“ 

Er fasste von hinten ihre Taille und küsste ihr dabei den Nacken. Franziska schob die Pfanne an den Ofenrand, drehte sich zu Kevin um und sagte: „Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich hätte mich nicht in Sabrinas Angelegenheiten mischen dürfen!“

Sabrina, die von ihrem Zimmer aus dies hörte, stand sofort in der Tür. „Da hast du nun wirklich einmal Recht, Mum. Ich verstehe nicht, warum sich jeder in mein Leben einmischt. Ich bin alt genug, um für mich selbst entscheiden zu können. Und wenn ich einen Fehler mache, dann bitteschön möchte ich auch selbst dafür gerade stehen“, brüllte sie unter Tränen und knallte die Tür energisch wieder zu.

Kevin bot Franziska an: „Lass mich das Fleisch weiter braten, geh rein und rede mit ihr.“

„Nein, es wurde für heute genug gesagt. Sie soll erst darüber schlafen, vielleicht denkt sie morgen schon ganz anders.“ Leise fügte sie hinzu, „vernünftiger.“

Kevin hob seine Schultern hoch. „Das glaube ich nicht, denn schließlich ist es schon drei Wochen her, als sie alles erfuhr. Ich denke, sie fühlt sich ungerecht behandelt und lässt daher keine anderen Gedanken in ihren Kopf.“

„Sicher, aber ich kann nicht ruhig mit ihr reden. Wenn Liebe im Spiel ist, dann setzen Verstand und Logik aus. Sie sieht nicht ein, dass ihr Leben in eine Sackgasse laufen würde.“ 

„Wenn du möchtest, reden wir beide mit ihr. Vielleicht beherrscht sie sich da etwas mehr.“

Franziska legte ihren Kopf auf Kevins Schulter und seufzte. „Ich bin so froh, dass ich dich wieder habe, und dann wirst du gleich mit so kindischen Problemen belastet.“

„Das ist nun mal das Los eines Familienvaters“, erwiderte er lächelnd „und nach genau solchen Problemen habe ich mich gesehnt.“

Das Abendessen verlief sehr schweigsam. Als Franziska fertig war, ging sie auf ihre Veranda. Sie hielt diese Stimmung einfach nicht mehr aus. 

„Was hältst du davon, wenn wir beide abwaschen?“, fragte Kevin Sabrina. Schweigend räumte Sabrina den Tisch ab, und Tränen der Wut liefen über ihr Gesicht.

„Sabrina, darf ich dir die Verhaltensweise deiner Mum erklären?“

Sie nickte.

„Komm, leg jetzt den Abwaschlappen aus der Hand, wir setzen uns.“

Am Esstisch saßen sie sich gegenüber. Kevin hatte überhaupt keine Erfahrung, wie man mit einem störrischen Teenager umgeht. 

„Weißt du, dass deine Mum dich mit Sicherheit mehr liebt als mich?“

Sie schüttelte ihre blonde Lockenmähne. 

„Doch Sabrina, das kannst du mir glauben. Deine Mum hat schon soviel Furchtbares erlebt. Denke nur an deine Geschwister. Es ist das Schlimmste für eine Mutter, ein Kind nach dem anderen zu verlieren und zu allem Unglück auch noch den Mann, den sie liebte. Sie hatte nur deinetwegen den Mut aufgebracht, hier in einem fremden Land Fuß zu fassen. Ihr allerhöchstes Ziel galt dir. Nämlich, dass du überlebst. Sie hat dich beschützt und behütet. Als du damals verschwunden warst, verlor deine Mum Tag für Tag ein Stück von ihrem Leben. Es ist nicht auszudenken, was mit ihr passiert wäre, wenn man dich nicht gefunden hätte. Sie hätte das nicht überlebt, weil du ihr einziger Lebensinhalt warst und bist. Sie will nur das Allerbeste für dich, und natürlich ist sie stolz auf dich, wenn du selbständig Entscheidungen triffst. Aber es ist auch ihre Pflicht einzugreifen, wenn du Fehler begehst. Wir wissen, dass du Neil sehr lieb hast. Nur, er ist noch zu jung. Damals bei deinem Abschlussball hörte ich viel von dir und Jeremy. Ich nahm an, dass er deine große Liebe ist?“ 

„Ach der, der kam einfach nicht, keiner wusste warum. Und gehört habe ich auch nie wieder etwas von ihm! Auf Neil hat mich eigentlich erst Mum mit ihren vielen Fragen aufmerksam gemacht. Mit einem Mal sah ich ihn mit ganz anderen Augen. Und plötzlich liebte ich ihn.“ Tränen liefen über ihr Gesicht.

„Eigentlich fängt die Liebe anders an! Lass ihn erst erwachsen werden. Lass ihn selbst entscheiden, ob er dich mag oder nicht. Und solltet ihr euch füreinander entscheiden, dann weißt du sicher auch, dass sich damit dein ganzes Leben ändern wird. Du wirst dein restliches Leben nur für deinen Mann kämpfen müssen, weil sich so gut wie alle von dir abwenden werden. Es wird sich schnell herumsprechen, und deine Freunde werden sich von dir abwenden, und deine Geschäftspartner lassen dich fallen. Bist du wirklich stark genug, das alles mit Würde zu überstehen? Wirst du nicht irgendwann im Innern deinem Mann die Schuld für seine Hautfarbe geben? Wenn du dir über das alles im Klaren bist, was mit Sicherheit auf dich zukommt und du dich trotz allem für Neil entscheiden solltest, wäre deine Mum die Letzte, die etwas gegen die Verbindung einzuwenden hätte.“ 

Kevin erhielt keine Antwort. Sabrina stand auf, legte sich auf ihr Bett, den Kopf in das Kissen gesteckt und weinte. Kevin war sich nicht einmal sicher, ob sie ihm überhaupt richtig zugehört hatte.

Er stand in der Tür zu Sabrinas Zimmer. „Denke bitte über alles nach, was ich dir soeben erzählt habe. Wenn du willst, reden wir morgen weiter miteinander. Gute Nacht, Sabrina.“

Um den Abwasch kümmerte sich Kevin allein, und Franziska saß gedankenverloren auf der Veranda im Schaukelstuhl.

Ab dem nächsten Tag ging eine Veränderung mit Sabrina vor. Man hörte sie wieder lachen, und niemand erwähnte wieder dieses heikle Thema. 

Kurz danach kamen Fred und Andy mit den erworbenen Rindern an, sodass Sabrina vorerst genug Arbeit hatte, um auf andere Gedanken zu kommen. Die Tiere bekamen ihr Brandzeichen und wurden danach auf die riesigen Weideflächen getrieben. Bei der Hitze war das nicht gerade ein Vergnügen, aber danach wurde hier ja sowieso nie gefragt.

Am Horizont türmten sich Wolken auf, die Abkühlung und Regen versprachen. 

Sabrina schaute zum Himmel und beschirmte mit der Hand ihre Stirn vor den Sonnenstrahlen. „Was meinst du, Fred, es sieht fast so aus, als ob es bald regnet?“ 

„Mit Sicherheit, Sabrina. Ich kann ihn schon förmlich riechen. Aber ein bis zwei Tage dauert es schon noch.“

„Wäre es da nicht gut, wenn wir vorher das Weizenfeld vorbereiten und den Samen einbringen? Er wächst besser an, wenn es gleich danach regnet!“

„Also gut, worauf warten wir noch. Ich schicke Bob mit dem Wagen zu Pascal. Ich habe mit ihm bereits deswegen gesprochen, er könnte uns zwei Eggen ausleihen.“

„Fein, da kann es ja schon heute Nachmittag losgehen.“

Sabrina ritt mit ihrer Mum, Kevin und Fred los, um ein geeignetes Stück Land dafür auszusuchen. Es sollte nah am Wasser liegen und nicht allzu weit vom Haus entfernt, aber doch weit genug von den Teebaumpflanzen entfernt sein. 

„Bei der Ernte des Weizens könnte der Staub die Qualität des Teebaums beeinflussen.“

„Du musst es ja wissen, mein Kind, schließlich hast du es gelernt.“

Sabrina war stolz, dass ihr Wissen hier etwas zählte. Es hob ihr Selbstbewusstsein, und das tat ihr gut.

Die Fläche des neuen Feldes wurde abgesteckt, und schon am Nachmittag wurde es gepflügt, anschließend mit der Egge geglättet. Der Wind, der über den ausgetrockneten Boden fegte, ließ größere Staubwirbel über dem Feld entstehen. Mit der Drillmaschine, die ebenfalls von Pascal war, konnte noch vor Sonnenuntergang die Saat ausgebracht werden. 

Und als es zwei Tage später regnete, waren alle glücklich darüber und vor allem, weil es kein Wolkenbruch war, sondern ein feiner Landregen, wie Franziska zu sagen pflegte.







Schlechte Nachrichten 



Monate später.

Das Postflugzeug kreiste über Mozzie und warf die Post ab. Für alle, die auf der Farm wohnten, war das immer ein ganz besonderes Erlebnis. Neben den Briefen waren die Zeitungen das Interessanteste. Sie waren zwar schon einige Tage alt, aber das störte hier niemanden. Das Wichtigste war, dass man erfuhr, was es Neues auf der Welt gab. Ob es nun die Politik betraf, oder den Klatsch von irgendwelchen Prominenten, das war egal. Kevin las den Sportteil und hielt die Zeitung so, dass Bob, der keine Zeitung abbekommen hatte, die hintere Seite lesen konnte. 

Vor Jahren hatte Franziska dafür gesorgt, dass jeder, der auf der Farm lebte, auch lesen und schreiben konnte. 

„Ist Darwin weit von hier?“, fragte Bob.

„Ja, ziemlich weit sogar. Es liegt an der Nordküste Australiens. Ich schätze, dass es Luftlinie – äh – na sagen wir, fast dreitausend Kilometer sein könnten“, antwortete Kevin, „warum fragst du?“

„Hier steht, dass aus einer Strafanstalt zwei Mörder ausgebrochen sind und diese vermutlich auf dem Weg nach Süden sind.“ 

Diese Neuigkeit wollten nun alle wissen, und Kevin las den Artikel laut vor. 

„Durch die Wüste schaffen die es nie ohne entsprechende Ausrüstung. Das hält keiner durch“, sagte Fred, um alle zu beruhigen. 

„Ja, der Meinung bin ich auch“, erwiderte Kevin, „mir könnt ihr es ruhig glauben. Die tägliche Nahrungsration wird in den Gefängnissen so knapp gehalten, dass man gerade noch überlebt und zum Arbeiten fähig ist.“

Aber in den Köpfen der anderen war das nicht überzeugend genug. Ein Rest von Zweifel blieb bei einigen bestehen.

Am Abend, bevor Sabrina sich hinlegte fragte sie: „Mum, ob Neil in Gefahr ist?“ 

Franziska strich liebevoll ihrer Tochter übers Haar, wie sie es oft gemacht hatte, als sie noch klein war. „Mach dir keine Sorgen, Schatz. Der Kontinent ist riesengroß. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese beiden Gruppen sich treffen, ist völlig ausgeschlossen. Stell dir nur vor, dass zwei Ameisen sich um keinen Preis treffen wollen. Eine läuft in Brisbane los zu unserer Farm und die andere von hier will nach Brisbane. Was meinst du, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass die beiden sich unterwegs treffen?“

Sabrina sprudelte vor Lachen aus sich heraus. „Oh, Mum, ich glaube, das ist der komischste Beweis dafür, dass du Recht hast.“

Kevin wurde durch das Gelächter angelockt. „Hallo, ihr Zwei, was gibt es so Lustiges. Darf ich mitlachen?“

Franziska drehte sich zu ihm um und gab ihm durch Blicke zu verstehen, dass er besser draußen warten sollte. Sie befürchtete nämlich, dass ihr Vergleich keinen Bestand haben könnte. 

Als Franziska ihm später davon erzählte, lachte auch er und meinte nur: „Einen besseren Vergleich hätte ich nicht bringen können.“ 

„Aber mal im Ernst, Kevin, mir gingen auch schlagartig ähnliche Gedanken durch den Kopf. Sie laufen doch zum Ayers Rock. Die einzige Straße von Darwin nach Süden geht am Ayers Rock vorbei. Also finde ich die Wahrscheinlichkeit schon groß“, flüsterte sie, damit Sabrina ihre Unterhaltung nicht hören konnte.

„Komm, Schatz, wir vertreten uns etwas die Beine. Ein kleiner Spaziergang tut uns gut.“

Franziska wusste nur zu gut, dass er diesen Spaziergang nur vorschlug, um ungestört reden zu können. 

„Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die beiden so blöd sind und auf Straßen laufen. Sie werden mit Sicherheit die Straßen weit hinter sich lassen.“

„Du hast sicher Recht“, beruhigte sie sich.

Cecilia saß auch auf ihrer Veranda. 

„Hallo, Cecilia, hast du nicht Lust auf einen kleinen Spaziergang, nur eine kleine Runde.“

„Oh ja gern. Die Kinder schlafen schon, und Fred liest die Zeitung. Ich sage nur Bescheid.“

Während sie im Haus verschwand, meinte Kevin: „Ich bin froh, dass das mit den beiden geklappt hat. Es wurde nämlich langsam Zeit für Fred. Man gewöhnt sich schnell an das Alleinsein, wenn man es nie anders kennen gelernt hat.“

Sie genossen alle drei die Abendluft, und als die Sonne mit einem lilafarbenen Naturschauspiel endgültig untergegangen war, verabschiedeten sie sich von Cecilia. 

„Es ist eine nette Frau, gut dass du sie aufgegabelt hast.“

Franziska stupste ihn scherzend in die Seite. „Aufgegabelt, wie sich das anhört.“ 

„Na ja, jedenfalls bin ich froh, dass du wieder eine Freundin an deiner Seite hast, mit der du deine Interessen austauschen kannst.“

„Oh ja, dass bin ich auch, Cecilia ist eine wirkliche Bereicherung für mich. Man kann sich wunderbar mit ihr unterhalten, und auch ihre Kinder sind lieb. Und nicht nur das, denn durch die Kinder ist wieder Leben auf die Farm gekommen. Eine Farm braucht einfach auch Kinder.“

„Ja“, flüsterte Kevin ihr ins Ohr und gab ihr einen zärtlichen Kuss, bevor sie in ihr kleines Häuschen gingen. 

Am anderen Morgen sprach keiner mehr von den ausgebrochenen Sträflingen. Denn es gab viel zu tun, und jeder war mit seiner Arbeit beschäftigt.

Gefahr in der Luft 



Es verging selten ein Tag, an dem Neil nicht an Sabrina dachte.

Googana und Benala bemerkten das und versuchten, diese Gegebenheit einfach zu ignorieren. 

„Mit der Zeit wird er schon vergessen“, meinte Googana ruhig.

„Ich bezweifle das, schließlich sind wir schon fünfunddreißig Monde unterwegs, und es hat sich noch keine Veränderung gezeigt.“

Nachdenklich nickte Googana mit dem Kopf. „Wenn wir auf unsere Freunde, die Anangu, treffen, findet sich dort vielleicht ein hübsches Mädchen, was ihm schöne Augen machen kann.“

Benala war erfreut über diese Idee und wunderte sich zugleich, dass sie nicht selbst auf so eine einfache Lösung gekommen war.

Tage später kamen sie in die Nähe des Uluru. Man konnte den Monolith bereits von weitem sehen. Neil staunte über die vielen unterschiedlichen Farbspiegelungen, mit denen der Uluru sich im Laufe eines Tages zeigte. Am Morgen leuchtete er rotlila, mittags schien er zartrosa bis kräftig orange zu sein, und am Abend war er purpurrot, je nach Sonnenstand. 

Plötzlich hob Googana den Kopf und roch in die Luft. Durch seine breite Nase zog er, wieder und wieder tief Luft ein. Die anderen taten es ihm gleich. 

„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Neil.

„Ich rieche Gefahr. Spürst du das nicht auch?“, wollte Googana von ihm wissen. 

„Nein, man kann doch die Gefahr nicht riechen. Entweder ich sehe sie oder ich fühle sie.“

„Eben, und das Fühlen ist zu vergleichen mit dem Riechen“, gab ihm Benala zur Antwort.

Die Männer des Stammes berieten lange, was sie als Nächstes tun sollten. Schließlich gab Googana seinen Kundschaftern Ooka und Noura die Aufgabe, vorsichtig in Erfahrung zu bringen, ob Gefahr für die Gruppe drohte.

Mit Speeren bewaffnet, zogen sie im Morgengrauen los. Die Zurückgebliebenen suchten vorerst unter niedrigen Büschen Schutz vor der heißen Sonne. 

Als nach zwei Tagen immer noch nichts von den beiden zu sehen war, sorgte sich Googana und beriet sich mit Milunca. 

„Ich rieche immer noch den Tod.“ 

„Ich auch“, erwiderte Milunca.

„Ich kann aber die Frauen nicht ohne meinen Schutz lassen, darum musst du alleine erkunden, was mit Ooka und Noura geschehen ist.“

Milunca nickte und verstand die Wichtigkeit seiner Mission. Googana legte seine Hand auf Miluncas Schulter. 

„Dir darf nichts passieren, sei vorsichtig! Wenn du Gefahr spürst, kommst du sofort zurück!“ 

Googana nahm rote Erde in seine Handfläche und machte mit Speichel daraus einen dicken Brei. Damit malte er farbige Streifen auf Miluncas Haut. 

„Die schützen dich vor bösen Geistern“, sagte er.

Als Milunca losging, blickten ihm alle sorgenvoll nach. Die Sonne stand im Zenit, als Milunca wieder zurück war. 

„Nun“, wollte Googana ihn zur Antwort drängen.

Doch Milunca schaute gedankenverloren zum Horizont, seine Augen wurden feucht. Googana drehte ihn an der Schulter zu sich um, sah ihn an und wiederholte seine Frage. „Nun, was hast du in Erfahrung gebracht?“

Milunca holte tief Luft: „Von den Anangu habe ich keinen lebend gesehen. Alle tot – Frauen, Kinder und die Alten. Männer waren keine dabei. Nur Ooka und Noura, aber von den beiden waren nur die Körper da.“

„Was soll das heißen, nur die Körper?“

„Die Köpfe waren weg“, schrie Milunca voller Verzweiflung. 

Wie in einer Starre verharrten alle. Keiner war zu einer Bewegung fähig. Es dauerte geraume Zeit, bis Googana fragte: „Die das getan haben, waren die noch da?“

Milunca schüttelte den Kopf, und wie in Trance sagte er: „Ich habe nur Tote gesehen.“

Sie warteten noch bis zum Nachmittag.

Googana gab seinen Entschluss bekannt: „Die Männer der Anangu sind sicher auf der Jagd und kommen bald zurück. Ich gehe mit Milunca zum heiligen Berg, und wir schaffen die leblosen Körper unserer Sippen in den heiligen Berg, damit sie zu den Ahnen aufsteigen können. Ihr Frauen bleibt mit Neil hier. Wir kommen zurück, sobald wir alles erledigt haben.“ 

„Warum kann ich nicht mit? Ich habe Kraft und kann euch doch helfen!“ protestierte Neil. 

„Nein, deine Aufgabe ist es, die Frauen zu beschützen.“ Googana duldete keinen weiteren Widerspruch. Neil hatte einen wichtigen Auftrag erhalten und musste diesen auch ausführen. Obwohl er mit Sicherheit glaubte, dass dieser Auftrag nur Tarnung war. Die Frauen konnten ganz gut auf sich selbst aufpassen, man wollte ihn von einer gefährlichen Situation fernhalten. 

Zwei Tage später waren die Männer immer noch nicht zurück, und Neil spürte, dass selbst die Frauen sich schon sorgten.

„Soll ich nachschauen, warum Googana und Milunca solange fort sind?“

„Nein, sie werden schon bald zurück sein“, sagte Benala mit sorgenvoller Stimme.

Doch sie kamen nicht zurück, und die Unruhe wuchs in der Gruppe. Benala schaute nun fragend zu Neil. Dieser verstand und meinte: „Soll ich nachsehen?“

„Ja, aber ich komme mit.“

Sie erklärte Minendie, Karaween und Apalie, dass sie bald wieder da wären. „Wir schauen nur vorsichtig nach, warum es solange dauert.“ 

Beide gingen geduckt und ohne ein Geräusch zu machen zu dem heiligen Felsen, dem Uluru. Lustiges Geplapper hörten sie aus der Ferne. Benala gab durch Handzeichen Neil zu verstehen, dass er sich flach auf den Bauch legen sollte, da das Spinifex-Gras kaum Deckung bot. Sie beobachteten die Männer, die von der Jagd kamen. Die Jäger hatten zwei Kängurus erlegt, und zwei Jäger trugen sie über den Schultern. Als sie in die Nähe ihres Lagers kamen, verharrten sie im Schritt, weil auch sie die Gefahr spürten. 

Benala sah, dass überall die toten Körper verteilt waren. Googana und Milunca wollten sie in die Höhle des Berges bringen. Warum kamen sie nicht dazu. Wo waren sie? Benala drückte Neils Körper fest auf die rote Erde. Sie selbst hob vorsichtig den Oberkörper, um zu erkennen, was geschehen war. Sie beobachtete, wie verzweifelt die Männer sich umschauten. Sie konnten das Ausmaß der Tragödie nicht fassen. Ihr ganzer Stamm war ausgerottet. 

Bevor Benala mit Neil aus ihrer Deckung kam, sah sie sich vorsichtig um. Schließlich konnten die Mörder noch im Hinterhalt sitzen. Sie entdeckte niemand und ging mit ihrem Schützling zu den trauernden Männern. Benala sprach nur einige Worte mit den Anangu und zeigte auf die Körper von Ooka und Noura. Nach längerem Suchen fand sie auch Googana und Milunca. Bei diesem Anblick wurde es ihr übel, und sie übergab sich. Benala und Neil halfen den Männern, ihre Angehörigen in den Berg zu schaffen, so wie es Googana und Milunca tun wollten. Googana hatte einen Talisman um den Hals, und Benala nahm ihn an sich. Es war ein kleines Foto in Herzform, darin befand sich Sabrinas Bild. Ihre Mum hatte es vor langer Zeit Googana geschenkt. Nun lagen sie auch hier. Benala konnte es nicht fassen. Sie wollten Neil ihren Berg zeigen, sie wollten ihm die Geschichten, die dazu gehörten, erzählen und wollten ihn mit schönen Mädchen bekannt machen. Doch nun – waren alle tot. 

„Die Frauen werden sich sorgen“, meinte Neil, „ich werde sie holen.“

„Du hast Recht. Ich komme mit.“

Doch das Leid sollte noch nicht zu Ende sein. Die beiden ausgebrochenen Sträflinge hatten richtigen Spaß an ihren Grausamkeiten. Sie fanden die drei zurückgelassenen Frauen. Es war ein leichtes Spiel für die beiden Gewalttäter, sie zu überwältigen. Sie misshandelten die wehrlosen Frauen, bis sie kein Lebenszeichen mehr von sich gaben. 

Das war zuviel für Benala, sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und fiel in Trance. Sie schaukelte kaum merklich mit ihrem Oberkörper nach vorn und zurück, und aus ihrem Mund kamen kläglich klingende Laute. 

Neil war verzweifelt. Er musste Benala allein zurücklassen, um zu den Anangu zu gehen. Denn auch die drei Frauen mussten bestattet werden. Als er zurückkam, saß Benala unverändert da. Man brachten sie zu dem Uluru. Es ging ihr sehr schlecht. Es war, als wollte ihr Geist nicht mehr leben. Neil kümmerte sich rührend um sie. 

„Sie muss gesund werden, ich finde mich doch sonst nie mehr nach Hause!“

Bis auf Mandaway, der wegen seines Alters bei Neil und Benala blieb, zog der Rest der Stammesmänner los, um die Mörder zu suchen. Sie konnten noch nicht weit sein. 

Die beiden Sträflinge waren sich sicher, dass keiner mehr am Leben war, der sie verfolgen konnte. 

Nach einigen Tagen kamen die Anangu sichtlich zufrieden zurück.

„Habt ihr sie erwischt?“, wollte Neil wissen.

Sie nickten zufrieden und antworteten: „Es waren zwei. Sie haben ihre Strafe bekommen.“

Es vergingen viele Wochen, bis es Benala endlich besser ging. Aber sie sprach immer noch kein einziges Wort. Und so sollte es auch bleiben. Körperlich schien Benala gesund zu sein, aber ihr Geist war weit weg. 

„Benala, wollen wir nach Hause gehen?“

Es kam keine Regung von ihr.

Neil wandte sich an Mandaway. „Ob sie weiß, wo ich zu Hause bin?“

Dieser zuckte nur mit den Schultern. „Da bin ich mir nicht sicher. Sie sucht zwar Beeren und kocht, aber ob sie weiß, was sie tut, kann ich dir nicht sagen. Du musst Geduld haben Neil, vielleicht wird ihr Zustand mit der Zeit besser.“ 

„Wie lange soll ich noch warten?“, fragte Neil.

„Auch mit Ungeduld kannst du sie nicht schneller gesund machen!“

Aber Neil wollte nicht länger warten, er wollte zurück zu Sabrina, dahin, wo es keinen so schrecklichen Tod gibt.







Aufbruch



Neil wusste schon gar nicht mehr genau, wie lange er von zu Hause weg war. Waren es zwei, drei oder vier Jahre? Dabei wollte er nur drei Wochen wegbleiben. Dachte Sabrina noch an ihn oder hatte sie ihn bereits vergessen, wie es in der Absicht der Mütter lag? Benalas Zustand war unverändert. 

Abends saßen sie am Lagerfeuer und summten traurige Lieder. 

Neil fasste einen Entschluss, er wollte nach Hause. „Ich muss mit dir reden, Mandaway!“

Mandaway nickte, sagte aber nichts.

Neil hatte gelernt, dass man erst mit dem Stammesältesten redet, wenn er es erlaubt. 

Es dauerte auch noch einige Zeit. Mandaway kaute genüsslich auf einem Stück Echsenfleisch. Es war nicht richtig durchgebraten, so blutig mochte er es. Mit dem Handrücken wischte er sich die Blutreste von dem Mund. „Du willst nach Hause?“, fragte er Neil. 

Dieser war sehr überrascht. Zum einem rechnete er in diesem Moment nicht damit, dass Mandaway das Wort an ihn richtete, und zum anderen staunte er nicht schlecht, als dieser auch noch wusste, worüber Neil mit ihm reden wollte. „Ja!“, antwortete schließlich Neil, „aber ich weiß nicht, ob ich diesen Marsch Benala zumuten kann und vor allem, ob sie mir zeigen kann, wo wir lang gehen müssen.“ 

„Diese Frage, Neil, kann ich dir auch nicht beantworten. Ich weiß nur eins, dass sie kräftig genug ist für diese Wanderung. Ich kann euch leider nicht begleiten, wir“, und damit zeigte er auf die Handvoll Männer, die von seinem stolzen Stamm übrig geblieben waren, „müssen hier bleiben, unser Platz ist bei unseren toten Frauen und Kindern.“

Neil verstand sehr gut. Er hatte auch gar nicht vor, Mandaway um Begleitung zu bitten. „Ich dachte nur“, sagte er nachdenklich, „du könntest heraus finden, ob sie den richtigen Weg finden wird.“

„Das weiß ich nicht, Neil, tut mir leid, dass ich dir in dieser Hinsicht nicht helfen kann.“ 

Am nächsten Morgen hieß es Abschied nehmen. 

„Ich möchte dir noch einen Rat mit auf den Weg geben. – Orientiere dich am Sonnenaufgang und am Sonnenuntergang. Bei Sonnenaufgang sollte dir die Sonne in das Gesicht scheinen, und bei Sonnenuntergang musst du vor den Füßen deinen Schatten sehen können. Am Mittag, wenn die Sonne am höchsten steht, fällt dein Schatten über deine rechte Schulter. Das ist zwar keine Garantie, dass du deine Farm findest, aber auf jeden Fall kommst du so an die Ostküste. Dort kann dir dann jeder sagen, wo Brisbane liegt.“

Mandaway griff in einen Lederbeutel, der an der Seite am Lendenschurz befestigt war und hielt Neil ein Messer hin.

„Das ist von Googana“, sagte er „sicher ist er damit einverstanden, wenn du es ab heute trägst.“

Stolz nahm Neil dieses kostbare Geschenk an sich. 

Gegen Mittag wuschen sich Neil und Benala in den Quellen des heiligen Berges. Dieses Wasser sollte beiden Kraft verleihen – Kraft für ihr Vorhaben. Neil stutzte sich mit dem Messer von Googana seine Haare und auch seinen Bart, so wie er es von ihm einst gelernt hatte. 

Danach hieß es Abschied nehmen. Er umarmte dankend Mandaway, verabschiedete sich auch von den wenigen anderen. Dann nahm er Benala an die Hand und ging mit ihr der Sonne entgegen.





Eine schreckliche Vision 



1955

Ein wunderschöner Sonnenaufgang versprach einen herrlichen Tag. Cecilia hatte vorgeschlagen, unten am Fluss ein Picknick zu machen. Jeder brachte etwas mit. Franziska sorgte dafür, dass die Kinder einen unvergesslichen Tag erleben sollten. Inzwischen gab es auf Mozzie noch zwei Aborigines Kinder. Also dachte sie sich Spiele aus und packte Süßigkeiten für die kleinen Schleckermäuler mit ein.

Cecilia war gerade dabei, ihre Tasche mit den Nahrungsmitteln nach draußen zu bringen, als sie eine Stufe übersah und in den roten Sand stürzte. Ein Aufschrei des Schmerzes durchzuckte den noch kühlen Morgen. Und ein Schwarm Kakadus erhob sich daraufhin lärmend in den blauen Himmel. Maggi schaute erschrocken aus dem Fenster und sah Cecilia im Staub liegen. Sie rannte gleich hinaus, und als sie zur ihr kam, waren schon Fred und Kevin zur Stelle. 

Cecilia trieb der Schmerz Tränen in die Augen. Der Knöchel schwoll schnell an. „Es tut so weh“, weinte sie. 

Fred trug sie ins Haus. 

Franziska, die inzwischen auch gekommen war, holte aus dem Schrank eine Schüssel, ließ kaltes Wasser einlaufen und machte mit einem Tuch feuchte Wickel um den Fuß. 

„Ich glaube, das Picknick können wir für heute vergessen, mit dem Fuß kannst du nicht laufen.“

Die immer noch weinende Cecilia nickte und sagte schluchzend: „Bring das mal Alina bei, sie freut sich ganz toll darauf.“

„Mach dir darüber keine Sorgen, dieses Problem erledige ich gern für dich.“ 

Alina hatte das Gespräch gehört und saß nun trotzend hinterm Haus im Gras.

„Hallo, Alina, ich habe dich schon gesucht.“

„Ich weiß, du willst mir sagen, dass wir kein Ricknick machen.“

„Picknick heißt das“, verbesserte Franziska das Kind.

„Ich habe mich so auf das Ricknick gefreut.“

Franziska setzte sich mit in das Gras und nahm Alina in die Arme. „Ich habe mich auch darauf gefreut, aber du hast doch gesehen, dass deine Mum gefallen ist, und nun kann sie nicht laufen.“

„Daddy kann sie doch ragen.“

Franziska entschied sich, das Kind in dieser Situation nicht auf ihre Sprachfehler hinzuweisen, aber sie betonte das Wort dafür umso deutlicher.

„Natürlich könnte er sie tragen, aber es ist besser, wenn wir an einem anderen Tag zum Fluss gehen. Sicher geht es deiner Mum bald wieder besser, und dann holen wir den heutigen Tag nach.“

„Ich will aber heute Ricknick machen.“

Sie befreite sich aus Franziskas Umarmung, ging ein paar Schritte weiter und legte sich auf den Bauch ins Gras und weinte. 

Franziska wollte sie trösten, doch sie schüttelte ihren kleinen Körper, weil sie Franziskas Berührung nicht wollte. Franziska akzeptierte das und ging wieder ins Haus zurück.

„Wie hat sie es aufgenommen?“, wollte Cecilia wissen.


Franziska zuckte mit den Achseln. „Sie wird schon darüber hinwegkommen, nur im Moment ist sie eben sehr enttäuscht.“ 

„Sie ist in einem schwierigen Alter. Vielleicht kommen die Erbanlagen ihres Vaters durch. “

Fred verteidigte das Kind. „Cecilia, so etwas sollst du nicht sagen. Sie ist ein liebes Kind. Solche Situationen durchleben alle Kinder.“

„Ja, aber mit fast sieben Jahren könnte sie schon vernünftiger reagieren.“

Inzwischen hatte sie ihren Fuß in einen Eimer mit kaltem Wasser gesteckt. Dadurch wurde das lästige Wechseln des Umschlages vermieden. 

Gegen Mittag war die Schwellung des Fußes noch nicht zurückgegangen.

„Ich werde die fliegenden Ärzte anfunken, das sollte sich ein Arzt ansehen.“ Da keiner Kevin widersprach, ging er sogleich an das Funkgerät.

„Am späten Nachmittag kann erst das Flugzeug hier sein, sie haben einen Noteinsatz im Norden. Dort gab es einen Unfall mit einem wilden Stier. Auf dem Rückflug kommen sie hier vorbei.“

„Hast du nebenbei herausgefunden, welcher Arzt heute Dienst hat?“ wollte Franziska wissen.

„Natürlich habe ich das. Du kannst dich auf ein Wiedersehen mit Peter freuen, aber wenn er den verletzten Mann mit hat, wird er sicherlich nicht viel Zeit zum Reden haben.“

„Hm, warten wir es ab.“ Franziska hatte eine große Schüssel Kartoffelsalat im Arm. „Was soll nun damit werden, essen wir ihn auf?“ 

Fred sah seine Chance und schaute listig zu Kevin. Kevin verstand und sagte: „Die Situation hat sich ja nun verändert, daher wäre es nur gerecht, wenn alle, auch wir Männer davon was abbekommen würden! Und damit auch wir unseren Teil dazu beitragen, machen wir den Grill fertig und legen für alle Steaks auf. Sind die Ladys damit einverstanden?“

Schmunzelnd über die lange Rede nickten Franziska und Cecilia.

Franziska rief die anderen, und in der Zwischenzeit stellten Fred, Bradley, Andy und Kevin Tische und Stühle vor dem Haus auf. 

Als zum Mittag jeder seine Portion auf dem Teller hatte, stellte Fred besorgniserregend fest: „Wo ist Alina?“

„Lass sie“, meinte Cecilia, „wenn sie ausgetrotzt hat, wird sie sicher kommen. Schließlich wird sie auch irgendwann Hunger haben.“

Es war zwar kein Picknick am Fluss, aber es wurde trotzdem lustig, und jeder zeigte einen großen Appetit, sodass bald nur noch Alinas Portion übrig war.

Am Nachmittag war Alina immer noch nicht da.

Plötzlich zuckte die alte Mamdy zusammen. Jeder in ihrer Nähe spürte, dass Mamdy eine schreckliche Vision hatte. Sie saß am Tisch Fred gegenüber. 

„Such Alina“, meinte sie.

Fred, der sowieso schon unruhig deswegen war, stand sofort auf. Andy und Kevin gingen ihm nach und boten ihre Hilfe an, die Fred dankend annahm.

„Nehmt zur Sicherheit Waffen mit“, sagte er zu seinen Freunden.

„Wozu Waffen?“, fragte Andy.

„Ich weiß nicht, ich habe so ein dummes Gefühl.“

Als Cecilia Fred mit einem Gewehr weggehen sah, fragte sie: „Wo willst du hin, Fred?“, denn sie hatte von alledem nichts mitbekommen. 

„Wir suchen Alina, Mamdy hat eine schlimme Vorahnung.“

Cecilia wurde kreidebleich, sie wusste genau, dass an den Visionen der alten Mamdy was dran war. Ihr stiegen Tränen der Sorge in die Augen. „Bring sie mir zurück, ja!“ 

Fred nickte sorgenvoll und ging.





Wo ist Alina?



„Es ist das Beste, wenn wir uns verteilen. Andy, du suchst die Gegend hinter dem Garten ab. Kevin, du gehst bis zum Rand des Busches. Aber ich glaube nicht, dass sie in den Busch gelaufen ist, da sie sich sehr vor Schlangen fürchtet. Von dort“, er zeigte mit dem Arm in die Richtung, „schwenkst du zum Fluss ab. Ich gehe auf direktem Weg zum Fluss. Andy, du kommst dann von der anderen Seite zu uns. Alles klar?“

Sie nickten und suchten die ausgemachten Flächen ab. 

Andy schaute im Garten unter jeden Busch, hinter jeden Baum. Schließlich konnte sie ja auch irgendwo eingeschlafen sein. Er fand nichts. Er machte einen leichten Bogen, um an den Fluss zu gelangen.

Kevin lief bis an den Rand des Busches. Hier war der Wildwuchs sehr üppig. Auch er glaubte nicht, dass Alina da hinein gelaufen war, und doch schaute er so gut er konnte durch die reichhaltige Flora, die sich ihm hier bot. Immer wieder rief er Alinas Namen und hörte auch in der Ferne die anderen rufen. Plötzlich ertönten mehrere Schüsse. Sie kamen aus der Richtung des Flusses. 

Andy und Kevin trafen fast zur gleichen Zeit ein und sahen in Freds entsetztes Gesicht. Er hielt immer noch die Waffe auf ein bereits getötetes Krokodil. 

Das Krokodil hatte Alinas Beine bis über die Knie im Maul. Als Fred kam, war die Bestie gerade dabei, das Kind ins Wasser zu ziehen. Blut lief aus dem riesigen Maul des Tieres. 

Fred stand noch immer da und war zu keiner Handlung fähig. 

Kevin und Andy zogen mit vereinten Kräften das Maul des toten Krokodils auseinander, um Alinas Füße daraus zu befreien. Die riesigen Zähne hatten sich tief in die Unterschenkel des Kindes gebohrt. Kevin zog sein Hemd aus, riss es in Steifen und band mit Andys Hilfe ihre Oberschenkel ab, um die Blutung zu stoppen. Alina lebte, hatte aber das Bewusstsein verloren. Endlich kam auch Fred aus seiner Starre heraus. Er kniete sich zu Alina, legte ihren Kopf auf seinen Schoß und streichelte dem Kind über den Kopf. Da entdeckte er, was Alina an diese Stelle trieb. Sie hatte ihre drei Puppen mitgenommen und sie in einem Kreis angeordnet. In der Mitte lag ein größeres Blatt, und darauf lagen süß schmeckende Beeren. Sie hatte das ausgefallene Picknick mit ihren Puppen spielen wollen.

„Oh, Alina, du kleines Dummchen“, weinte er, „wir wollten doch das Picknick nicht ausfallen lassen, sondern nur um ein paar Tage verschieben, bis es deiner Mum wieder besser geht.“

Als Kevin Alina notdürftig verarztet hatte, trug er sie die erste Strecke zur Farm. Dann übergab er Fred das Kind. Die Hunde bemerkten zuerst die herannahende Gruppe. Natürlich hatten alle die Schüsse gehört, aber sie dachten sich nichts weiter dabei. Nun schauten sie gespannt in die Richtung, als sie bemerkten, dass Fred etwas trug.

„Alina“, schrie Cecilia.

In diesem Moment kreiste eine Propellermaschine über der Farm und winkte mit den Tragflächen.

Franziska faltete die Hände vor der Brust: „Oh Peter, du kommst im richtigen Moment.“







Die Rechnung



Als Peter das Unglück sah, reagierte er sehr schnell. Er wusste, dass er hier nicht mehr viel tun konnte. In aller Eile wurde Cecilia in das Flugzeug getragen, und auf der zweiten Trage wurde Alina festgegurtet. Der schwerverletzte Farmarbeiter vom Norden lag auf der anderen Trage. 

„Was für ein entsetzlicher Tag heute“, sagte er zu Franziska und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 

Diese weinte bitterlich, und als Peter wieder einstieg, fragte sie: „Hat die Kleine eine Chance?“

Peter schüttelte kaum merklich den Kopf, um den anderen nicht die Hoffnung zu nehmen. „Der Blutverlust ist enorm. Ich bin nie ein guter Christ gewesen“, sagte er leise, „aber ich glaube schon, dass hier nur noch beten helfen kann.“

Er stieg in sein Flugzeug und startete den Motor. Schnell hob die Maschine ab und verschwand in der Ferne.

Alina überlebte diesen Unfall zwei Tage. Sie kam nicht wieder zur Besinnung, sodass sie von den unsagbaren Schmerzen nichts mitbekam. 

Cecilia hatte sich den Knöchel angebrochen. Als sich der Arzt davon überzeugt hatte, dass der Gips richtig saß, wurde sie entlassen.

Peter kam zu ihr ins Krankenzimmer und sagte: „Ich fliege dich wieder zur Farm.“

Cecilia nickte. Sie war nicht imstande zu reden. 

Er setzte sich zu ihr auf den Bettrand und wollte sie trösten. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und weinte. „Das ist meine Strafe, weil ich sie am Anfang abgelehnt habe.“ 

„Was redest du da, Cecilia. Du hast doch deine Tochter geliebt und warst ihr eine gute Mutter. Du brauchst dir nichts vorzuwerfen. Sie war ein glückliches Kind.“ 

Am nächsten Morgen flogen sie zur Farm zurück und in einem Kindersarg ihre kleine Tochter. Alina wurde auf dem kleinen Friedhof der Farm beigesetzt. 

„Cecilia, wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag es mir bitte. Ich fühle mich dir gegenüber sehr hilflos“, gestand Franziska.

„Da gibt es schon etwas, wobei ich deine Hilfe benötige, Franziska!“

„Sag schon, was ist es?“ 

„Als ich das Krankenhaus verließ, bat mich der Direktor in sein Büro. Er drückte mir sein Beileid aus und meinte noch, dass er nichts für die geänderte Gesetzesvorlage tun könnte. Ich wusste erst nicht genau, was er meinte. Wahrscheinlich habe ich so ungläubig dreingeschaut, dass er mir erklärte, es habe sich ein Gesetz geändert. Alle Behandlungen in öffentlichen Krankenhäusern müssen von nun an den Patienten zu einem Teil in Rechnung gestellt werden. Er meinte, dass die Behandlung meines Knöchelbruches nicht allzu teuer sei, aber eben die eingesetzten elektrischen Geräte zur Erhaltung von Alinas Leben waren sehr kostspielig. Franziska, ich weiß nicht, wie ich die Rechnung bezahlen soll!“

Franziska nahm ihre Freundin in die Arme, um sie zu trösten. „Mach dir darum keinen Sorgen, Cecilia, ich übernehme alle Kosten.“

„Das geht nicht, Franziska, du hast mit dieser Farm genug Ausgaben. Mir würde es schon helfen, wenn du mir einen Teil der Rechnung leihst. Ich zahle es dir in Raten zurück.“

„Wenn ich dir sage, dass ich die Rechnung begleiche, dann tue ich dies auch. Also fasle mir nicht die Ohren voll von leihen und zurückbezahlen. Akzeptiere bitte mein Angebot. Es ist das mindeste, was ich für dich tun kann. Frage bitte nicht, woher ich das Geld habe. Ich möchte nicht darüber reden.“

Franziska bemerkte Cecilias besorgten Blick und lachte.

„Cecilia, du denkst doch jetzt sicherlich nicht, dass ich krumme Geschäfte mache? Glaube mir, es geht alles reell zu.“

Erleichtert nickte Cecilia. „Also, gut – dann nehme ich dein Angebot dankend an.“

Franziska nahm die Krankenhausrechnung und legte sie in ihrer Wohnung auf den Küchentisch.

„Was ist das für eine Rechnung?“, wollte Kevin wissen.

„Stell dir nur vor, es wurde ein Gesetz erlassen, dass ein Teil Krankenhauskosten den Patienten übertragen werden. Diese Rechnung hat Cecilia bekommen, ehe sie das Krankenhaus verließ.“

„Und was tust du mit der Rechnung?“ 

„Na meinst du etwa, Cecilia kann sie bezahlen? Sie wollte sich erst das Geld bei mir leihen, aber ich denke doch, es ist selbstverständlich, dass ich die Kosten übernehme.“

„Ich finde das sehr anständig von dir, Franziska.“







Ein romantisches Plätzchen



„Hast du Lust auf einen kleinen Ausritt“, wollte Kevin von Franziska wissen.

„Nichts lieber als das.“ Und sie machte schnell ein paar Brote zum Mitnehmen fertig.

Er fasste sie bei der Hand, und sie gingen zu den Ställen. Sabrina war gerade dabei, Bob beim Striegeln der Pferde zu helfen. 

„Du wirkst traurig, Sabrina!“

Diese blickte von ihrer Arbeit nicht auf. „Ja, ich habe Sorgen.“

„Was stimmt denn nicht!“

Nun sah sie ihrer Mum in die Augen. „Ach Mum, das dauert länger. Können wir heute Abend darüber reden?“

„Natürlich, wann immer du willst. Hast du Lust mit uns auszureiten?“ 

„Nein, ihr wollt sicherlich allein sein. Ich störe nur.“

Auf Franziskas Stirn zeichneten sich Sorgenfalten ab. 

„Wie kommst du nur auf so einen Quatsch.“

„Ach, nur so, nun macht euch schon los.“ 

Mit einem gezwungenen Lächeln übergab Sabrina zwei gesattelte Pferde. 

„Also bis heute Abend“, sagte Franziska.

Als sie sich im gemütlichen Trab von der Farm entfernten, fragte Kevin: „Hast du eine Ahnung, worum es bei Sabrinas Sorgen geht?“ 

„Ich denke, es hat etwas mit Neil zu tun. Sie hat schon lange nicht mehr davon gesprochen. Aber ich fühle, dass sie sich sehr damit beschäftigt.“ Und um auf ein anderes Thema zu lenken, fragte sie schließlich: „Hast du jetzt ein bestimmtes Ziel?“

„Ja, ich dachte, wir reiten auf unseren Aussichtsplatz? Du weißt doch, auf den Felsen über dem Wasserfall!“

„Oh, prima. Dort war ich schon lange nicht mehr. Aber das ist viel zu weit. Das schaffen wir heute nicht mehr!“ 

„Ich glaube schon. Wir haben es noch sehr früh am Tage, und den Pferden tut es gut, wenn wir sie etwas fordern. Ich denke, wir reiten im schnellen Galopp und können so gegen Mittag dort sein.“

Und so war es auch. Es war wie immer atemberaubend am Wasserfall. Die Sonne schien hinein, sodass durch die Tröpfchen in der Luft ein Regenbogen entstand. Der Frühnebel hatte sich in der Schlucht noch nicht verzogen und stieg mystisch dampfend aus der grünen Vegetation empor.

„Ist das nicht romantisch?“, fragte Kevin begeistert. 

An einer Bergesche befestigten sie ihre Pferde. Die Stelle war günstig, da es dort genügend Bodenvegetation zum Grasen gab.

Kevin und Franziska stiegen hinter dem Wasserfall durch die Schlucht nach oben auf den Felsen. 

Vor sieben Jahren, als Kevin für einige Tage von seiner Haft beurlaubt wurde, hatte Franziska ihm zum ersten Mal diese Stelle gezeigt. Nun saßen sie wieder hier. Er legte seinen Arm um Franziskas Schulter. Seine Hand streichelte ihren Hals. Sie sah ihn an, und es folgte ein langer Kuss.

„Dieser Felsen inspiriert mich“, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Hand glitt über den noch immer straffen Busen und öffnete die Knöpfe der Bluse. Er legte sie auf das weiche Moos, ohne sich von ihrem Mund zu trennen. 

Als sie erschöpft voneinander ließen, flüsterte sie in sein Ohr: „Es gibt nichts Schöneres auf der Welt.“

Er zupfte einen Grashalm aus und kitzelte damit ihren nackten Körper. 

„Franziska, willst du mich heiraten?“

Als hätte sie schon lange mit der Frage gerechnet, antwortete sie, ohne überrascht zu wirken: „Ja.“

Als die Sonne sich langsam, aber stetig dem Horizont näherte, machten sie sich überglücklich an den Abstieg. 

Da nicht mehr viel Zeit blieb, bis es dunkel wurde, ritten sie wieder im Galopp zurück zur Farm. 

Sabrina machte sich bereits Sorgen, da sie den ganzen Tag weg waren. 

Es war bereits dunkel, als sie erleichtert beobachtete, wie Kevin zwei Pferde zum Stall führte.







Neuigkeiten



„Wir möchten dir etwas sagen“, eröffnete Kevin beim Abendessen das Thema.

„Ich auch“, meinte Sabrina etwas bekümmert dazu. 

Plötzlich fiel ihm ein, dass Sabrina doch ein Problem hatte, was unbedingt besprochen werden musste.

„Natürlich, Sabrina, haben wir dein Problem nicht vergessen“, meinte Kevin, „zuerst bist du dran, worum geht es?“ 

„Nein, nein es ist nicht so wichtig. Was wolltet ihr mir sagen?“ 

„Kevin hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten möchte“, und Augenzwinkernd fügte sie hinzu, „und mich hat diese Frage nicht einmal überrascht.“

Sabrina lachte. „Du hast doch hoffentlich ja gesagt, Mum?“

„Hattest du daran Zweifel, dass deine Mum mich will?“, mischte sich Kevin in das Gespräch.

„Oh, nein, das bezweifle ich auf gar keinen Fall.“ Und damit fiel sie beiden nacheinander um den Hals. „Ich freue mich ja so sehr für euch. Ich habe schon gedacht, ihr kommt nie auf die Idee.“

„So Kleines, das war unsere Neuigkeit und nun zu deinem Problem“, versuchte Franziska das Thema in eine andere Bahn zu lenken.

„Ach, das hat Zeit, Mum.“ 

„Nichts da, Probleme schleppt man nicht ewig mit sich herum. Was hast du auf dem Herzen?“

Sabrina druckste erst ein wenig hin und her.

Kevin hatte das Gefühl, als störte er, und darum ließ er die beiden allein. 

„Es – es ist – na ja, – es ist wegen Neil! Mum, er ist schon so viele Jahre weg. Ich verzweifle bald vor Sehnsucht nach ihm. Ich liebe ihn mehr als zuvor. Ich schlafe kaum noch, wenn ich wach bin, fühle ich seine weiche Haut auf meiner, und in mir spüre ich sonderbare Regungen. Es kribbelt dann überall, und an Schlaf ist überhaupt nicht mehr zu denken. Lebt er überhaupt noch? Ich habe schon so lange nichts von ihm gehört. Mum, du kannst nichts, aber auch gar nichts verhindern, sollte er jemals zurückkommen.“

„Sabrina, ich will auch gar nichts verhindern. Ich wollte nur sicher sein, dass eure Liebe auch wirklich Bestand hat. Liebt ihr euch nach so einer langen Trennung immer noch, dann könnt ihr sicher sein, dass wir beide nichts gegen eine Verbindung mit Neil haben. Maggi sicher auch nicht.“

„Wie kann ich herausfinden, ob es ihm gut geht?“

„Geh morgen früh zu Mamdy. Sie ist die Einzige, die dir helfen kann.“

„Aber sie ist doch diejenige gewesen, die dagegen war!“ 

„Nein, Sabrina, das hast du sicher falsch verstanden. Mamdy hatte nur etwas dagegen, weil Neil noch ein Kind war. Und weil eine Verbindung von einer Weißen mit einem Schwarzen oder Mischling, nach wie vor große Probleme für alle Beteiligten mit sich bringt.“

Sabrina war erleichtert, dass ihre Mum nichts mehr gegen Neil einzuwenden hatte. „Ich schnappe noch etwas frische Luft, Mum.“ Und schon war Sabrina draußen. 

„Sie wird nicht viel frische Luft schnappen“, sagte Kevin scherzhaft, der zum Fenster hereinschaute und die letzten Bruchstücke des Gespräches mitbekommen hatte. „Sie geht sicher schnurstracks zu Mamdy.“

Franziska drehte sich zu ihm herum, drückte ihm durch das Fliegengitter einen Schmatz auf die Stirn. 

„Hätte ich damals so einen Hinweis erhalten, wie ich deinen Aufenthaltsort herausfinden kann, wäre ich auch sofort losgelaufen.“

Inzwischen war er rein gekommen und fasste sie um die Hüften. Mit einem etwas schüchternen Lächeln sagte sie zu ihm: „Aber doch nicht schon wieder. Wäre es nicht besser, wenn wir warten, bis wir zu Bett gehen?“ 

„Ach, Franziska, ich liebe dich. Du bist so süß. Wieso habe ich so viele Jahre vergeudet. Ich Idiot. Wir müssen zehn Jahre Sex nachholen, da gibt es ganz schön viel für uns zu tun.“ 

Sie lachte und wollte sich aus seiner Umarmung befreien, sie drückte ihn mit beiden Armen von sich.

„Oh, Kevin, du spinnst wirklich. Komm, hole eine Flasche Wein und damit gehen wir rüber zu Fred und Cecilia, um ihnen die Neuigkeiten zu berichten.“ 

„Franziska, du sprichst mir wieder einmal aus der Seele, ich wollte dir gerade den gleichen Vorschlag machen. Natürlich erst danach.“

„Ach du Scheusal“, erwiderte sie und drückte ihn lachend von sich.







Der falsche Zeitpunkt 



„Kleine Rina hat schon lange nicht nach Neil gefragt!“, wunderte sich Mamdy.

„Ich weiß, weil ich annahm, du würdest mir sowieso nicht helfen.“

„Und warum jetzt?“

„Meine Mum sagte, dass sie Neil akzeptiert, wenn er das gleiche noch für mich empfindet.“

„Tut er das?“

„Ich weiß es nicht, Mamdy, aber ich hoffe und wünsche es mir sehr für uns.“

„Komm morgen früh wieder. Ich werde die Geister nach ihm befragen, das dauert lange.“

Sabrina nahm eigentlich an, dass sie gleich eine Antwort erhalten würde. „Na ja, eine Nacht kann ich mich noch gedulden. Es geht ihm sicher gut“, beruhigte sie sich selbst.



Fred und Cecilia freuten sich über die Hochzeitspläne. 

Er saß mit Cecilia auf der Gartenbank. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, als sie sagte: „Wir haben euch auch eine Neuigkeit zu berichten.“

„Hoffentlich sind es gute Neuigkeiten.“

Cecilia schaute etwas zweifelhaft drein und sagte: „Na ja, eigentlich sind sie schon gut, nur der Zeitpunkt ist etwas ungünstig.“

Franziskas Ungeduld war ihr anzumerken. „Nun red schon, was ist los.“ 

Da Cecilia nichts sagte, übernahm Fred die Erklärung. „Kurz, nach dem Alina gestorben war, haben wir erfahren, dass Cecilia schwanger ist.“ 

Franziska klatschte vor Begeisterung in die Hand. „Das ist ja prima.“

Fred zog die Stirn in Falten und sagte: „So prima findet sie es nun gerade nicht.“ 

Cecilia sah Fred an und nickte. Dann ging ihr Blick zu Franziska und Kevin. „Was werden die Leute sagen? Ein Kind ist weg, und das andere schon unterwegs.“

„So ein Unsinn, Cecilia. Jeder wird sich für dich freuen. So kommt man doch viel leichter über den Verlust hinweg.“

„Schon, aber ich möchte kein uneheliches Kind haben. Das gibt Gerede und bringt Unglück für das Kind. Da ich Fred sehr lieb habe, möchte ich, dass sein Kind glücklich aufwächst.“

Franziska zuckte mit den Schultern und meinte nur: „Und wo liegt da nun das Problem? Machen wir eine Doppelhochzeit.“ 

Etwas spöttisch sagte Cecilia: „Hast du noch so eine gute Idee? Während der Trauerzeit heiraten!“

Nun endlich verstanden Kevin und Franziska das Problem. Das war wirklich nicht so einfach zu lösen. „Wann wird das Kind kommen?“, wollte Kevin wissen.

„In fünf Monaten“, sagten beide, wie aus einem Munde.

„Weißt du“, überlegte Franziska laut, „ich werde mich umhören, was so unsere Nachbarschaft zu so einem Problem rät und natürlich der Pfarrer. Pfarrer Thörel ist zwar schon einige Jahre im Ruhestand, aber für einen guten Rat ist er immer noch zu haben.“

Kevin nickte zustimmend. „Das ist wohl die beste Idee im Moment.“

„Fred sagte mir schon, dass hier auch ein Pfarrer von deinem Ort in Deutschland ist. Seid ihr damals zusammen hergekommen?“ interessierte sich Cecilia.

„Nein, er überraschte mich mit einem Besuch zu Sabrinas Einschulungsfeier. Und es hat ihm so gut hier gefallen, dass er sich entschloss, seinen Ruhestand in Australien zu verbringen. Er fuhr damals wieder nach Deutschland, organisierte alles Notwendige und kam dann wieder. Jetzt ist er in einem kirchlichen Seniorenheim.

Fremde Menschen?



Mamdy hatte keine guten Nachrichten für Sabrina. „Ich bekomme keine spirituelle Verbindung mit Gruppe. Entweder ich zu alt, oder was Schlimmes passiert.“

Sabrina faltete beide Hände vor ihrem Mund. „Nein, nein Mamdy, du irrst dich. Ich fühle, dass Neil lebt.“ 

Mamdy nahm den Kopf ihres Sorgenkindes in die Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Dann ist gut Rina, glaube daran.“

Verzweifelt stürzte sich Sabrina in ihre Arbeit. Es gab zum Glück viel zu tun. Und viel Arbeit war im Moment die beste Medizin für ihr schweres Herz. Sie stand schon in der Morgendämmerung auf und kam erst nach Hause, als es bereits dunkel war. 

Ihre Mum machte sich große Sorgen. „So kann es mit dir nicht weitergehen, Sabrina. Du machst dich kaputt. Der Mensch braucht auch einmal eine Verschnaufpause.“

„Ich nicht, ich bin jung und habe noch viel vor“, war die knappe Antwort. 

Bradley hatte von Sabrina das Haflingerpferd Floh geschenkt bekommen. Für sie war es zu klein geworden, und Bradley hatte die richtige Größe dafür. Er ritt mit Floh gern über die großen Weiden. Als er wieder einmal auf Erkundungsritt war, bemerkte er in der Ferne etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er versteckte sich mit Floh hinter einem dicken Baum. Das war schon komisch, da kamen zwei Menschen ganz langsam gelaufen, so als wenn sie jeden Augenblick zusammenbrechen würden, um nie wieder aufzustehen. Von denen kam keine Gefahr, dachte er. Also fasste Bradley einen Entschluss – er ging auf sie zu.

„Hey“, sagte er etwas zögernd „wo wollt ihr hin? Braucht ihr Hilfe?“

Der junge Mann hatte etwas hellere Haut als ein Aborigines, sah ihn an und nickte. Er führte eine ältere Frau an der Hand.

„Hast du frisches Wasser?“ 

Aber Bradley hatte kein Wasser bei sich. 

„Ein Stück hinter dir ist ein kleiner Flusslauf“, sagte Bradley und zeigte in die Richtung.

Der junge Mann holte in seiner hohlen Hand frisches Wasser und ließ die alte Frau davon trinken. 

Bradley wusste nicht, wie er sich verhalten sollte und zögerte daher, ein Gespräch zu beginnen.

Der junge Mann sagte schließlich: „Wir wollen zur Mozzie-Farm. Kennst du sie?“

Bradleys Augen leuchteten auf. „Klar, ich wohne dort.“ 

Und plötzlich kam Bradley eine eigenartige Idee in den Kopf. Den kenne ich doch, dachte er. 

Er überlegte, und plötzlich sprudelte es aus ihm heraus. 

„Mensch, jetzt erkenne ich dich! Bist du nicht Neil?“

„Ja, ja“, sagte dieser freudig überrascht „und wer bist du?“ Es kam Leben in Neils Gesicht.

„Ich bin Bradley.“

„Von Cecilia?“

Jetzt war sich Bradley ganz sicher, dass er Neil vor sich hatte.

„Genau, der bin ich.“ Bradley wusste nicht, was er vor Freude sagen sollte und schüttelte vor Begeisterung Neils Hand. Dann schaute er auf die alte kranke Frau. „Setz die Frau auf mein Pferd. Es ist noch ein Stück zu laufen.“

Doch Neil wehrte ab. „Nein, lass nur. Sie ist zu schwach und fällt runter! Sie hat keine Kraft mehr, um sich festzuhalten.“ 

Bradley hatte die Idee. „Weißt du was, ihr setzt euch hier ins Gras, und ich hole Hilfe.“ 

„Oh, dass ist eine gute Idee“, meinte Neil.

Bradley schwang sich auf Floh, und als er losreiten wollte, rief ihm Neil noch eine Frage hinterher.

„Ist Sabrina da?“

Schon im Wegreiten rief Bradley laut: „Ja.“ Wie vom Teufel gejagt, ritt Bradley zur Farm zurück. 

Neil setzte sich mit Benala ins Gras. Neben ihnen plätscherte ein kleiner Bach. Er erfrischte sich und gab auch Benala nochmals aus seiner hohlen Hand Wasser. Danach wusch er seinen Körper von dem roten Staub sauber. Mit Googanas Messer kürzte er seine Haare und den Bart, so wie er es von ihm gelehrt bekommen hatte. Seinen Lendenschurz band er neu und freute sich auf ein Wiedersehen nach so langer, langer Zeit. Vielleicht hatte Sabrina ihn vergessen? Was wollte er tun, wenn sie mit einem anderen Mann verheiratet war? Da war doch dieser Jeremy? Neil wird wohl nie diesen Namen vergessen! Zweifel plagten ihn.



Sabrina war gerade dabei, den Pferdestall mit Bobs Hilfe auszumisten. Mit der Schubkarre in der Hand balancierte sie über den Hof. Sie sah Bradley schon von weitem kommen.

Mein Gott, der spinnt wohl. Der bricht sich den Hals, wenn er stürzt, dachte Sabrina beunruhigt. Sie ließ ihre Karre stehen, um sich ihm in den Weg zu stellen. 

Vor ihr kam Bradley mit Floh zum Stehen. 

Sabrina wollte gerade mit ihrer Moralpredigt beginnen. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, wie kannst...“ 

„Sabrina, ich habe Neil gefunden“, unterbrach er ihre Schimpfkanonade. 

Sabrina war so schockiert über eine so geschmacklose Ausrede, dass sie sich umdrehte und sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. „Hör mit dem Quatsch auf Bradley, darüber macht man keinen Scherz.“ Sie packte ihre Karre, während Bradley sie am Arm zog.

„Sabrina, bitte – bitte glaube mir“, flehte er sie an, „Neil ist mit einer alten, kranken Aborigines Frau dahinten.“ Dabei zeigte er mit der Hand aufgeregt in Richtung Osten.

Sabrina stellte wieder ihre Karre ab, richtete sich auf und drückte beide Hände in die Seiten ihrer Hüften. „Bradley, wer weiß, was du gesehen hast, aber auf keinen Fall Neil. Er ist mit einem ganzen Stamm von Aborigines losgegangen und zwar in das Landesinnere, demnach kommt er nicht aus der Richtung“, dabei zeigte sie nach Osten, „sondern aus der entgegengesetzten Richtung, nämlich vom Westen, alles klar? Und nun lass mich arbeiten.“ 

Bradley verzweifelte bald an Sabrina. 

„Dann sorge doch wenigstens dafür, dass den beiden da draußen geholfen wird“, schrie nun Bradley, den Tränen nahe. 

Sabrina wischte sich ihre Hände an der Jeans ab, und ging in den Stall, um ein Pferd zu holen. „So, du Nervensäge, nun zeige mir die beiden. Und Gnade dir Gott, wenn es nicht wirklich ein Notfall ist.“

„Du musst den Wagen einspannen, die Zwei sind am Ende ihrer Kräfte.“

„Oh Gott, warum bin ich nur so bestraft mit dem Bengel.“ Kopfschüttelnd tat Sabrina das, was Bradley wollte. 

Schweigend ritt Bradley voraus. Er hatte Mühe, die Stelle wieder zu finden. Zumal Neil mit Sicherheit saß, da hatte man Probleme, jemand von weitem zu erkennen. Aber er hatte Glück, in diesem Moment stand Neil auf, um nach Bradley Ausschau zu halten. 

Instinktiv zog Sabrina an der Mähne ihres Pferdes, um es zum Stehen zu bringen. Sie ließ sich wie in Trance hinuntergleiten und ging, ohne den Blickkontakt zu verlieren, auf Neil zu. Vor ihm blieb sie stehen. Was ging ihr alles durch den Kopf. Er sieht erschöpft, aber zugleich auch sehr männlich aus. Natürlich dachte sie, es sind ja auch viele Jahre vergangen. Er lächelt mich an. Er erkennt mich also noch. Was hat er erlebt? Bestimmt auch viel Schreckliches. Wo sind die anderen? Wieso kommt er aus dieser Richtung? „Neil? Bist du es wirklich? Was ist geschehen, wo sind die anderen?“, fragte sie fast tonlos. 

Neil berührte Sabrina ganz sacht mit einem Finger an der Wange. Ein eigenartiger Geruch erreichte seine Nase. 

Als Sabrina bemerkte, wie sich seine Nasenflügel bewegten, wischte sie sich verlegen mit einer Hand über die Stirn und sagte: „Ich stinke bestimmt, aber ich war gerade beim Ausmisten, als mich Bradley holte.“

Kaum merklich schüttelte Neil lächelnd seinen Kopf. Seine weißen Zähne blitzten. Er sagte nichts, aber er streichelte immer noch ihre Wange. Was sollte er auch sagen? Er musste erst wissen, woran er war.

Tränen der Freude liefen Sabrina über das Gesicht.

„Ich habe so lange auf dich gewartet, Neil. Ich wusste genau, dass du wiederkommst.“

„Du hast auf mich gewartet?“ fragte er nun endlich.

Sabrina nickte unter Freudentränen.

Neil umarmte ganz sanft seine Sabrina. Wie lange haben beide auf diese Berührung gewartet. 

„Setz dich mit auf den Wagen“, sagte Sabrina zu Neil „du bist zu schwach zum Reiten.“ 

Aber Neil wollte neben Sabrina auf Mozzie ankommen.

Also setzte sich Bradley mit zu der kranken Frau auf den Wagen, sodass Sabrina wieder auf Floh ritt und Neil auf ihrem Pferd neben ihr. Sie hatten es im Grunde genommen nicht mehr eilig. Neil erzählte ihr so kurz wie möglich, was alles geschehen war.

Sie war entsetzt über sein Erlebtes. „Welch ein Wunder, dass du nicht zu Schaden gekommen bist.“ Sabrina konnte ihr Glück nicht fassen, Neil war wieder da. Endlich, er war wirklich da und ritt neben ihr. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, aber trotz ihrer Gedanken, drangen immer wieder seine Worte an ihr Ohr. Mein Gott, was hatte er Schlimmes erlebt. „Da hattest du aber Glück, dass du am Leben geblieben bist!“, wiederholte sie.

„Ja, ich kann es selbst nicht fassen, dass ich diese Odyssee überstanden habe. Wir sind hier vor Wochen vorbeigelaufen, aber natürlich einige Meilen nördlich. Ich ging mit Benala immer der aufgehenden Sonne entgegen. Plötzlich waren wir an der Küste angekommen, in Bundaberg. Dort fragte ich nach dem Weg, und ein Farmer nahm uns nach Brisbane mit. Von da aus sind wir wieder gelaufen. Obwohl meine Mum und Mamdy den Ausgang dieses walkabout nicht so geplant hatten, haben diese Jahre mein Leben und meine Persönlichkeit geprägt.“

„Ich kann mich erinnern“, sagte Sabrina, „dass wir in der Zeitung gelesen haben, dass im Norden Sträflinge ausgebrochen waren. Keiner hatte mehr etwas davon gehört.“

Neil nickte. „Dann sind wir genau auf diese Kerle gestoßen.“

Sabrina schüttelte den Kopf. „Ja, wie furchtbar.“ Und ganz leise murmelte sie: „Die beiden Ameisen haben sich also doch getroffen!“

Sie fuhren langsam zur Farm. Zum einen, weil Sabrina viel von Neil wissen wollte, und zum anderen wegen der kranken Benala. Als sie auf Mozzie ankamen, ließen sie Benala noch auf dem Wagen im Schatten liegen, und Sabrina rief die anderen, von denen sie dachte, dass sie helfen könnten. 

Als Franziska Neil erkannte, nahm sie seinen Kopf in ihre Hände, lächelte ihn an und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

„Welch ein Segen, dass du lebend zurück bist. Willkommen daheim!“ Und sie meinte es ehrlich.

Plötzlich wurde eine Tür aufgerissen. 

„Neil, Neil, oh mein liebes Kind, Neil.“ Maggi flog im wahrsten Sinne des Wortes auf Neil zu, umarmte und küsste ihn solange, bis er nach Luft rang und sich verlegen von der Umklammerung seiner Mum löste. 

Während dessen kümmerte man sich um Benala, und man trug sie auf Mamdys Bett.

Neil kam dazu und erzählte mit wenigen Worten, wie es um Benalas Gesundheit stand. Vor allem, wie es dazu gekommen war.

Mamdy hörte besorgt zu, dann sagte sie zu Franziska: „Benala tat Pflicht, Neil zurückbringen, obwohl im Kopf viel krank. Hat nun kein Volk mehr, will sicher sterben.“

Entsetzt sagte Sabrina, die das hörte: „Mamdy, wie kannst du nur so etwas sagen?“ 

„Oh, Rina, mir glauben“, dabei machte Mamdy ganz große Augen, um die Wichtigkeit zu unterstreichen, „ich kenne Seelen von Aborigines, bin selber eine von ihnen. Ich weiß, was in ihnen vorgeht.“

Am nächsten Morgen war Benala tot. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. 



Mamdy war für Maggi wie eine Mutter. Sie wusste von ihren Erzählungen, dass sie eine andere Mutter hatte. Ihre richtige Mutter wurde, wie alle anderen, von den Weißen getötet. Als Mamdy das Baby fand, war es die einzige Überlebende von dem Stamm, und sie hat es wie ihr eigenes Kind aufgezogen. Beide hatten ein inniges Verhältnis zueinander. 

Einige Tage nach Benalas Tod sagte Mamdy zu ihr: „Es Zeit für mich, bin zu alt, und auch ich habe meine Aufgabe hier erfüllt. Mit Tod der Bundjalungs auch mein Dasein beendet. Ich gehe zu meinen Ahnen.“ Maggi sah sie erstaunt an, akzeptierte aber wortlos ihren Wunsch. 

So ist das bei den Ureinwohnern Australiens. 

Mamdy nahm ihre wunderschöne Kette, die sie vor langer Zeit als Geschenk von Franziska zum Weihnachtsfest bekommen hatte und ging noch vor dem Sonnenaufgang in das Outback. Sie suchte sich einen geeigneten Platz aus, grub mit den Händen eine Erdmulde und setzte sich hinein. Ihr Gesicht war der aufgehenden Sonne zugewandt. Mit geschlossenen Augen und ohne sich zu bewegen, wartete sie, bis der Tod eintrat. 

Viele Jahre ihres Lebens ernährte sie sich von den Tieren dieses Landes, nun sollten sich die Tiere von ihr ernähren. So ein Tod ist in ihrem Sinne, einer lebt vom Nutzen des anderen. Ein Geben und Nehmen, und somit hatte sich der Kreislauf des Lebens für sie geschlossen.

Obwohl Maggi von Mamdys Vorhaben wusste, erfuhren es die Bewohner von Mozzie erst einige Tage später.

Für Sabrina war es schwer zu verstehen, dass sie niemand von ihren Vorhaben abbrachte. Aber Neil hatte inzwischen viel über die Lebensweise seines Volkes gelernt und gab sich große Mühe, Sabrina die Zusammenhänge zu erklären.





Zukunftspläne



An dem Tag als Mamdy starb, ging Neil an den Fluss, um zu baden. Wie lange musste er auf ein so erfrischendes Bad verzichten. Als er im Wasser war, sah er Sabrina kommen. Sie hatte kurze Shorts an und ein Bikini Oberteil. Sie setzte sich ins Gras und schaute Neil beim Baden zu.

„Warum kommst nicht mit rein?“

Sabrina schüttelte den Kopf: „Keine Lust.“

Neil setzte sich nass neben sie. Es dauerte einen Moment, bis sich ein Gespräch entwickelte. Im Laufe der Jahre waren sie sich schon etwas fremd geworden.

Sabrina begann ganz unvermittelt mit einem Gespräch. Sie erzählte Neil, was für ein Drama sich hier an diesem Ufer ereignet hatte.

„Aber hier kann doch kein Krokodil rein, hier ist doch mit Draht der Badebereich abgesperrt!“

„Ja hier, aber die kleine Alina spielte mit ihren Puppen weiter da hinten.“

„Das kleine Dummchen, warum spielte sie nicht, wo es sicher für sie war.“

Sabrina zuckte nur mit den Schultern.

Als Neil trocken war, gingen sie ein Stück Hand in Hand spazieren.

„Erzähl mir von dem Leben mit den Bundjalung?“ forderte Sabrina ihn auf. 

„Das kann ich nicht in fünf Minuten erzählen, Sabrina. Das wird Wochen oder Monate dauern, bis ich das alles gedanklich verarbeitet habe. Ich habe sehr viel gelernt. Und ich bin mir sicher, dass das Wissen einen großen Einfluss auf mein Leben haben wird. Nur allein die Tatsache, dass man im Outback genügend Nahrung und Wasser findet. Keiner brauch dort zu verdursten oder zu verhungern. Wir sind nur mit einem Vorrat an Kräutern und getrockneten Pflanzen losmarschiert. Alles andere ergab sich unterwegs. Selbst die Heilmethoden haben mich stark beeindruckt. Lass mir Zeit, zu gegebener Stunde werde ich dir davon erzählen.“

Als wieder eine schweigsame Minute vergangen war, fasste Neil allen Mut zusammen und sagte: „Sabrina, ich weiß nicht genau, wie es dir geht, aber ich liebe dich.“

Dabei blieb er stehen und sah ihr ernst in die Augen. 

„Ich auch“, flüsterte Sabrina, sah ihn an und schloss dann die Augen. 

Für Neil war es die Aufforderung zu einem leidenschaftlichen Kuss. 

Als Sabrina endlich seine Lippen auf den ihren spürte, fühlte sie sich in eine Zeit zurückversetzt sieben Jahre zurück. Obwohl das Verlangen nach mehr in ihr wuchs, beherrschte sie sich. 



Kevin und Franziska heirateten nun doch noch nicht, weil Fred und Cecilia warten wollten, bis das Trauerjahr um war. 

So empfanden es alle Beteiligten für besser, obwohl ihr gemeinsames Kind dadurch unehelich geboren werden würde.

Aber Franziska hatte sich nun einmal eine Doppelhochzeit in den Kopf gesetzt.

Kevin gönnte sich gerade eine kleine Pause, las die neuste Ausgabe der Zeitung und stolperte dabei über einen Artikel, der ihn interessierte. „Hör mal“, rief er Franziska zu, die im Haus beschäftigt war. 

Sie kam heraus, wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und setzte sich neben Kevin.

Er las laut die Überschrift vor: „New South Wales schafft
die Todesstrafe ab – Das wird ja auch Zeit“, fügte er hinzu.

Franziska legte ihre Hand auf die seine und antwortete: „Ich verstehe, warum du so denkst, schließlich warst du auch neun Jahre unschuldig im Gefängnis. Aber trotzdem denke ich anders darüber. Mir fallen dabei sofort die zwei Sträflinge ein, die damals im Norden ausgebrochen waren und einen ganzen Stamm nur aus Lust am Töten auslöschten.“

„Du hast sicher Recht, Franziska, aber es wird immer solche und solche Verbrecher geben. Manche ändern sich in der Haft vielleicht und für alle Unschuldigen ist dieses Gesetz ein Segen. Es gibt ihnen Hoffnung.“

„Ja, aber auch für alle Mörder, ihnen wird nicht mehr viel passieren. Lebenslängliche Haft mit der Aussicht auf eine eventuelle Flucht, um dann von Neuem zu beginnen.“ 

„Wie auch immer unsere Meinung dazu ist, Franziska, ändern können wir nichts daran.“

Tief Luft holend und unzufrieden über Kevins Meinung, stand sie auf. Im Weggehen sagte sie nur: „Du hast Recht, lass uns dieses unerfreuliche Thema vom Tisch kehren.“





Angst um Mozzie



„Ich möchte eigentlich mal wieder nach Sydney. Wie wäre es, hast du Lust dazu?“, fragte Franziska, als sie unter der Dusche stand. 

Kevin reichte ihr das Handtuch. „Findest du den Zeitpunkt nicht etwas ungünstig? Ich meine, wir stecken mitten in der Ernte. Da können wir doch nicht einfach so verschwinden?“

„Natürlich meine ich nicht sofort. In zwei Wochen haben wir die Ernte unter Dach und Fach.“

„Hast du was Bestimmtes in Sydney vor?“

„Ja.“ Sie kam aus der Dusche und rubbelte sich ihr Haar trocken. „Sabrina ist bereits vierundzwanzig, und ich möchte, dass sie nun endlich ihr Erbe antritt. Sie wartet schon ungeduldig auf diesen Moment.“ 

„Das hört sich an, als wolltest du dich zurückziehen?“ 

Während Franziska sich ein luftiges Kleid anzog, lachte sie. „Wie kommst du nur auf diese Idee. Mit dreiundfünfzig gehöre ich noch lange nicht zum alten Eisen. Es werden sicher noch einige Jahre vergehen, bis Sabrina auf unsere Hilfe verzichten kann. Wie lautet nun deine Antwort?“ 

Sie setzten sich auf die Veranda.

„Natürlich komme ich mit. Ich freue mich jetzt schon auf die Abwechslung. Wir könnten dort gut essen gehen, oder was hältst du von einem Kinobesuch?“

„Das ist eine gute Idee!“, stellte Franziska zustimmend fest. Am Horizont sah Kevin eine Staubwolke. „Ich glaube, da kommt jemand.“

Man konnte noch nichts Genaues erkennen. In der Hitze flirrte die Luft und ließ etwas Dunkles in der Ferne in wässrigen Luftspiegelungen über der heiß gebackenen roten Erde tanzen. 

Franziska sah nun auch in die Richtung. Es dauerte nicht lange, bis sie ein Auto erkannten. Eine richtig teure schwarze Limousine näherte sich der Farm, die eine riesige rote Staubwolke hinter sich herzog. Als das Gefährt anhielt, konnte man durch die Fenster nichts sehen, sie waren getönt. Der Fahrer stieg aus, er war gekleidet wie ein Butler.

Kevin und Franziska gingen Hand in Hand auf das Auto zu. „Ich habe ein komisches Gefühl im Bauch!“, flüsterte Franziska.

„Ich auch“, gestand Kevin ebenso leise.

Der Chauffeur ging um die Limousine und öffnete die Wagentür. Es wurden zwei Beine sichtbar, die bis zu den Knien in roten Lackstiefeln steckten. Dann erschien eine viel zu elegant wirkende Lady mit schwarzem engen Kleid. Franziska fand es etwas zu kurz. Sie trug einen weitschwingenden roten Hut mit einer großen schwarzen Feder. Rote Lackhandschuhe bedeckten die Hände bis zu den Ellenbogen. Ein Zigarillo führte sie gekonnt zu ihrem spitz geformten, mit knallrotem Lippenstift bemalten Mund, während sie zu dem einfach gekleideten Pärchen schritt. Dabei kippelte sie auf den spitzen Absätzen, da diese für diesen Untergrund absolut ungeeignet waren. Bevor sie etwas sagte, blies sie noch kleine Wölkchen in die Luft. Ohne einen Gruß fragte sie mit irischem Akzent: „Sind Sie Mrs. Franziska Winter?“

„Ja.“ Mehr konnte Franziska nicht sagen. Sie spürte Gefahr.

„Gut, dann komme ich gleich zur Sache. Ich bin von diesem Anwesen Eigentümerin und möchte, dass Sie dieses so schnell wie möglich räumen.“ 

„Wie bitte?“, fragte Franziska, die glaubte, sich verhört zu haben. „Diese Farm gehört meiner Tochter. Die verstorbene Eigentümerin hat diese Farm meiner Tochter testamentarisch zugesprochen.“ 

„Eben, eben, das war der große Fehler. Sie hat mich in der Erbfolge einfach übergangen“, kam schrill und schnippisch die Antwort.

Sie übergab Franziska eine gerichtliche Verfügung und stolzierte wieder zum Auto zurück. 

Kevin rief ihr nach: „Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Wir werden dieses Urteil anfechten und bis zum endgültigen Bescheid gehört dieses Anwesen nicht Ihnen, wie ist eigentlich ihr Name?“

„Miss Hardwick, bitte!“, dabei traf Kevin ein verächtlicher Blick, „das steht alles in der Verfügung, und Sie glauben tatsächlich, dass diese mickrige Farm soviel abwirft, damit Sie sich einen Anwalt leisten können?“ Mit einem verächtlichen Lachen stieg sie ein und fuhr davon.

Noch eine ganze Weile war die dazugehörige Staubwolke zu sehen.

Kevin fand als erster die Sprache wieder. „Du wolltest in zwei Wochen nach Sydney? Daraus wird nichts Liebling, wir fahren morgen früh.“

Am Nachmittag saßen alle im Gras neben der Koppel unter dem großen Jacarandabaum im Schatten. Den lieblichen Duft, den dieser verströmte, nahm niemand wahr. 

Kevin und Franziska erklärten ihr Problem.

„... uns bleibt nichts anderes übrig. Wir müssen sofort handeln. Wir wissen auch, dass es eigentlich nicht möglich ist, euch bei der derzeitigen Arbeitsflut allein zu lassen. Es geht aber nicht anders. Können wir uns auf euch verlassen? Es würde uns sehr helfen, wenn wir sicher sein können, dass hier alles zur besten Zufriedenheit läuft.“ 

Ein plötzliches Gemurmel erhob sich. Kevin und Franziska verstanden kein Wort, weil jeder gleichzeitig sprach, aber an den Gesten erkannten sie, dass jeder das Gleiche sagen wollte. – Fahrt nur beruhigt und klärt dieses Problem. Hier wird alles klappen. 

Fred sagte: „Macht der Alten Feuer unterm Arsch.“ Alle lachten, denn er sagte genau das, was jeder dachte.

„Fred und Sabrina sind während dieser Zeit eure Ansprechpartner.“

Am Abend packte Franziska die Koffer und telefonierte mit dem Anwalt Marty Williams in Sydney, um noch für den morgigen Nachmittag einen Termin auszuhandeln. Er war der einzige hervorragende Anwalt, den sie kannte. Er verlangte zwar ein hohes Honorar, aber er war gut. 

„Mum, ich habe ein mulmiges Gefühl. Wenn wir hier weg müssen, was dann?“

„Höre ich da etwa Zweifel heraus? Sabrina, gerade du musst fest an diese Sache glauben. Kevin und ich kämpfen das vor allem für dich durch.“

„Ich weiß, Mum.“ Sie fiel ihr weinend um den Hals.

„Wünsch uns nur Glück, Kind, den Rest tun wir.“

„Das tue ich doch“, dabei putzte sie ihre Nase, „das tue ich ganz sicher.“



Franziska war froh, dass Kevin auch Autofahren konnte. Ihr fehlte dazu einfach die Konzentration.

Sie wollten wieder im ‚Hotel Inter-Continental Sydney’ ein Zimmer nehmen. An der Rezeption trugen sie ihre Namen auf einer Karte ein. 

„Wollen Sie wieder dieselben Räume mieten, wie bei Ihrem letzten Besuch?“ 

Franziska war paff, wie war es nur möglich, dass sich der Portier noch an sie erinnerte? 

Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen?

„Ist es denn frei?“, fragte sie vorsichtig, um ihr Erstaunen zu unterdrücken.

„Ja Madam.“

„Gern, es hatte mir sehr gut gefallen.“

„Wie lange wünschen Sie zu bleiben?“

„Es tut mir leid, aber diese Frage kann ich Ihnen wieder nicht beantworten.“ Sie blickte zu Kevin, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. 

„Was meinst du, Kevin, reichen vorerst zwei Wochen?“ 

„Ich denke schon.“ Er wandte sich nun an den Portier. „Aber ich hoffe doch, dass wir nicht umziehen müssen, falls es länger dauert?“

„Keineswegs Mr. – äh“, er schaute auf den Namen, der in der Kartei eingetragen war, „Goodman. Es ist nur eine Routinefrage.“ 

Kevin nickte zufrieden und erhielt von dem Portier die Schlüssel. 

Franziska betrat mit Kevin das Appartement. 

Sie öffnete die große Schranktür und legte den Koffer auf das Bett. Während sie die Kleiderbügel aus dem Schrank nahm, sagte sie: „Du kannst gleich ein Bad nehmen, während ich die Koffer auspacke. Ich gehe dann nach dir.“

Kevin nahm einen Stapel Hemden aus dem Koffer. „Was hältst du davon, wenn ich dir helfe, und wir gehen dann gemeinsam in die Badewanne. Ich erinnere mich, dass sie groß genug für zwei ist.“ 

Schmunzelnd antwortete Franziska: „Das ist natürlich ein verlockendes Angebot. Nur dürfen wir dabei die Zeit nicht vergessen. Sechzehn Uhr haben wir den Termin beim Anwalt.“

„Liebling, bis dahin haben wir noch viel Zeit.“







Fakten



Pünktlich klopften sie an der Tür von Marty Williams Büro.

„Einen wunderschönen Guten Tag. Mrs. Winter, Mr. Goodman. Kommen Sie doch herein und nehmen Sie Platz. In welcher Angelegenheit kann ich Ihnen diesmal behilflich sein?“ Ohne auf Antwort zu warten, sprach er weiter: „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“

„Ja, gern“, antworteten beide.

Er drückte auf eine Taste. „Miss Gallingham, würden Sie bitte drei Tassen Tee bringen?“ Nun wandte er sich an Franziska und Kevin. „Womit kann ich helfen?“

„Tja, Mr. Williams, das ist nicht so schnell erklärt...“

„Liebling, fang doch bei dem Besuch an, den wir bekamen“, unterbrach Kevin.

Sie blickte zu Kevin und begann zu erzählen.

Mr. Williams nickte immer zwischendurch oder schüttelte den Kopf. Ansonsten unterbrach er Franziska nicht. 

Währenddessen kam auch der Tee.

„... und nun sind wir hier, weil wir uns nicht selbst zu helfen wissen. Woher weiß eigentlich diese Person davon. Vor allem nach so vielen Jahren?“

Mr. Williams reichte ein Kännchen Milch über den Tisch.

„Danke.“

Nach kurzem Überlegen meinte der Anwalt: „Also, wenn ich mich richtig erinnere, stand damals, als Mr. Goodman freigesprochen wurde, ein großer Artikel in der hiesigen Zeitung mit dem Vermerk, dass der Verlag auch auf anderen Kontinenten ansässig ist. Damit sollte allen zu Unrecht Verurteilten Mut gemacht werden, in die Berufung zu gehen.“

„Erinnerst du dich an den Reporter, mit dem wir im Café waren?“, fragte Kevin.

Plötzlich war Franziska klar, wie alles angefangen hatte. „Wenn ich das geahnt hätte!“, seufzte sie.

„So, nun wissen wir erst einmal, wie diese Frau – äh“, dabei schaute er auf den Brief, den Franziska ihm gegeben hatte, „äh – Miss Agnes Hardwick, an diese Informationen gekommen ist. Wie ich aus dem Schreiben entnehmen kann, stammt sie aus Irland und soll die Halbschwester von der Vorbesitzerin Alina Smith sein.“ Er schaute nachdenklich Franziska und Kevin an. 

„Wir hatten sowieso vor, zu Ihnen zu kommen, denn ich wollte die Farm nun endlich auf Sabrinas Namen eintragen lassen – und nun das“, erklärte Franziska.

Mr. Williams strich sich nachdenklich mit der Hand durch das Haar. „Damit müssen wir nun warten, bis diese Angelegenheit bereinigt ist.“ 

Kevin sagte: „Sie ist der Meinung, dass wir uns keinen Anwalt leisten könnten, weil eine so kleine Farm nicht soviel Gewinn abwerfen kann.“ 

„Na, dann wollen wir die Lady vom Gegenteil überzeugen! Es wird aber ein Weilchen dauern. Ich muss mich zuerst mit dem Anwalt dieser Lady in Verbindung setzen. Dann lass ich durch Verbindungsmänner in Irland recherchieren, ob da wirklich ein Verwandtschaftsverhältnis vorliegt.“

„Wie lange wird das dauern?“, fragte Franziska.

„Wie immer ungeduldig“, lachte Mr. Williams Franziska an. 

„Na, Sie können sicher verstehen, dass mir diese Sache unter den Nägeln brennt. Mit so einer Ungewissheit kann man nicht leben“, dabei liefen Franziska Tränen über das Gesicht.

„Na, na, wer wird denn da gleich verzweifeln.“

„Das macht mich eben wütend, so eine Frechheit. Sie hat doch gar kein Interesse an dieser Farm. Sie hätten sehen müssen, wie aufgetakelt die dort ankam, und so von oben herab, so siegessicher. Wir standen wirklich da wie, – wie die Dummen. Alina hat nie erwähnt, dass sie eine Halbschwester hat. Sie hätte es mir sicher erzählt. Ihre Eltern kamen nach Australien ohne Kind. Sie sagte mir, dass beide sich so sehr ein Kind wünschten und es einige Jahre gedauert hatte, bis dann endlich Alina geboren wurde. Wenn ein Ehepaar sich so sehr ein Kind wünscht, dann lassen sie doch keins in der alten Heimat zurück. Sie hatte immer bedauert, ein Einzelkind zu sein. Von einer Halbschwester hätte sie mir erzählt!“

„Wir kommen der Wahrheit schon auf die Spur, keine Sorge, Mrs. Winter.“

„Müssen wir nun wirklich von der Farm wegziehen?“, fragte sie.

„Wer behauptet so etwas?“

Nun war es Kevin, der antwortete, weil Franziska gerade ihre Nase schnäuzte. „Ja, das ist richtig. Diese Miss. Hardwick hat tatsächlich gesagt, dass sie es wünscht, dass alle umgehend ihr Anwesen verlassen müssen.“

Mr. Williams schüttelte lachend den Kopf. „Also, diese Person ist ja wirklich, entschuldigen Sie diesen Ausdruck, rotzfrech. Kein Gericht der Welt würde so etwas verlangen, bevor ein Urteil ausgesprochen ist. Auch dann würde noch eine ausreichende Frist bestehen und erst, wenn beide Parteien das Urteil angenommen haben und keiner in die Berufung gegangen ist, wird das Urteil rechtskräftig. Und solange, wie ich eine Chance sehe, diesen Streit für Sie zu gewinnen, würde ich bis zur letzten Instanz gehen, und das kann Jahre dauern.“ 

„Was sollen wir jetzt tun. Wir hatten eigentlich die Absicht, zwei Wochen in Sydney zu bleiben. Ich darf nicht hoffen, bis dahin etwas Neues zu erfahren?“, fragte Franziska vorsichtig.

„Sie können sich ja am letzten Freitag bei mir melden. Mal sehen, was sich bis dahin getan hat. Und sollte wider Erwarten vorher eine Nachricht eintreffen, dann weiß ich, wo ich Sie zu finden habe.“

Mit gemischten Gefühlen verabschiedeten sie sich voneinander.

Auf dem Flur nahm Kevin seine Franziska in die Arme und drückte sie an sich. „Sei nicht traurig. Du hast ja gehört, dass er, wenn nötig, bis zur letzten Instanz gehen will.“

„Ja, und auch dass es Jahre dauern kann. Bis dahin bin ich vielleicht tatsächlich bankrott. Ich muss mich unbedingt mit Will McArthur in Verbindung setzen und ihn fragen, wie lange ich das finanziell durchstehen kann.“ 

„Mach das mein Schatz, aber ich glaube, er wird dich nur belächeln, denn soviel ich weiß, könntest du sicher bis an dein Lebensende klagen.“

Sie planten sich zwei schöne Wochen in Sydney ein. Kevin gab sein Bestes, um Franziska abzulenken. Sie gingen über die „Harbour Bridge“ und dabei fiel Franziska wieder ein, dass damals auf der ‚Marie Ann’ Kapitän Ignatz ihr erzählt hatte, dass die Einheimischen diese Brücke den ‚Kleiderbügel’ nennen. Als sie es Kevin erzählte, sagte er: „Das weiß ich, schließlich bin ich ein gebürtiger Australier.“

„Stimmt, daran habe ich im Moment nicht gedacht.“

Im Hyde Park machten sie Rast in einem kleinen Gartencafé. Sie fanden einen Tisch unter einem großen Jacarandabaum. 

Seine hellblau-violettfarbenen Blüten verströmten einen angenehmen Duft. Von hier aus war die Aussicht über den Park hervorragend. Kevin bestellte Tee und für jeden ein Stück Kuchen. 

„Franziska, was hältst du davon, wenn wir uns angewöhnen würden, einmal im Jahr zwei Wochen wegzufahren. Aber immer wo anders hin. Wir kennen doch wirklich nur unsere Farm und ungefähr einen Radius von hundert Meilen drum herum. Dabei ist unser Land so groß und soll sehr schön sein.“

„Kevin, das ist eine gute Idee, aber wir haben doch immer soviel zu tun!“

„Stimmt, du hast Recht. Na, dann verschieben wir eben das Vorhaben um zwanzig Jahre.“ 

Franziska schaute ihn zweifelnd an und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf: „Wie meinst du das, du Schuft?“

„Na, da bist du über siebzig und hast sicher Zeit. Deine Arbeit werden andere übernehmen, damit du dich ausruhen kannst.“

„Also, ich frage mich wirklich manchmal, was so alles durch deinen Kopf schwirrt. Nein, so was Verrücktes! In zwanzig Jahren, wer weiß, was dann ist“, antwortete sie kopfschüttelnd.

„Dann? Dann genießen wir unser Leben“, träumte Kevin laut.

„Ich gebe es auf, mit dir über so etwas zu diskutieren.“

„Fein, dann lass uns jetzt noch ein wenig spazieren gehen.“

„Was hältst du vom Baden? Ich habe meine Füße schon lange nicht mehr in die Fluten des Pazifiks gesteckt“, neckte Franziska. 

Fasziniert von der Idee, holten sie ihre Badesachen aus dem Hotelzimmer und gingen an den Strand. Dort schmiedeten sie Pläne für die noch verbleibenden Tage. 

„Ich sehe in der Ferne die Blue Mountains, sind die sehenswert, oder lohnt es sich nicht, dahin zu fahren?“, fragte Franziska. 

„Ich war als Halbwüchsiger mal dort, und es hatte mich tief beeindruckt. Wenn du möchtest, machen wir morgen dort einen Abstecher hin.“

„Na prima, ich freue mich schon drauf.“

Kevin war froh, dass Franziska endlich Interesse an der Umgebung fand und nicht immer an diese Agnes Hardwick dachte. 

Am nächsten Morgen fuhren sie mit ihrem Auto in die Blue Mountains. Schon von weitem konnte man den blauen Dunst erkennen, in den die Berge gehüllt waren. 

„Der blaue Dunst kommt von den Ausdünstungen der Eukalyptuswälder. Daher hat das Gebirge auch seinen Namen erhalten.“

Sie besichtigten einen der größten Canyons der Welt, den Jamieson Valley. Er beherbergt die bizarre Felsformation ‚Three Sisters’. Sie sind ein Teil vom Gebirge des Great Dividing Ranges, und diese bilden eine natürliche Barriere zwischen der Küstenregion und den weiten Ebenen des Hinterlandes.

Kevin wusste auch noch einiges zu den Blue Mountains. 

„Ich kann mich daran erinnern, dass mal jemand eine Art Legende darüber erzählt hatte. Ich weiß nicht, ob es stimmt, auch von wem ich es weiß, kann ich dir nicht sagen. Auf jeden Fall handelte es von der Zeit der Besiedlung. 

Sträflinge, die ihre Zeit abgesessen hatten, oder die, die sich gut führten, wurden entlassen. Sie bekamen ein Stück Land, weit weg von allen anderen, um sich zu braven Bürgern zu entwickeln. Jedoch stellte die Regierung bald fest, dass es bei den neuen Farmern an Frauen mangelte. So wurde in England ein Schiff auf Reisen geschickt, das voll gestopft war mit Frauen aus englischen und irischen Strafanstalten. Als das Schiff im heutigen Sydney ankam, wurden viele der Frauen bereits im Hafen verkauft. Es ging dort zu wie auf dem Jahrmarkt bei einer Viehauktion. Wer das Meiste bot, bekam eine Frau. Der Rest sollte den ehemaligen Sträflingen, die sich als Farmer niedergelassen hatten, angeboten werden. Doch dazu musste ein Weg über die bis dahin undurchdringlichen Blue Mountains gefunden werden. Die Missionare, die die Frauen begleiteten, hatten den festen Willen, über die Berge zu kommen. Manch einer zweifelte an dem Vorhaben. Keiner glaubte an ihre Rückkehr. Als sie jedoch drei Jahre später mit den wenigen Frauen, die sie nicht loswurden, zurückkamen, wurden sie bejubelt. Man wollte von ihnen die Stelle wissen, wo sie über die Berge gekommen waren. 1815 wurde dann durch Sträflinge mit dem Bau der Straße über die Blue Mountains begonnen.“ 

Als die Sonne unterging, kamen sie wieder auf dem Parkplatz des Hotels an.

„Es war ein wunderschöner Tag“, flüsterte sie ihm ins Ohr. 

„Er ist noch nicht zu Ende. Ich wollte dich noch in ein chinesisches Restaurant entführen.“

„Oh“, sagte sie. „Das letzte Mal, als ich beim Chinesen etwas aß, habe ich in nicht so guter Erinnerung.“

„Wieso, hatte es denn nicht geschmeckt?“

„Doch, sogar ganz köstlich, aber dort habe ich meine Tasche hängen lassen mit sämtlichen Unterlagen und Papieren drin.“

„Und hast du sie wiederbekommen?“

„Ja.“ Und Franziska erzählte ihm von Anfang an die damalige Odyssee.

Kevin schmunzelte, als sie mit ihrer Erzählung fertig war. „Ich kann mir das lebhaft vorstellen, wie du deinen Ekel vor dem Mann überwunden hast.“

„Du irrst dich. In dem Moment, wo er mir meine Tasche gab, empfand ich keinen Ekel, sondern nur Dankbarkeit.“ Sie lachte, als sie in Kevins ungläubiges Gesicht schaute. „Wirklich, Kevin, das kannst du mir glauben. Ich war so froh, dass ich nur Dankbarkeit fühlte, nichts weiter.“

„Dann lass uns nun eine bessere Erfahrung mit Chinesen machen.“

Die zwei Wochen waren schnell vergangen. Freitagmittag klingelten sie bei Mr. Williams.

„Es tut mir sehr leid, aber ich habe noch keine Nachricht aus Irland erhalten. Wir müssen Geduld haben. Ich weiß, Mrs. Winter, dass gerade das Ihnen schwer fällt. Aber ich verspreche Ihnen mein Bestmögliches zu tun, um diese Angelegenheit für Sie zufriedenstellend zu erledigen.“

Sie nickte hilflos.

„Stellen Sie sich vor“, sprach Mr. Williams weiter, „wenn ich jetzt Druck auf meinen Partner in Irland ausübe, bekomme ich von ihm zwar umgehend ein Ergebnis geliefert, aber auf Grund der ungenügenden Recherchen ist es fehlerhaft und das zu Ihren Ungunsten! Das läge mit Sicherheit nicht in Ihrem Interesse, oder? Wollen wir doch meinem Partner soviel Zeit einräumen, wie er dafür benötigt.“ 

Franziska nickte zustimmend: „Mr. Williams, bitte entschuldigen Sie meine Ungeduld. Sie haben völlig Recht, und ich werde mich gedulden, bis ich von Ihnen höre!“

Wohlwollend nickte Mr. Williams. „So ist es richtig, denn genau das muss ich von Ihnen erwarten können.“

Sie verabschiedeten sich voneinander. Und mit einem unguten Gefühl ging Franziska mit ihrem Kevin die breiten Stufen des Gerichtsgebäudes hinunter. 

Warum finde ich keinen Frieden, fragte sie sich immer wieder.







Große Pläne 



1956

Es vergingen Monate, und Mr. Williams hatte immer noch nichts von sich hören lassen. Durch die viele Arbeit, die auf der Farm anfiel, wurde Franziska nur äußerst selten an die unangenehme Sache erinnert. 

Cecilia gebar eine Tochter. Sie sollte Shirley heißen.

„Bradley, wir möchten gern mit dir reden!“, sagte Fred.

Bradley war ein gut erzogener Junge, und es gab selten Probleme mit ihm. Cecilia und Fred saßen auf der Veranda, und Bradley schob sich einen Stuhl an den Tisch, um sich mit dazuzusetzen. „Das hört sich ja ziemlich ernst an!“, stellte Bradley fest. „Ich habe bestimmt nichts angestellt. Jedenfalls bin ich mir keiner Schuld bewusst.“

„Keine Sorge, es geht um etwas ganz anderes. Nun ist deine Schwester Shirley schon drei Monate, und was hältst du davon, wenn wir heiraten?“

„Na endlich, ich dachte schon, das würde nie geschehen.“

Cecilia lachte: „Wie kommst du darauf?“

„Na ja, schließlich soll so eine Hochzeit ein tolles Fest sein. Viele Leute kommen da, die Geschenke mitbringen...“

„Aber für uns“, unterbrach ihn Fred.

„Klar doch, das weiß ich, und außerdem gibt es fantastisches Essen. Übrigens ist das noch ein Geheimnis, oder darf ich es weitererzählen?“ 

„Es ist kein Geheimnis, aber wir wissen noch nicht den genauen Zeitpunkt, weil es eine Doppelhochzeit werden soll.“

„Das ist mir schon klar, natürlich heiraten da zwei – du und Dad –.“

Er sagte das erste Mal in den vielen Jahren ‚Dad’ zu Fred. Cecilia und Fred bemerkten das und waren sehr glücklich.

„Bradley“, antwortete Fred, „eine Doppelhochzeit bedeutet nicht, dass Mann und Frau heiraten, sondern dass es zwei Hochzeitspaare gibt. Franziska und Kevin wollten schon im vergangenen Jahr heiraten, aber da konnten wir nicht. Also haben die beiden beschlossen zu warten.“

„Was, das ist ja toll, dass die auch heiraten. Mensch, das wird einen Trubel geben.“

Als Fred und Cecilia diese Hürde überwunden hatten, sprachen sie mit Kevin und Franziska.

Franziska war begeistert. „Nun müssen wir uns nur noch auf einen Tag einigen. Was haltet ihr davon, wenn wir nächstes Jahr im Februar heiraten. Wir befinden uns dann zwar mitten in der Regenzeit, aber wir bekommen hier sowieso nicht viel Regen ab. Und die letzten Jahre war es im Februar immer sehr angenehm.“ 

Cecilia nickte zu dem Vorschlag. „Ja, ich denke auch, dass der Februar ein guter Zeitpunkt ist.“

„Gut, wenn ihr meint, dass wir das schaffen, bin ich dafür. Ich werde mich mit dem Pfarrer in Verbindung setzen, um einen genauen Termin auszuhandeln“, erwiderte Kevin.

„Das überlass mir. Ich möchte nicht, dass irgendein Pfarrer herkommt“, bat Franziska.

„Ich verstehe. Du möchtest versuchen, dass uns der Pfarrer traut, den du kennst?“

Franziska nickte.

Unterdessen hatten Neil und Sabrina ganz andere Probleme. Für jeden war es offensichtlich, dass die beiden ein Paar waren. Aber sie vermieden, dass man sie gemeinsam sah. Franziska und Kevin überließen den beiden oft ihr Cottage, aber Sabrina wollte das nicht so gern. Es gab genug andere Gelegenheiten, allein zu sein. 

Hand in Hand gingen sie am Fluss entlang, in den nahe gelegenen Busch. Sie folgten dem kleinen Pfad, der sich durch das kühle Innere des Waldes schlängelte. Durch das fast undurchdringliche Blätterdach blinzelte zeitweise die Sonne. Auf einer winzigen Lichtung kuschelten sie sich aneinander. „Sabrina, was ist los mit dir, du bist so still, hast du Sorgen?“, fragte Neil, als er sie mit einer Kakadufeder streichelte. „Ich habe heute bemerkt, dass du gar nicht dabei bist, habe ich dir wehgetan? Dann bitte ich dich hiermit um Entschuldigung.“ 

Die Sonne schien warm auf ihre nackten Körper, und ein Schwarm Kakadus machte über ihnen Lärm. Der heiße Wind bewegte die Baumkronen der Eukalyptusbäume und brachte keine Abkühlung für die soeben erhitzten Körper. 

„Du hast mir nicht wehgetan, Neil. Es war wunderschön, wie beim ersten Mal. Aber ich befürchte, dass wir ein Problem bekommen.“

„Hat uns wieder jemand gesehen? Ich kann das nicht glauben. Wir sind doch immer so vorsichtig, dass uns keiner folgt.“

Sabrina stützte sich auf den Unterarm auf, sah Neil an und küsste ihn auf die Wange. Eine Träne ran über ihr Gesicht.

„Was hast du nur. Sag es mir, vielleicht kann ich dir helfen!“

„Neil, nicht nur ich habe das Problem, sondern – äh – sondern – wir beide werden ein großes Problem haben – ich bin schwanger.“ 

Wie vom Donner gerührt saß Neil senkrecht. Erst waren seine Augen riesengroß, dann wurde sein Blick sanft und liebevoll.

„Aber das ist doch kein Problem, Liebling, das ist doch etwas Wunderschönes.“

„Ja, solange man verheiratet ist.“

Er schlug sich auf seine braunen Schenkel: „Na, dann lass uns heiraten. Sofort, wenn du mich fragst. Ich bin doch nun einundzwanzig Jahre.“

„Neil, komm wieder von deiner Traumwolke herunter. Wer wird uns beide trauen. Kein Pfarrer der Welt würde dies tun. Das weißt du doch ganz genau.“

Neil wurde ganz traurig. „Ich weiß, weil ich kein Weißer bin!“

Sabrina nickte, legte ihren nackten Körper auf den seinen und... 

Als die Sonne am Horizont grellorange unterging, machten sich Neil und Sabrina, Hand in Hand, auf den Heimweg. „Wir müssen es unseren Eltern sagen!“, gab Sabrina zu bedenken.

„Sagt es jeder seinem Elternteil selbst, oder tun wir es gemeinsam?“, fragte Neil. 

Sabrina drückte seine Hand. „Ich brauche dabei auf jeden Fall deinen Beistand.“

Neil atmete laut ein. „Gut, ich brauch dich auch dabei, Sabrina.“

„Wollen wir gleich zu meiner Mum gehen? Ich weiß, dass Kevin jetzt da ist, da reagiert sie meist gefasster.“

Neil war mit ihrem Vorschlag einverstanden.







Kleine Kinder, kleine Sorgen! Große Kinder...!



„Hallo ihr zwei, wir dachten schon, ihr hättet heute gar keinen Hunger.“ Franziska klapperte in der Küche. „Du kannst mir helfen.“ 

„Wir wollen mit euch reden“, brachte Sabrina leise heraus.

„Wir auch, aber ich sehe dir an, dass es bei euch sehr wichtig ist. Da unseres noch einige Monate hin ist, hat es auch Zeit. Also, wobei können wir euch helfen?“ fragte Kevin.

Sabrina wartete, bis auch ihre Mum saß. Dann rannen dicke Tränen über ihr Gesicht. Neil legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. 

Franziska hatte schlimme Ahnungen.

„Mum – Mum – wir – ich, ich...“

Neil übernahm das Reden. „Sie ist schwanger!“

„Oh mein Gott“, stöhnte Franziska. 

Kevin rettete die Situation. „Aber damit musste man doch jeden Monat rechnen. Jeder weiß, dass ihr euch liebt. Und wir beide haben es schließlich auch akzeptiert. Außerdem seid ihr volljährig und somit auch für euch selbst verantwortlich. Nun ist es geschehen“, er zuckte mit den Schultern, „macht das Beste daraus.“

Franziska hatte noch immer ihre Sprache verloren. Sabrina schaute auf ihre Füße, sie wollte auf jeden Fall den Blickkontakt mit beiden vermeiden. Neil schob ihr ein Taschentuch zu.

„Was meinst du, wie weit du bist?“, fragte schließlich Franziska.

„Mum, woher soll ich das wissen? Ich habe davon keine Ahnung.“

„Bist du dir auch ganz sicher?“

„Na, so blöd bin ich nun auch wieder nicht“, gab Sabrina trotzig zur Antwort. 

„Sabrina, lass uns eine Nacht darüber nachdenken. Es gibt sicher verschiedene Möglichkeiten euch zu helfen. Morgen reden wir weiter, falls du nichts dagegen hast“, sagte Kevin vorsichtig, um nicht ihre Gefühle zu verletzen. 

Sabrina und Neil nickten und gingen gleich noch zu Neils Mutter. Als Sabrina verweint mit Neil zur Tür rein kam, ahnte Maggi schon die Art des Problems. Auf der einen Seite war sie wütend über die Unvorsichtigkeit der beiden. Aber auf der anderen Seite war sie stolz auf ihren Sohn, wie er hinter Sabrina stand mit ihrem gemeinsamen Problem. Er hatte zum Glück alle Eigenschaften von ihr geerbt. Auch Maggi bat eine Nacht um Bedenkzeit. 

Als Sabrina in ihrem Bett lag, hörte sie aus dem elterlichen Schlafzimmer Stimmen. Mal war es nur Geflüster und dann wieder hörte sie ihre Mum lauter reden. Sie verstand allerdings nie die Worte. Kevins Stimme war immer gleich bleibend ruhig. 

Als sie in der Nacht wach wurde, es musste schon gegen Morgen sein, hörte sie immer noch, dass beide redeten. 

Gegen acht Uhr roch es nach frisch gebrühtem Kaffee. Sabrina stand auf. Ihr Gesicht sah verquollen aus, auch das Kaltduschen änderte nichts daran. 

„Wieso ist für fünf Personen gedeckt“, wollte sie wissen. „Wir haben die ganze Nacht überlegt, was das Beste für euch ist, und ich glaube, wir haben eine Lösung gefunden. Es ist jedoch wichtig, dass alle Beteiligten bei diesem Gespräch dabei sein sollten. Wir haben uns gedacht, dass es gut ist, wenn Neil mit seiner Mum bei uns frühstückt und wir somit alles klären können.“

„Ihr habt doch aber hoffentlich nicht in Erwägung gezogen, dass ich mir das Baby wegmache! Nun ist es geschehen, und ich möchte es auch haben. Es ist ein Kind der Liebe.“

Kevin nahm Sabrina in die Arme und streichelte sie zur Beruhigung sanft über den Rücken: „Nein, mein Kind. So etwas würden wir doch nie von dir verlangen. Wir wissen doch ganz genau, dass ihr euch sehr lieb habt. Ich verrate dir schon im Voraus, dass es jeder akzeptieren wird. Wer es nicht kann, hat eben Pech gehabt. Wir können nur von Glück reden, dass wir so weit weg von der Zivilisation leben.“ Kevin gähnte laut. „Mein Gott bin ich müde!“

„Und das sicher nur wegen uns.“

„Das kann man wohl sagen!“ 







Die Lösung



Nach einer Stunde war das Thema vorerst vom Tisch.

Kevin hatte ein gutes Gefühl im Bauch, dass er die wahrscheinlich beste Idee hatte. 

„Ich weiß nicht“, meinte Franziska „wer weiß, ob Pfarrer Thörel noch lebt? Und wenn, kann man ihm so etwas zumuten? Jeder weiß, dass eine Heirat vom Gesetzgeber zwischen Weißen und Mischlingen nicht erlaubt ist. Macht er sich dabei auf seine alten Tage nicht strafbar?“

„Franziska, du wolltest ihn doch sowieso wegen der Doppelhochzeit fragen und nun hört es sich an, als wäre er zu alt für drei Brautpaare? Lass das doch ihn entscheiden. Wenn er nein sagt, dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen.“

Franziska nahm Papier und Stift zur Hand. Sie schrieb einen langen Brief an Pfarrer Thörel. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob die Adresse überhaupt noch stimmte.

Pfarrer Thörel war in einem Altenheim in einem Vorort von Brisbane. Dort war er aber noch sehr aktiv und gab für die Heimbewohner regelmäßig Gottesdienste. Man schätzte ihn und seine Meinung, und er hatte für jeden, der seine Hilfe benötigte, ein tröstendes Wort. Er setzte sich auch noch tatkräftig ein, um beispielsweise bei den Behörden die Rechte der Heiminsassen durchzuboxen. Er war schon eine ziemlich bekannte Größe in Brisbane. 

Mit großer Freude öffnete er den Brief von Franziska, und je weiter er las, umso größer wurden seine Sorgenfalten. 

„Oh, oh kleine Sabrina, da steckst du aber wirklich tief im Schlamassel, mal sehen, was ich da tun kann“, nuschelte er in seinen grauen Bart.

Das einfachste wäre, wenn er sich ans Funkgerät setzt und alles mit Franziska beredet. Nur da gibt es ein großes Problem. Über Funk kann jeder auf dieser Frequenz mithören, und das sind im Qutback viele Menschen, denn es ist ein interessanter Zweitvertreib für viele.

Also waren viele Briefe zwischen Mozzie und Brisbane nötig, bis alle Unklarheiten beseitigt waren.

Das größte Problem war das Stammbuch. Es muss jemand gefunden werden, der in meiner Schuld steht und mir einen Gefallen schuldig ist. Mir wäre es natürlich am liebsten, wenn dieser jemand kurz vor dem Ruhestand steht. Ich könnte es sonst nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dass diese Person irgendwann vielleicht entlassen wird, falls es herauskommt, dachte der Pfarrer. 

Er nahm Franziskas letzten Brief und suchte nach dem genauen Termin. „Ach ja, hier steht es – Samstag, den 16. Februar 1957“, flüsterte er. Und lächelnd fügte er hinzu: „Na gut, mein Kind, ich freue mich darauf, auf meine alten Tage der Justiz noch einen Streich zu spielen.“ 

Belustigt rieb er sich die Hände.







Wahre Freundschaft 



Als Franziska in Brisbane war, meldete sie sich telefonisch bei Marty Williams, da dieses Gespräch keiner mithören sollte. Sie wollte von ihm wissen, wie weit seine Nachforschungen vorangekommen waren. 

„Es dauert länger, als ich erwartet hatte, Mrs. Winter. Aber glauben Sie mir, es ist alles sehr verworren. Mein Verbindungsmann in Irland tut sein Bestes, aber es ist sehr schwer, an Informationen zu kommen, vor allem an glaubwürdige Informationen. Die Iren sind ein sehr verschlossenes Völkchen. Man muss erst sehr vorsichtig ein Vertrauensverhältnis aufbauen, ehe man überhaupt eine Chance hat, aus denen etwas herauszubekommen.“

„Mr. Williams, ich hätte da noch ein Problem!“

„Welcher Art wäre es?“

Franziska erzählte lange mit ihm. 

„Das ist ziemlich delikat, es kann zu einem großen Problem werden, wenn es an die Öffentlichkeit kommt. Lassen Sie mir etwas Bedenkzeit. Wann soll die Hochzeit stattfinden?“

„Nächstes Jahr, am 16. Februar!“

„Ich werde sehen, was ich tun kann, aber in dieser Sache verspreche ich gar nichts.“



Franziska saß, wie so oft mit Kevin, Fred und Cecilia bei einem Glas Wein, und sie besprachen das eine oder das andere Problem, was ihnen noch zur Hochzeit einfiel.

„Ich habe mir gedacht, ob wir vielleicht den Pfarrer zum Weihnachtsfest zu uns holen. Er könnte dann gleich bis zum Februar Urlaub hier machen?!“

„Ich kann zwar deine Gedankengänge nachvollziehen, aber für so gut halte ich den Vorschlag nicht. Stell dir nur vor, wir bekommen wieder Hochwasser, der Pfarrer könnte sich nicht einmal die Beine vertreten, es wäre viel zu gefährlich“, gab Fred zu bedenken. „Damals, als wir Alinas letztes Weihnachtsfest feierten, bekamen wir ganz plötzlich schwere Regenfälle, und alles war überschwemmt, und die Krokodile waren überall.“ 

„Du hast ja Recht. Aber ich bin so aufgeregt. Ich befürchte immer, dass noch etwas dazwischen kommen könnte“, fügte Franziska hinzu. 

„Es wird schon alles gut gehen“, erwiderte Kevin beruhigend.



1957

Marty Williams fand tatsächlich einen Beamten in der polizeilichen Meldestelle, der ihm noch einen großen Gefallen schuldig war. Dieser stellte das Stammbuch auf die Namen aus, die der Anwalt ihm gab und datierte sogar das Hochzeitsdatum vor, sogar alles offiziell mit Datum und Unterschrift.

Als Mr. Williams es persönlich abholte, war er mit der Arbeit sehr zufrieden. 

Er wollte es aber Miss. Winter, die dann Mrs. Roberts heißen würde, erst aushändigen, wenn die Trauung vollzogen war. 

Mit dieser Abmachung war auch Franziska einverstanden, und als Pfarrer Thörel davon erfuhr, war er doch froh, dass er auf seine alten Tage keine krummen Geschäfte zu machen brauchte. 







Vorbereitungen



Eine Woche vor dem großen Fest kam der Pfarrer. Er nutzte diese Gelegenheit, um mit jedem einzelnen der drei Paare zu reden. Die längste Zeit sprach er jedoch mit Sabrina. Er machte ihr nochmals den Ernst der Lage klar, in der sie sich befand. 

„Ich hoffe, mein Kind, dass eure Liebe stark genug ist, um den Gemeinheiten der so genannten zivilisierten weißen Bevölkerung standzuhalten. Rechne immer mit dem Schlimmsten, dann ist die Enttäuschung nur halb so groß. Auch für dein Kind wird es nicht leicht werden.“ 

„Ich bin mir dessen bewusst, Pfarrer Thörel, und ich danke Ihnen nochmals, dass sie das alles auf sich nehmen, um uns zu trauen. Kein anderer hätte dies getan.“

Er nickte bestätigend mit dem Kopf und sagte schließlich: „Nun mal ehrlich, Sabrina, wie viele haben abgesagt, als sie erfuhren, dass du Neil heiratest?“ 

„Ich bin mir nicht sicher, ob es wegen uns ist, aber der Bankier aus Brisbane, mit dem Mum verkehrt, hatte erst zugesagt, und plötzlich kam eine bedauerliche Absage. Ansonsten kommen alle, die auch bei meiner Einschulungsfeier da waren. Die Coopers mit Melinda, auf die freue ich mich ganz besonders. Dann kommt die Nachbarsfamilie Mackenzie mit Peter und Sharon und deren Kindern. Die Bundjalungs gibt es ja nun leider nicht mehr. Und alle, die auf unserer Farm wohnen, sind auch mit dabei. Ob Kapitän Ignatz kommt, weiß ich nicht, das hängt davon ab, ob sein Schiff zu dieser Zeit in Brisbane ist oder nicht.“

„Na gut. Du hast Glück, dass ihr soweit weg wohnt.“

„Ich weiß. Das sagt meine Mum auch immer.“

„Ich wünsche dir und deinem zukünftigen Mann, dass euch viel Leid erspart bleiben möge. Aber ich befürchte, das sind nur Wunschträume, die mit der Realität leider nichts zu tun haben.“

Sabrina nahm von Tag zu Tag mehr zu. Schon das zweite Mal musste ihr Hochzeitskleid geändert werden.

„Hast du dich auch nicht mit dem Termin verrechnet, Sabrina? Mir kommt es vor, als ob du kurz vor der Geburt stehst und nicht erst in vier Wochen“, fragte Cecilia, die schon wieder einige Nähte lösen musste. 

Am nächsten Tag kam Peter mit seiner Familie. Er brachte in seinem Flugzeug auch noch die Coopers mit und Melinda. Sabrina wollte gleich mit Melinda schwatzen, aber Peter bestand vorher auf einer Untersuchung. Dabei stellte er fest, dass Sabrina sich auf zwei Kinder freuen durfte.

„Na, das fehlte noch“, jammerte Franziska „nun verstehe ich auch, warum du so zugenommen hast.“ 

Als Sabrina zu Melinda eilen wollte, mahnte Peter sie zur Ruhe. „Eigentlich müsste ich dir Bettruhe verschreiben. Ich vermute, dass deine Kinder bald kommen werden. Ein Glück, dass morgen die Hochzeit ist.“







Dreimal – ‚Ja’ und ein besonderes Geschenk



Es wurde ein grandioses Hochzeitsfest. Der Pfarrer hielt eine wunderschöne Rede, und erst die Sonne machte alles perfekt. Sabrina konnte sich kaum bewegen, aber das brauchte sie ja auch nicht. Es waren schließlich genug Helfer da. Um auch Neils Herkunft gerecht zu werden, machte Sabrina den Vorschlag, dass man doch einen Moment dem Stamm der Bundjalung gedenken sollte, die alle auf so grausame Weise ums Leben gekommen waren. 

Am späten Nachmittag kam für alle, außer für Franziska, ein überraschender Besuch per Flugzeug. Peter dachte erst, er werde dringend für einen Einsatz gebraucht, aber es war der Anwalt Mr. Williams.

„Ich wollte die Gelegenheit nicht verpassen, selbst allen Brautpaaren meinen herzlichen Glückwunsch zu übermitteln. Außerdem wollte ich dem jüngsten Brautpaar das Stammbuch persönlich überreichen.“

Sabrina konnte nicht fassen, dass das geklappt hatte. „Ist das auch ganz offiziell?“, fragte sie. 

Mr. Williams räusperte sich und meinte: „Nun ja, sagen wir es ist so gut wie offiziell. Nach Einzelheiten sollte wohl am besten nicht gefragt werden.“

Dabei wollten es Sabrina und Neil auch belassen. 

Mr. Williams ließ sich nicht lange bitten, um an dem großen Familienfest mit teilzunehmen. Wann hat man schon mal wieder die Gelegenheit, an einer dreifachen Hochzeit teilzunehmen.







Ein lieber Gast



Am frühen Morgen nach dem Hochzeitstag gebar Sabrina zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. 

Mr. Williams, der noch anwesend war, nutzte gleich die Gelegenheit und trug die Namen der Kinder in das Stammbuch ein. Randy Roberts und Sarah Roberts. 

„Danke, Mr. Williams“, flüsterte Sabrina, die sehr schwach von der Anstrengung war.

An Franziska gewandt, fragte er: „Nun Mrs. Goodman wie fühlt man sich als frischgebackene Ehefrau?“

„Blendend, Mr. Williams. Aber wir haben ja auch sehr lange auf diesen Moment warten müssen.“

„Das stimmt! Wie viel Jahre waren es eigentlich?“ 

Franziska schaute Hilfe suchend zu Kevin.

„So etwa zwanzig Jahre“, sagte Kevin.

„Ja, da wird es wirklich allerhöchste Zeit. Ich wünsche Ihnen alles Glück der Erde. – Ach, übrigens ist mir immer noch nichts Neues aus Irland bekannt. Aber sobald ich etwas höre, melde ich mich bei Ihnen, versprochen.“

„Danke, Mr. Williams, danke für alles.“ 

Er nickte freundlich allen zu, stieg in sein Flugzeug und flog wieder Richtung Sydney. 

„Weißt du, Franziska“, sagte gedankenverloren der Pfarrer, „wenn ich hier bin, möchte ich gar nicht mehr weg. Du und Sabrina, ihr beide, seid so etwas wie eine Erinnerung an Deutschland. Ich bereue zwar keinen Augenblick, dass ich damals hier geblieben bin, aber auf meine alten Tage wird man wahrscheinlich sentimental, und dabei schwappt das Heimweh über.“ 

Kevin schmunzelte: War das etwa eine versteckte Anfrage des Pfarrers? dachte er.

„Wenn Sie noch einige Zeit hier verbringen wollen, Pfarrer Thörel, haben wir absolut nichts dagegen. Seien Sie unser Gast, solange Sie möchten“, bot Kevin ihm an.

„Ich weiß nicht so recht“, überlegte laut der Pfarrer „falle ich euch wirklich nicht auf die Nerven?“ 

„Oh Kevin, das ist aber lieb von dir, dass du das dem Pfarrer anbietest“, und zum Pfarrer sagte sie „wir werden Sie in dem kleinen Gartenhaus unterbringen. Dort sind Sie ungestört, wenn Ihnen nach Ruhe zumute ist. Und sollten Sie sich nach Trubel sehnen, kommen Sie zu uns. Ich freue mich sehr darüber“, strahlte sie.

„Also gut, abgemacht.“ Mit einem Handschlag besiegelte er mit Kevin die Abmachung.







Drohende Gefahr



Mit dreimonatiger Verspätung kündigte sich endlich die Regenzeit mit Donnergrollen aus der Ferne an. Es war sehr schwül, sodass sich jeder nach dem Regen sehnte. In der mittäglichen Stille, unter den fast schwarzen Wolken und dem bleischweren Himmel bewegte nicht der kleinste Lufthauch die Blätter. In den Räumen wurde das Licht angezündet. Die Erfahrung lehrte, dass sich die trügerische Stille binnen kurzer Zeit ändern konnte. Darum wurde fürsorglich auf dem Freigelände alles, was durch die Luft fliegen könnte, fest angegurtet oder weggeräumt. 

„Sabrina, hole den Pfarrer zu uns herüber, hier ist er sicherer und vor allem nicht allein“, bestimmte Kevin.

„Was ist, wenn es bis heute Abend nicht aufgehört hat, wo soll er dann schlafen? Bei uns geht es schon ziemlich eng zu“, gab Sabrina zu bedenken.

„Sie hat recht“, bestätigte Franziska, „wo soll er dann schlafen?“

„Neil könnte doch sicher eine Nacht bei seiner Mum übernachten, da hätte der Pfarrer Platz auf der Couch!“

Missmutig nickte Sabrina.

Kevin zog Sabrina, die gerade mit Randy auf dem Arm in ihr Zimmer gehen wollte, zu sich. „Mädchen“, sagte er mit sanfter Stimme „ich kenne dein Problem, aber du musst schon noch warten. Bei solch einem ungewissen Wetter können wir unmöglich für euch ein Haus bauen. Das siehst du doch sicher ein?“

„Ja schon, aber es dauert noch so lange“, antwortete sie und ging weiter, um Sarah noch zu stillen. Franziska nahm ihr den Jungen ab und wickelte ihn, bevor er wieder in sein Bettchen kam.

Draußen zogen sich die Wolken immer dichter zusammen. „Ich glaube, es wird ein Trockengewitter. Das könnte für uns sehr gefährlich werden.“

Plötzlich ging die Tür auf, und der Pfarrer stand ganz außer Atem im Wohnzimmer. „Ihr könnt nun von mir halten, was ihr wollt, aber bei so einem Wetter habe ich schon etwas Angst. Ich kann da nicht in dem Gartenhaus bleiben!“

„Natürlich, Sabrina hätte Sie sowieso gleich geholt.“

„Und ich dachte schon, ihr hättet mich vergessen. Ach übrigens vergessen, habt ihr die Windeln auf der Leine vergessen?“

Kevin, der kein Kind auf dem Arm hatte, rannte hinaus und übernahm diesen Job. 

Das Funkgerät wurde so eingestellt, dass man jeden Funkverkehr mithören konnte. So waren sie immer auf dem neusten Stand, wohin sich das Wetter und mit welcher Intensität, bewegte. Eins war bereits klar, vorerst war nicht mit Regen zu rechnen. In zwei weit entfernte Farmen hatte der Blitz eingeschlagen, und der Wind trieb die Flammen in nordöstliche Richtung. 

„Tut mir leid“, sagte Kevin „ihr müsst alleine klarkommen. Ich muss jeden verfügbaren Mann ranholen, denn es gibt einiges vorzubereiten.“

„Besteht Gefahr für uns?“, fragte der Pfarrer ängstlich.

Kevin zuckte unschlüssig mit den Achseln und ging.

Da es öfters kurz geregnet hatte, waren zum Glück die Wassertanks mehr als halbvoll. Falls Wasser zum Löschen benötigt würde, waren Reserven vorhanden. 

„Ich stehe hier so hilflos rum“, stellte der Pfarrer fest „kann ich irgendwie nützlich sein?“

„Na und ob“, freute sich Franziska und legte dem Pfarrer den schreienden Randy in die Arme.

„Beruhigen Sie ihn, damit er einschläft.“

„Nichts lieber als das“, kam prompt die Antwort, und er lief mit dem immer noch schreienden Kind durch das kleine Wohnzimmer und sang ihm leise ein Wiegenlied.

Franziska ging mit nach draußen, um den Männern mit kleinen Handgriffen behilflich zu sein.

In einem großen Bottich machte sie, wie bei jedem Trockengewitter, große Leinentücher nass. 

Die Männer kletterten auf die Dächer, um die tropfnassen Tücher dort auszubreiten. Auch die Fassaden wurden mit den Tüchern behängt. Mit Nägeln wurden sie am Haus befestigt, da inzwischen stark böiger Wind aufgekommen war. 

„So, mehr können wir vorerst nicht tun. Bob, du sorgst dafür, dass sie immer nass sind.“

„Geht klar, Boss.“ 

Die Tiere waren alle gut versorgt, soweit es eben ging. Bei einem Brand wären sie zwar auf den großen Weiden sicherer, allerdings würden sie dort bei einer hohen Blitzintensität gefährdeter sein.

„Hoffentlich kommt es nicht so schlimm“, meinte Kevin zu Fred „ich frage mal die Frauen, ob sie was gehört haben. Vielleicht regnet es ja auch schon im Süden, und die Feuer sind gelöscht.“

Mit ernster Miene kam er zurück. „Ich habe leider nur Schreckensnachrichten. Die Feuerwalze hat genauen Kurs zu den Mackenzies, danach sind wir dran. Das bedeutet, dass wir sofort alle aufbrechen, um dort zu helfen.“

Fred ging und sagte jedem Bescheid.

Kevin traf unterwegs Franziska. 

„Hast du es schon gehört?“ empfing sie ihn.

„Ja. Wir reiten sofort los, um dort zu retten, was noch zu retten ist. Pascal ist noch in der Stadt und ich glaube nicht, dass Mel und Virginee in der Lage sind, die Situation zu beherrschen. Du, Franziska, sorgst bitte dafür, dass alle Tücher nass genug sind. Die Leitern stehen an jedem Gebäude, sodass es für dich leicht ist, auf die Dächer zu kommen.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und beim Gehen sagte er noch: „Passt auf euch auf.“

Neil betrat in diesem Augenblick den Raum. „Gut, dass ich dich noch antreffe. Kann ich mitkommen?“

„Nein“, rief Sabrina „ich brauch dich hier bei den Kindern.“

„Sabrina, man braucht mich aber viel dringender bei den Mackenzies, vielleicht können wir schon dort das Feuer aufhalten oder so eindämmen, dass es für uns nicht mehr gefährlich werden kann.“

„Neil“, sagte sie weinend „ich habe Angst um dich.“

Kevin sagte: „Wir passen schon auf ihn auf.“

Und damit gingen beide zu den Ställen. 

Bob hatte bereits die Pferde gesattelt. „Ich habe noch zwei gesattelte Pferde in der Box stehen, falls die Frauen Hilfe benötigen.“

„Das ist gut, Bob. Ehrlich gesagt, hätte ich daran gar nicht gedacht“, gab Kevin zu.







Ein tragischer Unfall



Die Mackenzies waren froh, als sie schon von weitem sahen, dass Hilfe anrückte. 

„Ein Glück, dass ihr kommt. Pascal ist nicht da, und für uns ist es zu schwer. Wir danken euch sehr für eure Hilfe.“

Es war wirklich nicht viel vorbereitet. Die Flammen hätten hier leichte Nahrung gefunden. Schnell wurden auch hier Tücher nass gemacht, um die Häuser zu schützen. Das Haupthaus war aus Stein, da halfen die Tücher nicht viel, aber wenigstens das Dach konnte damit geschützt werden. 

„Feuer, Feuer“, rief Neil plötzlich, der oben auf dem Dach saß.

„Wo, ich kann nichts sehen“, fragte der alte Mel.

„Von hier oben kann man es sehen, es ist noch weit weg, aber es kommt direkt auf uns zu!“

Mel war so aufgeregt, dass er auf die Leiter kletterte. Am Rand des Daches drehte er sich nach dem Feuer um, in diesem Moment wurde ihm schwindelig, er verlor das Gleichgewicht und stürzte schreiend in die Tiefe. 

Neil musste es hilflos mit ansehen. Er saß oben auf dem First und weit von der eben noch stehenden Leiter entfernt. 

Virginee war in der Küche und half der Köchin, einen kleinen Imbiss für die Helfer vorzubereiten. Ein Aufschrei lähmte sie, und  in demselben Moment sah sie ihren Mann am Fenster vorbeifallen. Mit ihrer rechten Hand bekreuzigte sie sich und mit der anderen hielt sie sich am Küchentisch fest. Wie gelähmt starrte sie aus dem Fenster. Gestützt von der Köchin ging sie hinaus, um ihrem Mann zu helfen. Aber der Anblick, der sich ihr bot, entriss ihr einen Aufschrei des Entsetzens. 

Erst gestern hatte ihr Mann starke Stöcke an den Tomatenpflanzen befestigt, damit sie Halt hatten, und auf so einen Stock war er gefallen. Er hatte ihm etwa in Höhe des Magens durchbohrt. 

Virginee verlor das Bewusstsein, und die Köchin unten und Neil oben auf dem Dach riefen verzweifelt nach Hilfe.

Andy war als erster da, und als er das Schreckensbild sah, musste er sich übergeben.

Kevin und Fred waren etwas gefasster und nahmen den Pflanzstock aus der Erde. Mel war noch am Leben, aber aus seinem Mund und dem Ohr lief bereits das Blut. Dem Tod sehr nah flüsterte er: „Kümmert euch um Virginee. Sagt ihr, dass ich sie immer geliebt habe. Ich werde auf sie warten.“

Dann wurde sein Blick starr.

Die drei Männer schafften den toten, schweren Körper an den Fluss und legten ihn unter eine kleine Steinbrücke. Der kleine Nebenarm war mit Wasser gefüllt, daher war es hier nicht so heiß, und man konnte Mel liegenlassen, um ihn nach dem Feuer zu beerdigen.

Neil saß immer noch auf dem Dach. Man hatte ihn in der Aufregung vergessen. Der alte Aborigines, der schon seit vielen Jahren auf der Farm beschäftigt war, half ihm schließlich aus der misslichen Lage und stellte die Leiter wieder an. 

Die Luft war schon vom Rauch durchzogen. Das Atmen fiel schwer. Virginee, die wieder zur Besinnung kam, würde lieber um ihren Mel weinen, aber sie wusste auch, dass dafür keine Zeit war. Sie wurde gebraucht, egal was geschehen war. Sie verteilte unter Tränen an alle einen feuchten Mundschutz. Ein altes Bettlaken musste dafür herhalten. 

Obwohl ein sehr starker Wind wehte, war es brütend heiß, die Luft war von Rauch geschwängert. Ein Blitz nach dem anderen durchzuckte den Himmel, gefolgt von lautem Donnergrollen. Noch immer war kein Tropfen Regen in Sicht. Eigentlich standen alle nur hoffnungslos da und konnten nichts mehr tun. 

Andy schaffte es in letzter Minute mit Bob gemeinsam, die Tiere aus den Stallungen zu treiben. Sie liefen in Richtung der Mozzie-Farm. Die Nebengebäude und Stallungen fielen bereits den Flammen zum Opfer.

Der kleine Nebenarm des Flusses war breit genug und hatte am Rand wenig Vegetation, sodass es aussah, als könnte das Feuer hier zum Stehen kommen. Die Bewohner von der Mackenzie-Farm und ihre Helfer suchten unter der Brücke Schutz vor den Flammen. Virginee legte den Kopf ihres toten Mannes auf ihren Schoss und begann eine unbekannte Melodie zu summen. 

„Wir können hier nichts mehr tun, die Frauen auf Mozzie werden sicher auf unsere Hilfe warten.“

„Da müssen wir aber durch das Feuer“, gab Neil zu bedenken „es liegt zwischen uns und Mozzie.“

Plötzlich klatschte etwas Großes auf den ausgedürrten Boden. 

Neil stürzte aus dem Unterschlupf hervor. „Es regnet“, schrie er, „es regnet.“

Alle kamen hervor und jubelten, sogar Virginee hatte ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

Durch den Regen lief der Ruß in Streifen über ihre Gesichter.

Wie durch ein Wunder wurde das schöne Steinhaus von den Flammen nicht groß berührt. Ein bisschen rußgeschwärzt, das war alles.

„Ich glaube, wir haben es wieder einmal geschafft“, stellte Kevin fest. „Virginee, kommst du vorerst allein klar, wir wollen schnell nach Mozzie, um zu sehen, wie es den Frauen und den Kindern geht.“

„Macht euch nur los, um mich braucht ihr euch nicht zu sorgen. Ich habe doch meine Freunde, die Aborigines.“

„Wenn alles in Ordnung ist, kommen wir gleich wieder zurück und kümmern uns hier um alles“, dabei strich Kevin zärtlich über ihren Rücken.

Mit ungutem Gefühl im Bauch ließen sie Virginee mit ihren Angestellten zurück und ritten in strömendem Regen nach Hause. Klatschnass kamen sie an und wurden schon sehnsüchtig erwartet. 

„Und wieder haben wir mehr Glück als Verstand gehabt“, stellte Fred beruhigend fest.

„Nun erzählt endlich, wie es auf der Mackenzie-Farm zugegangen ist“, wollte Franziska wissen.

Sie blickte in betroffene Gesichter. 

„Oh Gott, das scheint ja nicht gut ausgegangen zu sein“, stellte sie fest.

„Nein, da klappte wirklich nichts.“ Kevin und Fred erzählten, und bestimmte Stellen in ihrem Bericht übernahm Neil, weil er dabei war und es genauer sagen konnte.

Sabrina und Franziska weinten aus Trauer um den so grausam verunglückten Mel. 

„Die arme Virginee. Sie hatten eine so wunderbare Ehe geführt. Was für ein Verlust“, entgegnete Franziska.

Trotz des starken Regens wurde Mel beerdigt, und Pfarrer Thörel sprach tröstende Worte. Man kann wirklich sagen, dass der Himmel weinte, es regnete ohne Unterlass. Über dem Grab war eine Plane gespannt, sonst wäre es schnell mit Wasser voll gelaufen. 

Das Gewitter hielt sich noch drei Tage in dieser Gegend, und der starke Regen kündigte eine Sintflut an.

„Ich hätte nie Gedacht, dass es so viel regnen kann!“, staunte der Pfarrer.

„Ja, Pfarrer Thörel, wir leben hier draußen eigentlich immer in extremen Verhältnissen. Mal ist es eine Dürre, dann wieder bedroht uns ein Feuer, oder der Regen will nicht aufhören und überflutet alles im Handumdrehen. Und genau dieses wechselhafte Wetter verkraften unsere Teebaumpflanzen am besten. Kein Feuer, kein Wasser kann ihnen schaden, und jede Trockenperiode halten sie durch. Ich kann mir ein anderes Leben gar nicht mehr vorstellen. Es wäre mir einfach zu langweilig“, gestand Franziska, und Kevin nickte zustimmend. 

„Ja, mein Kind, und auf meine alten Tage ist es mir zu anstrengend. Könnt ihr verstehen, wenn ich wieder nach Brisbane in mein Altersheim möchte? Ich habe dort einen geregelten Tagesablauf, habe meine Beschäftigung, der ich nachgehen kann, wenn ich möchte. Habe ich keine Lust, hat auch keiner etwas dagegen. Wegen drei tollen Hochzeiten war ich hergekommen, und nach einer schmerzlichen Beerdigung werde ich gehen. Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?“, stellte Pfarrer Thörel, tief in Gedanken, fest.

„Aber Sie müssen sich schon etwas gedulden, denn zurzeit ist hier kein Durchkommen. Wenn es weniger regnet, ist die Landebahn bald benutzbar. Das Wasser sickert dort schnell ab, und Hochwasser ist bisher noch nie bis dahin vorgedrungen. Über Funk können wir dann ein Flugzeug anfordern, aber das dauert eben noch“, erklärte Kevin. 

Pascal war inzwischen aus Sydney zurückgekehrt und gab sich die Schuld, weil er zum Zeitpunkt des Unglücks nicht zu Hause war.

„Pascal, wie hättest du es verhindern wollen. Es lag nicht an dir. Du weißt ja wie er war, er wollte immer mit dabei sein. Da fragte er nie, ob es für ihn gefährlich wird“, versuchte Fred ihn zu beruhigen.

Er hatte zwar Recht, aber die Worte nahmen Pascal das Schuldgefühl nicht ab.

Da Peter und Sharon mit den Kindern auch inzwischen angekommen waren, konnte Virginee gut abgelenkt werden.

Nach ungefähr vier Wochen hörte es auf zu regen. Auf das Drängen von Pfarrer Thörel forderte Peter sein Flugzeug an, denn auch er musste wieder zum Dienst. 

Der Pfarrer wurde von allen liebevoll verabschiedet. 

„Ich hoffe, wir sehen uns wieder“, weinte Franziska beim Abschied. Schließlich war der Pfarrer schon über neunzig Jahre alt, da weiß man nie, wie lange es noch geht. 

„Das hoffe ich auch. Nur, jedes Mal, wenn ich komme, muss jemand beerdigt werden. Ich wünsche mir für meinen nächsten Besuch einen angenehmeren Abschied.“

„Ich werde sehen, was ich tun kann“, versprach Franziska schluchzend. 

Der Pfarrer stieg nach Sharon und ihren Kindern ein. Ihm fiel der Abschied besonders schwer. Er stand bereits auf der ersten Stufe, drehte sich um, sah Franziska weinen und ging nochmals zu ihr. Immer wieder umarmte er Franziska und Sabrina. Schmerzvolle Tränen rannen über sein Gesicht. 

Dann stieg er endgültig ein.

Die Zurückgebliebenen winkten solange, bis das kleine Flugzeug in den wieder dichter werdenden Wolken verschwunden war.

„Ich glaube, das war ein Abschied für immer. Ich hatte das Gefühl, dass er es auch weiß“, sagte weinend Franziska.







Sorgen um Cecilia



Nach dem das Hochwasser zurückgegangen war und der Pegel wieder den normalen Stand erreicht hatte, atmeten die Menschen erleichtert auf, und so kam nach und nach Normalität in den Tagesablauf.

Bei einer gemütlichen Tasse Tee sitzend, sagte Franziska: „Weißt du, Kevin, eigentlich interessiert mich schon sehr, welche Ausreden Will McArthur hat, weil er doch die Einladung zur Hochzeit so kurzfristig abgesagt hatte. Natürlich weiß ich genau den Grund, aber ich glaube nicht, dass er mir den sagt. Er wird sich irgendetwas anderes, vielleicht etwas Geschäftliches als Ausrede einfallen lassen.“ 

„Ich würde ihn an deiner Stelle nicht mit dieser Frage konfrontieren. Ich denke für eure Freundschaft wäre das am besten“, gab Kevin zu bedenken.

„Quatsch, ich gefährde damit nichts. Ich muss einfach das Gespräch mit ihm suchen.“

Kevin schüttelte nur den Kopf. „Dann tu, was du nicht lassen kannst. Übrigens, soll ich mit nach Brisbane kommen?“

„Das wäre nicht schlecht. Eigentlich hatte ich sogar fest damit gerechnet, denn ich wollte einiges besorgen.“

„Wann hast du die Absicht zu fahren?“

Nachdenklich stellte Franziska ihre Tasse auf dem Tisch ab. „Was meinst du, ob man schon mit dem Auto durchkommt?“

„Es eilt doch nicht, demnach wäre es doch günstiger, wenn wir noch eine Woche warten würden. Stell dir nur vor, was passiert, wenn wir im Schlamm steckenbleiben. Keiner ist da draußen in der Nähe, um uns zu helfen. Das Risiko wäre einfach zu groß, in einer Woche ist es sicherer.“ 

Kevin stand auf und wollte gehen.

Franziska nickte zustimmend. Flüsternd sagte sie: „Komm setz dich, ich muss noch was mit dir bereden!“

„Warum machst du es so spannend?“ fragte er verwundert.

„Weil ich nicht will, dass mich Sabrina hört.“ Sie schaute sich in der kleinen Wohnung um, ob sie irgendwo zu sehen war. „Die Luft ist rein, von Sabrina keine Spur. – Bist du denn gar nicht neugierig, was ich besorgen will?“

Kevin lachte: „Schon, aber ich glaube das es dir unter den Nägeln brennt, mich einzuweihen. Ich brauche nur so zu tun, als ob es mich nicht interessiert. Und, meine Rechnung wird aufgehen.“

„Du Schuft. – Also, können wir in Brisbane alles für den Hausbau besorgen, oder geht das nicht so auf die Schnelle?“ 

Lächelnd legte Kevin seinen Arm um Franziskas Schulter: „Daran habe ich auch gedacht, und ich wollte die nächsten Tage nutzen, um mit Fred und Andy alles gedanklich durchzugehen. Wir schreiben auf, was wir dafür benötigen. Ich denke, dass wir das hinbekommen, ohne Wesentliches zu vergessen. Alle kleineren Teile können wir uns mit dem Flugzeug liefern lassen, und die größeren müssen mit dem LKW hierher transportiert werden. Ach, noch was Wichtiges. Über die Größe des Hauses müssen wir uns auch noch einigen.“

Franziska zog ihre Stirn in Denkerfalten. 

Und Kevin meinte: „Sollten wir dafür nicht einen von den beiden mit einbeziehen?“

Franziska schwankte unschlüssig mit dem Kopf. „Wenn wir die ehemalige Größe von Alinas Haus wieder herstellen, müsste es doch für die kleine Familie ausreichend sein, oder?“

„Gut“, stimmte Kevin nun endgültig zu „überraschen wir beide damit.“

„Übrigens, können wir die ehemaligen Kellerräume auch mit nutzen. Die waren damals ja nicht abgebrannt, und die Bodenplatte ist auch noch in Ordnung“, sprach Franziska weiter. „Oh je“, Franziska griff sich mit der Hand an den Mund, so, als habe sie in diesem Moment einen bösen Geist gesehen. „Ich glaube, unser Vorhaben müssen wir verschieben!“

„Warum?“

„Na, stell dir doch nur vor“, sagte sie erregt „wir bauen dieses schöne Haus, und dann kommt die angebliche Verwandte von Alina und bekommt alles. Was dann?“

Kevin dachte einen Moment nach und sagte dann: „Daran hatte ich tatsächlich nicht mehr gedacht. Aber dann werden wir eben alles abbrennen. Sie wird es dann so bekommen, wie du es von Alina übernommen hattest.“ 

„Kevin“, Franziska stupste ihn in die Seite „ das geht doch nicht!“

Er zuckte als Antwort nur mit den Schultern, und Franziska beließ es dabei. 

„Bevor wir nach Brisbane fahren, werde ich mich noch mit Mr. Williams in Verbindung setzen.“

Durch plötzliches Geschrei wurde ihr Gespräch jäh unterbrochen, und es dauerte auch gar nicht lange, bis das Echo zu hören war. Beide Kinder meldeten sich lauthals aus dem Schlaf zurück.

„Und wo ist Sabrina?“, fragte Kevin etwas ärgerlich. „Stillen können wir nun ihre Kinder nicht.“

Am weit geöffneten Fenster lief grade Bradley vorbei.

„He, Bradley, sei doch bitte so lieb und such Sabrina. Ihre Kinder haben Hunger.“

„Mach ich gleich, übrigens ist das nicht zu überhören“, schmunzelte er, und schon war er weg.

Als Sabrina gleich darauf erschien, fragte Kevin: „Wo warst du?“

„Ich war bei Cecilia“, antwortete sie etwas schnippisch „ihr geht es nicht gut.“

„Was fehlt ihr?“, wollte Franziska wissen.

„Sie klagt über Kopfschmerzen, hat erhöhte Temperatur, und ihr ist übel. Ich habe ihr die Fenster verdunkelt, da ihr das Licht unangenehm ist. Fred ist nicht da.“

„Ich weiß, er ist mit Andy bei den Teebaumplantagen und untersucht die Pflanzen nach möglichen Schädlingen.“

„Übrigens, ich habe die Kinder gehört, wollte aber nur noch das eine Fenster fertig machen. Ich wusste doch, dass ihr hier seid.“ 

„Schon gut“, sagte Kevin etwas sanfter „das konnten wir nicht wissen. Pass aber auf, dass du dich nicht ansteckst, schließlich stillst du noch. Es könnte gefährlich für die Kinder werden.“

In den nächsten Tagen ging es Cecilia mal besser und dann wieder schlechter. Es war ein Wechsel, den sich niemand erklären konnte.

„Fred, soll ich nicht doch Peter anfunken, vielleicht weiß er Rat?“

„Ach, lass nur, ich glaube, das bekomme ich schon wieder in den Griff. Sie braucht nur etwas Ruhe und gute Pflege. Letzteres kann ich garantieren, und für die nötige Ruhe hat sich Sabrina bereit erklärt. Sie wird tagsüber Shirley zu sich nehmen.“

„Wird sie sich nicht übernehmen? Schließlich ist sie bereits durch die Zwillinge überfordert!“ stellte Franziska besorgt fest.

„Bradley will sie unterstützen.“

Kevin und Franziska lächelten über das Angebot. „Na, wenn das mal gut geht!“

„Übrigens, wenn ihr aus Brisbane kommt und bei Cecilia sich bis dahin nichts geändert hat, dann würde ich gern noch mal auf dein Angebot zurückkommen.“

„Wie du willst, ich mache mir wirklich Sorgen um sie.“

„Ich auch Franziska, aber erst vorhin sagte sie mir, dass sie keinen Arzt möchte.“



Am Abend bevor sie nach Brisbane fuhren, kam Kevin mit einer langen Liste heim. 

„Hier steht alles drauf, was wir in Brisbane besorgen oder erledigen müssen“, berichtete er voller Stolz. 

„Sei mir nicht böse Kevin“, sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn „das kannst du mir morgen auf der Fahrt erzählen, ich möchte jetzt noch einmal nach Cecilia sehen.“

Fred stand in der offenen Tür, um frische Luft zu schnappen. „Pst“, mit dem Finger am Mund empfing er sie „sie ist gerade eingeschlafen. Ach“, stöhnte er „ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sie isst sehr wenig, und wahrscheinlich kommen die Kopfschmerzen von ihrem steifen Nacken. Manchmal massiere ich ihn ihr sanft, aber es hilft nichts.“

„Kam das Fieber überhaupt plötzlich, oder kränkelte sie schon länger.“ 

„Eigentlich kam es für mich unerwartet, aber sie meinte, dass sie Tage vorher Ohrenschmerzen hatte, diese aber wieder weg sind.“

„Das ist wirklich merkwürdig. Ich lasse dir auf jeden Fall die Nummer von Peter da, sollte es schlimmer werden, dann melde dich bei ihm und frag nicht erst deine Frau, tu es einfach.“ Er gab ihr einen Handschlag des Versprechens darauf.

„Wir fahren morgen früh zeitig los und kommen so schnell wie möglich zurück.“

„Lasst euch nur Zeit“, wehrte Fred ab „wir schaffen hier schon alles. Auch das mit Cecilia.“

Tief in Gedanken versunken, ging Franziska zu ihrer Cottage zurück. Ihr ging Cecilias Gesundheitszustand nicht aus dem Kopf. 

Als Franziska zurückkam, stand Kevin lächelnd in der Tür. Er bemerkte sie und hielt sich den Finger auf den Mund. Vorsichtig schaute Franziska in ihre Wohnstube. Der Anblick war wirklich ein Bild für die Götter. Auf dem Sofa lagen drei Kinder und Sabrina gab Bradley Anweisungen, wie er diese zu windeln hatte. Vorsorglich übernahm Sabrina das ältere Kind, Shirley, da diese am meisten zappelte. Aber dafür hatte Bradley Pech mit Randy, denn er hatte etwas mehr in der Windel und rümpfte die Nase. Er nahm es wie ein Mann, beklagte sich nicht und machte seine Aufgabe gut.

Kevin und Franziska störten die beiden nicht. Sie setzten sich auf die Veranda. 

„Hast du dich mit dem Anwalt in Verbindung gesetzt, Franziska?“

„Ja, aber wie immer wusste er noch nichts.“








D u n g l o e  –  Kleine Küstenstadt im Norden von Irland



1958

Mr. Marc McCloud war nun schon mehr als zwei Jahre in Dungloe. Die Menschen hier sind Fremden gegenüber sehr misstrauisch und verschlossen. Um seinen Auftrag zufriedenstellend erfüllen zu können, hatte er die Idee, sich in Dungloe niederzulassen. Er mietete sich ein Zimmer über der Gastwirtschaft und stellte sich als schreibender Gelehrter vor. Er dachte, da würde es nicht auffallen, wenn er öfters über das Land und die Leute Geschichten hören wollte. Und so war es auch. Ganz allmählich fassten die Menschen in der Kleinstadt Dungloe Vertrauen zu ihm. 

Marc McCloud saß wie immer an seinem kleinen Tisch in der Ecke der Gastsstube und schrieb. Manchmal gesellten sich andere Gäste zu ihm. Sie schwatzten über dies und das. Marc wollte hin und wieder etwas über die Leute von Dungloe wissen. So war es auch heute.

„Stammt die Agnes Hardwick aus Dungloe oder ist sie zugezogen?“, wollte Marc von Okke wissen.

„Hast wohl ein Auge auf die Agnes geworfen? Jungchen, da gibt es aber bessere Weiber. An der ist doch nichts dran, und außerdem wirst du mit ihr nur Ärger haben, die hat Haare auf den Zähnen. Bei ihr hat es noch keiner länger als vier Wochen ausgehalten.“

Okke lachte und erzählte weiter. „Tja, die Agnes hatte es schwer. Kein Wunder, warum sie so hinterlistig geworden ist.“

Marc unterbrach ihn nicht, aber er befürchtete, dass Okke vom Thema abkam. Doch endlich kam er wieder zur Sache. „… Sie stammt nicht von hier. Ihre Eltern waren bereits sehr alt, als sie geboren wurde. Die Mutter starb bei der Geburt, und der Vater verunglückte, als die Agnes noch ein Baby war. Der Neffe ihres Vaters nahm sie auf. Aber als dieser mit seiner Frau nach Australien auswanderte, – da war Agnes drei Jahre – übernahm sein jüngerer Bruder die Erziehung des Kindes. Er und seine Frau starben später an Schwindsucht, und so wurde die Agnes in einem staatlichen Heim erzogen. Später, als sie erwachsen war, hat sie das Anwesen ihrer Pflegeeltern übernommen. Es war in den Jahren sehr verwahrlost gewesen. Sie hatte viel Arbeit damit, aber brachte es wieder in Schuss.“

„Weiß die Agnes, was mit ihren leiblichen Eltern geschehen ist?“, wollte Marc wissen.

„Klar, die weiß über alles genau Bescheid. Übrigens erzählt sie überall, dass sie bald ein großes Erbe in Australien antritt und bald eine reiche Frau sein wird. Aber keiner glaubt es wirklich. Die spinnt sich immer viel zusammen.“

Das war für Marc der Beweis. Nun musste er nur noch nach Belfast reisen und im Register die betreffenden Urkunden heraussuchen, damit sein Auftraggeber etwas Schriftliches in den Händen hatte.

Am Abend, bevor er auf sein Zimmer ging, klopfte er bei Aimée – der Wirtin an. „Bei mir ist etwas Dringendes dazwischen gekommen, ich muss morgen früh nach Belfast abreisen. Machst du mir bitte die Rechnung fertig, Aimée?“

„Na, hoffentlich ist es nichts Unangenehmes!“

Marc überhörte diese Frage, was sollte er auch darauf antworten. Diese Fragerei hätte dann kein Ende genommen. Er kannte Aimée inzwischen gut. 

„Kannst du mein Zeug auf der Bodenkammer abstellen? Ich hole es irgendwann ab.“ 

Er nahm den Bus und musste zweimal umsteigen. Aber ansonsten verlief die Fahrt ruhig. Er hing seinen Gedanken nach, und keiner störte ihn dabei. Er rechnete sich den Verdienst aus, da er den Auftrag nun endlich abschließen konnte. Die vielen Auslagen die er hatte, wenn man nur an die Monate in Dungloe denkt – die Miete für das Zimmer, das Essen und, und, und. 

In der katholischen Kirche in Belfast wurde er im Kirchenregister fündig. Nach einigem Suchen fand er die Geburtsurkunde von Agnes Hardwick und auch die Eheschließung ihrer leiblichen Eltern. Marc staunte über die Übersichtlichkeit, mit der alle Urkunden archiviert worden waren.

„Darf ich diese Originale mit in die Staatskanzlei von Sydney nehmen? Sobald die Sache abgeschlossen ist, bringe ich sie wieder zurück.“

„Natürlich, einen Moment bitte.“ Die Dame, die im Archiv tätig war, nahm die Urkunden in ein Hinterzimmer, und Marc musste einige Zeit warten, bis sie wieder erschien. 

„Ich habe zur Sicherheit mit Hilfe von Matrizen einen Abzug von den Originalen gemacht, damit im Register keine Lücke entsteht. Bitte tragen Sie sich hier ein und beglaubigen Sie die Mitnahme dieser Dokumente mit Ihrer Unterschrift.“

Marc bezahlte noch die übliche Ausleihgebühr und verließ zufrieden die kirchlichen Gemäuer.

Gleich am anderen Morgen buchte er eine Kabine auf dem nächsten Schiff, das ihn nach Plymouth, in den Süden von England brachte. Von dort aus wollte er ein Schiff nach Sydney nehmen. Das war die schnellste Route, um ans Ziel zu kommen. 

Mr. Marty Williams würde erleichtert sein, wenn er nach so langer Zeit, endlich diesen Fall zur Zufriedenheit seiner Mandantin zu den Akten legen konnte. Aber vielleicht erstattete sie auch Anzeige wegen vorsätzlichen Betruges! Das ging aber Marc McCloud nichts mehr an. Er hatte seine Recherchen erfolgreich abgeschlossen, wenn es auch sehr lange gedauert hatte. „Gut Ding will eben Weile haben!“, sagte er sich, und der Erfolg gab ihm Recht. Weiterhin hoffte er nun auf gute Bezahlung.







Wie die Zeit vergeht!



„Liebling, ich muss zu deinem Leidwesen feststellen, dass es völlig sinnlos war, vor unserer Abfahrt noch das Auto zu waschen. Sieh dir nur an, wie das aussieht“, sagte Franziska, die sich nur schwer das Lachen verkneifen konnte.

„Dir vergeht noch das Grinsen, mein Schatz, nimm deine Hände und fang an zu buddeln.“ 

„Wie bitte?“

„Du hast schon richtig verstanden“, auch er kniete sich in die rote Erde und machte es Franziska vor. „Das gleiche machst du am anderen Rad. Wir müssen erst den Schlamm aus dem Loch rausholen.“

„Wie geht es dann weiter?“

„Ich weiß nicht“, scherzte er. 

„Waaas?“ Sie packte eine Lust des Angriffs. So dreckig wie sie war stürzte sie sich auf Kevin. Beide lachten und kullerten sich im Schlamm. Endlich allein, das waren sie schon ewig nicht mehr. Natürlich nutzten sie gleich an Ort und Stelle diese Gelegenheit aus.

Als sie am Wagenrad lehnten und nach Luft schnappten, sagte Kevin: „Wie in alten Zeiten, stimmt’s?“

Sie nickte erschöpft. 

„Nun wollen wir ernsthaft überlegen, wie wir hier rauskommen.“

„Du hast wohl tatsächlich keine Idee?“, fragte Franziska erschrocken.

Schmunzelnd antwortete er: „Doch. Wir müssen uns unbedingt einen anderen Wagen zulegen!“

„War das etwa deine Idee?“

Lachend sagte er: „Nein, wir machen die Antriebsräder von Schlamm frei und legen dann einige von den Grasbüscheln davor, die hier überall wachsen, das müsste klappen. Aber ehrlich gesagt, habe ich es schon ernst gemeint, wir benötigen dringend ein anderes Auto. Eins mit einer Winde, damit wir uns besser selbst helfen können.“

„Davon habe ich auch schon gehört“, sie griff sich an den Kopf „quatsch, in der letzten Zeitung habe ich davon gelesen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.“

„Ich auch nicht, aber man kann es sich doch erklären lassen. Wer so etwas verkauft, weiß es sicher ganz genau.“

„Nimmt man an!“

„Franziska, dass du alles ins Lächerliche ziehen musst.“ Kopfschüttelnd sprach er weiter. „Wie alt ist eigentlich dein Wagen? Er hat doch sicherlich einige Jahre auf dem Buckel?“

„Oh ja, da muss ich auch erst überlegen, wann ich ihn gekauft habe. Mein Gott, wenn ich daran denke! Das war damals eine Überraschung, als ich mit dem Wagen ankam. Der doofe Robin hat vielleicht blöd geguckt. Und Alina war einfach hin und weg. Ach, jetzt weiß ich es, als wir Sabrina gefunden hatten ...“

„Etwa“, unterbrach Kevin sie „als ich Idiot euch drei in der Kutsche wegfahren sah und daraufhin meine sieben Sachen packte?“

Sie nickte und auf den Ausdruck – Idiot – reagierte sie nicht, weil es doch stimmte. „Ja, da habe ich das Auto gekauft. Du lieber Himmel, ich habe es ja schon zwanzig Jahre! Als ich aber damals hier freudestrahlend ankam und feststellen musste, dass du weg warst, hatte ich von dem Zeitpunkt an, gar keine Freude mehr am Autofahren. Das änderte sich erst, als ich nach Sydney fuhr, um dich zu finden.“

„Oh, Schatz, heute weiß ich, wie dumm mein Verhalten war“, er küsste sie sanft auf die Wange „aber nun haben wir den Wagen immer noch nicht aus dem Schlamm.“ Er stand auf und trat an den Reifen: „Verfluchtes Hochwasser.“

Er konnte ja auch zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, dass er sich bald nach Hochwasser sehnen würde. Sollte es doch der letzte Regen für die kommenden zehn Jahre gewesen sein. Es wird die längste und katastrophalste Trockenperiode sein, die der gesamte Kontinent Australien bisher je erlebt hatte.

An der Ortseinfahrt zu Brisbane war eine Tankstelle, wo sie ihr Auto vom Schlamm säuberten.

„Sie benötigen aber auch eine Wäsche“, stellte der Tankstellenpächter schmunzelnd fest. „Wir haben eine Dusche. Die nutzen sonst immer die Roadtrainfahrer. Wenn sie möchten, können sie sich dort frisch machen.“

Dankend nahmen sie das Angebot an. Es war sogar eine Waschmaschine vorhanden. Franziska steckte die verdreckten Sachen rein, und beide warteten in der Zeit, in Badetücher eingewickelt, bis die Wäsche fertig war. Dann zogen sie die noch feuchte Wäsche wieder an. In der Hitze trocknet sie schnell am Körper. Und als sie wieder im Auto saßen, sagte Franziska staunend: „Ich kann immer noch nicht fassen, dass es schon zwanzig Jahre alt sein soll.“

„Tja, Schatz, die Zeit vergeht. Auch wir werden älter.“

Sie nickte träumend: „Wie wahr.“

Vor der Bank sagte Kevin: „Soll ich mit hochkommen?“

„Besser nicht. Lass mich allein mit ihm reden.“ 

„Wie du willst. Ich warte dort auf der anderen Seite und trinke in der Zeit einen Tee.“

Mr. Will McArthur sah sie durch die breite Tür kommen. Noch immer schön wie damals, dachte er, man sieht ihr die Jahre nicht an. Er schritt auf sie zu.

„Guten Tag, was kann ich für Sie tun, Mrs. Winter?“

„Eben, aus diesem Grund bin ich hier. Ich habe geheiratet und heiße nun Mrs. Goodman.“

„Oh ja, entschuldigen Sie bitte, ich hatte im Moment nicht daran gedacht.“

Inzwischen hatten sie sein Büro erreicht.

„Eben“, sagte sie wieder betont höflich „wenn Sie die Einladung nicht so kurzfristig abgesagt hätten, wäre Ihnen der Name sicherlich nicht entfallen. Wie Ihnen bekannt sein müsste, war es eine Dreifachhochzeit, und da es diese äußerst selten gibt, vergisst man sie auch nicht so schnell.“

„Ich weiß, und ich kann Ihnen versichern, dass mir diese Entscheidung weiß Gott nicht leicht gefallen ist. Ich wollte Sie nicht kränken, aber ich bitte Sie heute und hier um Verzeihung und gleichzeitig um Verständnis für meine Situation.“ Nach einer kleinen Pause, in der er wahrscheinlich nach den richtigen Worten suchte, sprach er weiter. „Sie wissen ganz genau, dass Sie mit der Hochzeit Ihrer Tochter ein gesellschaftliches Tabu gebrochen haben. Das gelang Ihnen auch nur, weil Sie so weit weg wohnen. Ich stehe in der Öffentlichkeit, und was noch wichtiger ist, ich bin von ihr abhängig. Es gibt inzwischen so viele Banken in der Stadt, dass es für alle meine Kunden ein leichtes wäre, uns den Rücken zu kehren. Ich hoffe, das tut unserer Freundschaft keinen Abbruch, und ich würde mich sehr freuen, wenn ich Sie weiterhin als treue Kundin schätzen kann.“

„Natürlich, ich habe nicht die Absicht, zu einer anderen Bank zu gehen. Schließlich haben Sie mich immer gut beraten, aber dass ich mich darüber geärgert habe, können Sie doch sicher verstehen! Übrigens steht doch der Anwalt, den Sie mir empfohlen haben, Mr. Marty Williams, auch in der Öffentlichkeit, und er kam zur Hochzeit, obwohl er gar nicht eingeladen war!“

„Er wusste sicher nicht, wer wen heiratet.“

„Natürlich wusste er es. Er hat es doch ermöglicht, dass Sabrina und Neil ihre Heiratsurkunde erhielten, was ja eigentlich auch illegal war.“

„Na, da staune ich aber.“

„Und ich verzeihe Ihnen nur, wenn Sie das eben Gehörte schnell wieder vergessen. Abgemacht?“ Sie reichte ihm zur Aussöhnung die Hand, und er nahm sie dankend an.

„Abgemacht“, sagte er „worüber haben wir eigentlich gerade gesprochen?“ – beide brachen in Gelächter aus.

Alles, was für die Vorbereitungen nötig war, um Sabrinas und Neils Haus zu bauen, wurde in zehn Tagen erledigt. Franziska hatte nun keine Ruhe mehr und wollte so schnell wie möglich nach Hause kommen. Sie machte sich große Sorgen um Cecilia. 

Als sie kurz vor der Farm waren, sahen sie von weitem ein kleines Flugzeug aufsteigen. Es wippte zum Gruß mit den Tragflächen.

„Das ist doch Peter! Da ist Cecilias Zustand sicher schlimmer geworden.“

„Fred hat bestimmt nur Peter um Rat gefragt.“ 

„Das kann er doch auch über Funk. Nein, Kevin, da ist mehr passiert. Fahr bitte etwas schneller.“

Kevin gab Gas.

Fred saß mit Bradley auf den Stufen ihrer Veranda und hatte Shirley auf dem Arm. Beide sahen sehr verzweifelt aus, während Shirley ihren Dad am Bart zupfte. 

Kevin hielt vor ihm an. Durch das schnelle Bremsen wirbelte er eine große Staubwolke auf.

Franziska öffnete die Autotür und sagte besorgt: „Das war doch Peter mit Flugzeug. Ist es mit Cecilia schlimmer geworden?“

Fred nickte.

Kevin, der inzwischen den Motor abgestellt hatte, sagte: „Nun rede schon Fred, was ist los?“

Fred holte tief Luft. „Das Fieber stieg ständig an, und als es bei 40°C war, bat ich Peter um Hilfe. Er kam sofort, und es dauerte auch nicht lange, weil er in der Nähe war. Er sagte, dass Cecilia wahrscheinlich Meningitis hat.“

Aus Franziskas Mund kam ein Schrei. „Oh Gott, bloß das nicht!“

„Du kennst wohl diese Krankheit? Mir sagte der Name gar nichts. Aber Peter hat mir alles so schonend wie möglich erklärt. Er hat sie mitgenommen und“, er schluckte und man sah, dass er sich die Tränen verdrückte „er hat mir kaum Hoffnung gemacht. Diese Krankheit ist leider nur im Frühstadium heilbar. Sollte sie es schaffen, bleibt ein geistiger oder ein körperlicher Schaden zurück.“ Nun konnte er aber seine Tränen nicht zurückhalten. Franziska legte ihre Arme um seine Schultern und drückte ihn tröstend. Auch sie weinte und nahm ihm die kleine Shirley ab.

„Peter wollte sich melden, sobald sich irgendetwas ändert.“ Sie erzählten noch lange mit Fred und versuchten, ihm Trost und Hoffnung zu geben.

„Ein Glück, dass ich die beiden Kinder habe. Sie lenken mich ab und das ist gut so, sonst würde ich noch durchdrehen.“





Gute und schlechte Nachrichten



Am nächsten Morgen beim Frühstück sagte Kevin zu Neil und Sabrina: „In den nächsten Tagen bekommen wir viel Baumaterial geliefert.“ Er machte eine kleine Pause, um die Gesichter der beiden zu beobachten. Sie blieben regungslos. „Wollt ihr nicht wissen wofür?“, fragte er schließlich.

„Wofür?“, fragte Sabrina etwas gelangweilt.

„Für euer Haus!“

Es entstand eine verhältnismäßig lange Pause. 

Plötzlich sprang Sabrina von ihrem Stuhl auf, der polternd umfiel und schlang ihre Arme um Kevin, um ihm einen dicken Schmatz zu geben. 

„Was hast du da eben gesagt? Ist das wahr? Wir bekommen endlich unser eigenes Heim? Neil, hast du das gehört? Endlich, oh Neil.“ Dabei rannte Sabrina von einem zum anderen, um jedem um den Hals zu fallen. Sie war richtig aus dem Häuschen.

Als sie sich beruhigt hatte, erklärten Kevin und Franziska, wie sie sich das gedacht hatten. 

Zwei Wochen später wurde alles geliefert, und vier Arbeiter kamen zusätzlich, die beim Bauen mit helfen sollten. 

In der Zwischenzeit änderte sich Cecilias Zustand kaum. Das Fieber war zwar auf den Normalstand gesunken, aber ihr Geisteszustand galt als verwirrt. 

Nach einem viertel Jahr wurde sie aus dem Krankenhaus entlassen. Die Hirnschädigung beeinflusste ihre Motorik, sodass sie in den Rollstuhl musste. Sie machte eigentlich einen ganz normalen Eindruck. 

Peter sagte: „Zeitweise ist sie voll da, und man kann vernünftig mit ihr reden, doch urplötzlich erzählt sie zusammenhanglos, weiß nicht, wo sie sich befindet und wird in dieser Phase depressiv oder sogar gewalttätig. Lasst sie also möglichst nicht ohne Aufsicht, besonders, wenn sie mit Shirley zusammen ist!“

Niemand wusste in diesem Moment, wie sie das Problem bewerkstelligen sollten. Cecilia saß im Gras. Es war durch die Trockenheit schon gelb gefärbt. Sie ließ ihre Hand über die Grasspitzen streifen und lächelte dabei verwirrt. Shirley tapste auf ihre Mutter zu und stolperte über die Grasbüschel. Sie landete genau dort, wo Cecilia zuvor das Gras sanft berührt hatte. Plötzlich schnappte sie sich wütend das Kind. „Was hast du getan“, brüllte sie das Kind an, und dabei schüttelte sie Shirley an den Schultern vor und zurück. Sabrina sah das und nahm ihr blitzschnell das schreiende Kind aus den Händen. So als wäre gar nichts geschehen, streichelte Cecilia wieder mit ihrer Hand über das Gras.

„Seht ihr nun, was ich meine?“, fragte Peter und zeigte mit einer bestätigenden Geste auf Cecilia.

Sabrina sagte schließlich zu Fred: „Es wird das Beste sein, wenn Shirley weiterhin bei uns bleibt. Bradley ist alt genug und auch stark, um mit seiner Mum fertig zu werden, sodass Fred weiterhin für die Arbeiten auf der Farm bereit stehen kann. 

Fred nahm den Vorschlag dankend an.

Elf Wochen nach Cecilias Heimkehr war das neue Haus zum Einzug fertig, und Franziska plante, mit Neil und Sabrina nach Brisbane zu fahren, um Möbel einzukaufen. 

Am Nachmittag vor ihrer Abreise meldete sich unverhofft Marty Williams. 

„Mrs. Goodman“, sagte er am anderen Ende der Leitung „ich muss Sie unbedingt sprechen. Ist es Ihnen möglich, nach Sydney zu kommen?“

Nach einer kurzen Pause des Nachdenkens sagte sie: „Natürlich, wir kommen morgen vorbei. Ich denke, am späten Nachmittag sind wir bei Ihnen.“

„Sehr schön, bis morgen also.“

„Ich habe Neuigkeiten für euch“, sagte sie, als alle am Tisch saßen, um den Nachmittagstee zu trinken. „Wir kaufen eure Möbel nicht in Brisbane, sondern in Sydney!“ Sie schaute in fragende Gesichter.

„Eben habe ich von Mr. Williams die Nachricht erhalten, dass wir umgehend nach Sydney kommen sollen.“

„Oh je“, sagte Sabrina, die plötzlich kreidebleich wurde.

Franziska schaute sich in der kleinen Runde um, und jeder sah fragend aus.

„Mehr kann ich euch nicht dazu sagen. Tut mir leid.“

Ein tiefer Seufzer war zu hören, der von Neil kam. „Jetzt, wo wir in unser neues Haus einziehen könnten, müssen wir vielleicht ganz von der Farm weg.“

Niemand sagte etwas dazu. Wahrscheinlich hatten die anderen ähnliche Gedanken. 

„Auf jeden Fall wird unser erster Weg zum Anwalt sein. Und je nachdem, wie das Ergebnis ausfällt, kaufen wir danach die Möbel oder fahren sofort nach Hause, um unseren Kram einzupacken“, erklärte Franziska. 



„… Haben Sie die Absicht, diese Miss. Agnes Hardwick, wegen vorsätzlichen Betruges anzuzeigen, Mrs. Goodman?“

Nach einem kleinen Moment des Überlegens sagte Franziska etwas gönnerhaft: „Wahre Größe zeigt man nur durch Vergebung! Oder?“

Dabei sah sie jedem ins Gesicht und entdeckte nickendes Wohlgefallen.

Auch Marty Williams war mit diesem Ausgang zufrieden und schüttelte nun Franziska und Kevin die Hand. 

„Als sie damals mit diesem Problem zu mir kamen, erwähnten Sie, dass Sabrina die Farm überschrieben werden sollte, die Sie für sie bis zur Volljährigkeit verwalteten. Allerdings war es durch den Rechtsstreit damals nicht möglich. Ich hoffe, dass ich Ihrer Entscheidung nicht vorgegriffen habe! Ich nahm mir die Freiheit, die notwendigen Unterlagen dafür schon vorzubereiten.“

„Ist das wahr, Mum?“ Sabrina, die neben ihrer Mum saß, drückte vor Freude fest die Hand der Mutter. „Danke!“

„Wieso danke, du hast sie doch geerbt. Wir haben nur ein bisschen darauf aufgepasst“, erwiderte Kevin.

Dann ging alles sehr schnell. Sabrina unterschrieb die vorbereiteten Unterlagen, und Franziska zeichnete als Einverständnis dagegen. 

Anschließend legte der Anwalt Mr. Marty William ihr die Honorarrechnung vor. 

Franziska bezahlte und legte als Dank noch etwas obendrauf. 

„Und diesen Umschlag hier übergeben Sie bitte ihrem Informanten, der so erfolgreich für uns in Irrland recherchiert hat.“

Mr. Williams nahm den Umschlag dankend an. 

„Er wird sich sehr darüber freuen, Mrs. Goodman. Auch ich spreche Ihnen nochmals meinen herzlichsten Dank für ihre Großzügigkeit aus.“

Damit verabschiedeten sie sich von einander.

Als sie wieder vor dem Gerichtsgebäude standen, sagte Kevin mit einem schelmischen Gesichtsausdruck: „Hoffentlich läuft uns heute kein Reporter über den Weg, um ein Interview mit uns zu machen. 

Darf ich zur Feier des Tages alle zu einem köstlichen Abendessen einladen?“

Am anderen Morgen ging dann die Familie zum Einkauf des Mobiliars über. 







Cecilia



1960

Franziska hatte sich vorwiegend von der Farmarbeit zurückgezogen. Sabrina und Neil leiteten gemeinsam die Farm, und damit sich Franziska nicht ganz überflüssig vorkam, übernahm sie die Betreuung der Kinder. Die Zwillinge waren nun bereits drei Jahre, und Cecilias Tochter wurde vier. Cecilias Gesundheit war zwar stabil, aber es wurde immer schwieriger, mit ihr ein vernünftiges Wort zu reden. Sie nutzte jede Gelegenheit, um ihrer Familie das Leben zur Hölle zu machen. Sie schrie grundlos die Kinder an und machte jeden für ihre Krankheit verantwortlich. War sie in der Wohnung allein, sorgte sie für Unordnung. Allerdings alles unter dem Deckmantel der Verwirrung. Fred bezweifelte dies aber manchmal. 

„Das ist nicht mehr die Cecilia, die ich über alles geliebt habe“, beichtete er Kevin. Fred wischte sich verlegen über die Augen. 

„Was war denn los? Wenn du es dir von der Seele reden willst, dann tu es.“ 

Fred überlegte noch einen Moment. Kevin wollte schon das Thema wechseln, um die peinliche Pause zu überbrücken.

Da sagte Fred plötzlich: „Gestern Abend bevor ich duschen ging, sprachen wir ganz vernünftig miteinander. Sie ließ mich sogar an sich heran. Ich massierte sanft ihren Nacken, das tat ihr gut. Schließlich stand ich auf und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Dann meinte sie, dass ich nach Pferd rieche. ‚Ich gehe schnell unter die Dusche, warte hier auf mich’ sagte ich zu ihr, und sie meinte scherzhaft: ‚Ich kann dir doch nicht weglaufen.’ Daraufhin beeilte ich mich, es hat keine fünf Minuten gedauert. Die Kinder waren im Bett, und als ich nackt aus dem Bad kam, dachte ich, ich bin im falschen Film. Sie rief laut und hysterisch: ‚Eh, Kinder kommt raus aus dem Bett und seht euch euren fetten Vater an. Der sieht doch wirklich wie ein Hängebauchschwein aus, was man zur Schlachtbank führt.’ Dann zeigte sie auf meinen Unterleib und sagte: ‚Was willst du mit diesem verkümmerten Ding anfangen, das eignet sich doch im Höchstfall nur noch zum Pinkeln.’ Natürlich standen in der Zeit die Kinder in der Tür. Shirley hatte ja nicht den Sinn verstanden, aber Bradley hat sich für seine Mum sehr geschämt. Eine Decke, die über dem Stuhl hing, gab er mir, um mich abzudecken. Er umarmte mich und sagte: ‚Dad, sei ihr nicht böse, sie weiß nicht, was sie sagt.’ Dabei weinte er herzzerreißend.“ 

Kevin wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Es war wirklich sehr beschämend. 

Als Franziska von diesem Vorfall hörte, meinte sie dazu: „Vielleicht wäre es für alle besser, wenn wir für Cecilia ein Pflegeheim finden würden. Ihre Kinder leiden zu sehr unter ihrer Tyrannei. Apropos Tyrannei, ist dir schon aufgefallen, dass Randy auch einen Drang dazu hat?“

„Franziska, wie kannst du so etwas behaupten! Lass das nicht Sabrina hören.“

„Kevin, mir ist Ernst damit. Beobachte ihn heimlich, und du wirst feststellen, dass er gar nicht brüderlich mit Sarah umgeht. Er stellt Unfug an und dreht es dann jedes Mal so, dass wir mit Sarah schimpfen. Weint diese schließlich, steht er irgendwo versteckt und grinst. Ich mache mir ernsthaft Sorgen. Wäre es nicht möglich, dass die Erbanlagen von Neils Vater durchkommen?“

„Nun male nur nicht den Teufel an die Wand. Wir haben bereits genug Probleme und Sorgen mit Cecilia.“







Aus großer Verzweiflung



Es hatte bereits zwei Jahre nicht geregnet, und die Trockenheit und Hitze machten jedem Lebewesen zu schaffen. Um die Mittagszeit, wenn die Hitze am größten war, arbeitete niemand. Jeder suchte sich ein schattiges Plätzchen. Die Männer suchten im Schatten hinter den Ställen Abkühlung und die Frauen unter den Bäumen. Cecilia spürte in wachen Momenten genau, dass sie nicht nur für ihre Familie, sondern auch für die anderen eine Zumutung geworden war. Fred war nicht bei den anderen, er musste nachdenken und ging in den Busch, um sich etwas abzukühlen. Er liebte die großen schattigen Akazienbäume. Wenn es auch dort noch schwüler war, fühlte er sich doch sehr wohl im Schatten. 

Diese Zeit nutzte heute Cecilia, um einen Brief zu schreiben. Sie benötigte dafür sehr viel Zeit, da sie schon lange nicht mehr geschrieben hatte. Die Finger wollten ihr nicht so recht gehorchen. 

Danach fuhr sie mit dem Rollstuhl ins Schlafzimmer, legte den Brief unter die Bettdecke von Fred. Anschließend verließ sie im Rollstuhl das Haus. 

„Hey, Mum, wo willst du hin? Es ist doch jetzt viel zu heiß. Kann ich dir helfen?“, rief ihr Bradley nach, der merkte, dass sie hinaus wollte.

„Lass nur, Bradley“, sagte sie „ich komme schon klar. Ich will nur die Sonne genießen.“ 

„Hier setz wenigstens deinen Sonnenhut auf“, er setzte seiner Mum den Hut auf den Kopf und machte sich weiter keine Gedanken darüber, da es bereits öfters vorgekommen war, dass sie sich allein auf der Farm bewegte. 

Kein Mensch war um diese Zeit zu sehen. Cecilia fuhr an den Fluss hinunter. Am Ufer blieb sie stehen. Tränen rannen über ihre Wangen, und sie schauten auf die spiegelglatte Wasseroberfläche. Nach kurzem Zögern lenkte sie den Rollstuhl in das Wasser. Sie befürchtete, dass sie am Flussufer im Schlamm stecken bleiben könnte, aber durch die große Hitze war auch der Morast sehr schnell ausgetrocknet. Sie wusste genau, was sie wollte. Als sie in der Mitte des Flusses war, schaute noch ihr Kopf aus dem Wasser. Cecilia bekam Panik, weil sie damit nicht gerechnet hatte. Aber der Wasserstand war innerhalb der letzten Jahre stark gesunken. Um ihre Wahnsinnstat nun doch noch zu Ende zu führen, ließ sie sich kopfüber in den Fluss fallen. Durch ihre Behinderung war es ihr nicht möglich, ihre Beine zu bewegen, aber das wollte sie ja auch gar nicht. 

Am Nachmittag wollte Fred noch einmal nach seiner Frau sehen. „Bradley, wo ist Mum?“ 

„Ich weiß es nicht, sie wollte auf der Farm spazieren fahren. Ich sagte ihr, dass es sehr heiß sei. Aber sie hört doch nicht auf mich, den Sonnenhut habe ich ihr allerdings aufsetzten dürfen.“

Fred fand sie nicht und sagte Kevin Bescheid, dass er etwas später in die Ställe kommen würde.

Doch als er sie nirgendwo finden konnte und sich inzwischen Sorgen machte, rief er die Männer, die Zeit zum Suchen hatten, zur Hilfe. 

Andy, der den Fluss entlang ritt, fand ihren Sonnenhut, der an einem Ast hängen geblieben war. Durch einen Schuss in die Luft gab er zu verstehen, dass er etwas gefunden hatte.

Fred war als erster da. „Wo ist sie?“ fragte er atemlos. 

Ohne ein Wort überreichte Andy ihm den nassen Sonnenhut. „Den habe ich dort gefunden“, dabei zeigte er auf das Geäst im Wasser. 

Fred ging in das Wasser und in der Mitte fühlte er vor seinen Füssen plötzlich den Rollstuhl. Ruckartig blieb er stehen. „Nein, Cecilia, nein“, flüsterte er. Dann fasste er in das Wasser und zog den Rollstuhl heraus. Andy kam ihm zu Hilfe. Nun war es allen klar, Cecilia hatte mit Absicht ihrem leidvollen Leben ein Ende bereitet. Ob bei vollem Bewusstsein oder unter dem Wahn, das wusste in diesem Moment von den Zurückgebliebenen keiner.

Fred konnte nicht mehr. Er war verzweifelt, und während er sich an den Strand setzte und versuchte das Geschehene zu verstehen, suchten die anderen nach Cecilia. Einige Meter flussabwärts fand man ihre Leiche mit einem Lächeln auf dem Gesicht. 

Fred hatte Cecilia sehr geliebt, obwohl ein friedliches Familienleben in den letzten Jahren fast unmöglich geworden war. Aber trotz allem konnte Fred nicht weinen. Er gab sich die Schuld. Hatte er ihr zu wenig Verständnis entgegen gebracht? Er konnte es einfach nicht begreifen. Was sollte nun werden? Woher sollte er die Kraft nehmen, die Kinder allein groß zu ziehen?

Als er am späten Abend endlich zu Bett ging, fand er Cecilias Abschiedsbrief.

Mein über alles geliebter Fred!

Ich weiß genau, was du jetzt fühlst. Du bist wütend auf mich. Aber bei genauem Überlegen wirst du feststellen, dass dies der einzige Ausweg war. Ich habe gemerkt, dass die Abstände immer kürzer wurden, wenn ich normal war. Im Unterbewusstsein habe ich meine Gemeinheiten wahrgenommen, konnte aber nichts dagegen tun. Du tust mir in der Seele leid. Du hast etwas Besseres verdient als mich. Falls du je die Gelegenheit findest, dann nutze sie und gib meinen Kindern eine liebe Mutter. Ich weiß, dass das hier draußen im Outback sehr schwer sein wird. Aber wer weiß. Noch etwas liegt mir auf dem Gewissen. Mach dir keine Gedanken um deine Figur, die ist super. Du hast keinen Hängebauch, und ich habe mich in wachen Momenten, wie jetzt zum Beispiel, mehr nach dir und deiner zärtlichen Liebe gesehnt, als du dir denken kannst. Vergib mir meine bösen Worte. Sie waren oft nur ein Ventil, um meine Hilflosigkeit zu verbergen.
Erzähl unseren Kindern von mir, von besseren Tagen, die vor meiner Krankheit waren. Vor allem Shirley, denn sie ist noch so klein und wird sich später sicher nicht an ihre Mum erinnern können. Sag ihr, wie glücklich wir waren, als wir erfuhren, dass wir beide ein Baby bekommen und wie stolz wir auf die kleine Shirley waren.

Nun zu Bradley. Ich war immer sehr stolz auf dich, dass du ihn behandelt hast wie deinen eigenen Sohn. Sein leiblicher Vater hätte sich nicht besser um ihn kümmern können. 

Sollte ich trotz meiner Tat in den Himmel kommen, werde ich meinen ersten Mann Stanley vielleicht wieder sehen. Ich erzähle ihm, wie lieb du zu seinem Sohn und zu mir gewesen bist. Auch von dem Vertrauen, das Franziska und Kevin mir schenkten, werde ich ihm erzählen. 

Erkläre meinen Kindern mein Handeln, falls du es je verstehen wirst.

Ich liebe euch alle, und wenn ich den lieben Gott sehe, werde ich ihn bitten, dass er ein wachsames Auge auf euch hält.

            Deine dich ewig liebende Cecilia

p. s. Ich liebe dich 



Nun endlich liefen Fred Tränen über die Wangen. Zärtlich strich er mit den Fingern über die Zeilen. Eine Träne tropfte auf das Papier und ließ die Buchstaben zerlaufen. Erschrocken hielt er den Brief von sich weg. Er roch an dem Brief, um Cecilias Duft einzufangen. Vorsichtig, damit weitere Tränen ihn nicht unleserlich machten, küsste er zärtlich die in großer Verzweiflung geschriebenen Zeilen. 

„Cecilia, wie hätte ich das verhindern sollen!“ schrie er.







Gute Ideen 



1968

Die Farbe des Alters zeichnete sich inzwischen auf Franziskas prächtigem Lockenschopf ab. Er war mit Silberfäden durchzogen, und die tiefen Falten im Gesicht waren vor allem die Spuren der heißen Sonne. Sie hatte sich mit Kevin längst vom Farmalltag zurückgezogen. Hin und wieder waren die Enkelkinder und Shirley bei ihr zum Mittagessen. Franziska schaute sich besorgt Shirley an. War sie doch immer ein fröhliches Mädchen gewesen, aber in letzter Zeit war sie verdächtig still. 

„Mach dir keine Sorgen, Franziska“, wollte Kevin sie beruhigen „schließlich ist sie in der Pubertät.“ 

Franziska nickte beruhigt. „Ich mach mir keine Sorgen, es fiel mir nur auf. Sorgen mach ich mir um ganz andere Dinge. Seit zehn Jahren kein Tropfen Regen und das auf dem gesamten Kontinent.“ Nachdenklich schaute sie in den ewig blauen Himmel.

Sabrina und Neil wären an ihrem Ruin angelangt, würden da nicht die Teebaumpflanzen sein. Sie halten wirklich jedem Wetter stand. Immer wieder brachen gefährliche Buschfeuer aus. Es grenzte bisher fast an ein Wunder, dass es die kleine Farm „Mozzie“ noch gab. Durch die entsetzlich lange Trockenzeit schrumpfte der gesamte Viehbestand. Es waren lediglich noch fünf Pferde, eine Milchkuh und einige dutzend Schafe übrig geblieben. Aber wie lange noch?

Als Kevin, Fred auf seiner Veranda sitzen sah, ging er auf ihn zu. „Guten Morgen, Fred.“

Sie plauderten über einiges, bis Kevin ihn dann plötzlich fragte: „Was ist mit Shirley los? Franziska ist aufgefallen, dass sie sich in letzter Zeit verändert hat!“

Fred sah ihn mit ernster Miene an. 

„Kevin, ich glaube ich habe einen großen Fehler begangen. Da Shirley sich zu einem gescheiten Mädchen entwickelt und auch das Alter hat, um bestimmte Dinge zu erfahren und diese auch verstehen kann, nahm ich an, dass ich ihr von ihrer Mum erzählen könnte. Ich dachte, die Zeit dafür wäre reif. Wir haben noch nie darüber gesprochen, sie hatte noch nie eine Frage über ihre Mum gestellt. Also, nahm ich mir vor, ihr alles zu erklären. Lange Zeit sprachen wir über das Vergangene. So, wie es Cecilia wollte, hatte ich von ihr erzählt. Wie sie auf diese Farm kam, wie wir uns kennen und lieben lernten, von ihren Geschwistern, von ihrer Krankheit und ihrem Freitod. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass sie sich dafür interessierte. Ich zeigte ihr sogar den Abschiedsbrief von ihrer Mum. Den habe ich sorgsam aufgehoben. Aber seit diesem Tag bemerkte ich eine Veränderung bei Shirley.“ Er stützte sein Gesicht verzweifelt in seine Hände.

„Du hast mit Sicherheit keinen Fehler gemacht. Es war richtig, ihr von allem zu erzählen. Sie muss es nur erst verarbeiten. Und wir wissen nun, warum sie so verändert ist. Das beste Mittel dafür ist Ablenkung. Lass ihr Zeit.“ 



Bradley, der inzwischen zu einem kräftigen jungen Mann herangewachsen war, packte mit zu, wo er nur konnte. Da es nur noch wenig Vieh zu versorgen gab, beschäftigte man sich anderweitig. 

Bradley zeichnete Skizzen. Er hatte sich das Ziel gesetzt, die Wassertanks, die bisher oberhalb der Erdoberfläche installiert waren, in die Erde einzubringen. Durch die Erdfeuchte sollte, so dachte er, die Haltbarkeit des Wassers erhöht werden. Und jetzt, wo die Wassertanks leer waren, ließe sich das Vorhaben leichter realisieren. Das Problem bestand nur darin, wie man das Wasser wieder nach oben befördern könnte.

„Du musst dir einen Generator besorgen und eine Pumpe dazu“, beriet ihn Fred.

Neil hatte von dem theoretischen Quatsch, wie er es nannte, keine Ahnung. Zeichnungen lesen war für ihn wie eine fremde Sprache. Allerdings konnte er sich sehr gut vorstellen, wie das Ganze aussehen sollte. Immer wieder standen sie draußen und diskutierten über die Einzelheiten.

„Wir markieren jetzt hier die Größe der Zisternen und fangen an mit Graben, denn sollte es doch noch einmal regnen, wäre es schön, wenn alles fertig ist“, schlug Bradley vor.

„Gut, aber ich würde vielleicht doch einige Meter weiter links anfangen“, Neil zeigte zu der Stelle.

Bradley sah ihn fragend an: „Wieso?“

„Na, ich denke, es wäre verdammt nah am Brunnen. Wenn die Wände beim Bauen brechen, stehen wir ganz und gar ohne Wasser da.“

Nickend stimmte Bradley zu. „Du hast Recht. Auf die paar Meter soll es wirklich nicht ankommen. Aber ganz soweit will ich nicht vom Brunnen weg, denn ich hatte vor, seine Nähe auszunutzen, Neil. Dorthin“, dabei zeigte er mit seinem Arm auf eine kleine Anhöhe „könnten wir ein Windrad setzen, und mit dessen Kraft kann das Wasser in die Zisternen gepumpt werden, falls diese leer sind. Es ist doch sehr mühselig für die Frauen, jeden Eimer Wasser hochzuziehen.“

„Die Idee gefällt mir. Wo hast du nur immer diese Einfälle her?“, wunderte sich Neil.

Als alle Probleme ausdiskutiert waren, fingen sie an, die Grube für die Zisternen auszuheben.

„Pause!“, rief Sabrina aus dem Fenster „ich habe für meine beiden Maulwürfe einen Imbiss zusammengestellt und eine Erfrischung.“

Na, das kam ja wie gerufen. Den Hungrigen fielen die Schaufeln aus der Hand. Die Haut war feucht vom Schweiß.

„Puh, wollt ihr euch nicht erst frisch machen? Ihr stinkt.“ Sabrina hielt sich die Nase zu. 

Maggi, die ein Zimmer in ihrem großen Steinhaus hatte, lachte.

Das saubere Brauchwasser, was in jedem Haushalt anfiel, sammelte Sabrina in Eimern. Neil füllte es in eine Gießkanne, die an einem Ast befestigt wurde. Ein Strick ermöglichte das Kippen der Gießkanne. So konnte man sich zwischendurch erfrischen, obwohl Wasser kostbar war. 

Schließlich setzten sie sich hungrig an den Tisch. 

„Ich hab gesehen, dass ihr mit dem Ausgraben angefangen habt. Das ist aber eine mühselige Plackerei bei den Temperaturen. Soll ich euch Hilfe besorgen? Es wäre schon möglich, noch einige Männer abzustellen.“

„Schlecht wäre das nicht“, meinte Neil. Auch Bradley nickte zustimmend.

An Bradley gewandt, sagte Sabrina: „Ich habe gehört, dass du auch ein guter Theoretiker bist und einen erstaunlichen Umgang mit Zeichungen hast!“

„Ich weiß auch nicht, woher ich das kann. Das habe ich weder im Funkunterricht gelernt, noch auf dem Gymnasium.“

„Diese Gabe sollte genutzt werden. Hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, so etwas als Beruf zu lernen?“

„Um Gotteswillen“, war Bradleys spontane Antwort darauf „da müsste ich ja weg von hier und Dad mit Shirley allein zurücklassen. Das kommt auf keinen Fall in Frage.“ Bittend schaute er Sabrina und Neil an. Seine Hände griffen nach Sabrinas Hand, die auf dem Tisch lagen. „Bitte“, sagte er „erwähnt Dad gegenüber nie dieses Thema. Er will nur das Beste für mich und würde es darum befürworten, aber ich lerne hier genug. Dad, Kevin und du, Neil, ihr alle seid auch nicht zur Lehre gewesen und habt hier alles erlernt, was ihr könnt. Euch reicht es, und mir wird es auch genügen. Und du, Maggi, schweigst bitte auch.“

„Aber die Zeiten haben sich geändert Bradley!“, sagte Neil.

„Mag sein, aber die Arbeit auf einer Farm ist die gleiche geblieben. Es ist nach wie vor eine Knochenarbeit, genau wie vor hundert Jahren. Einige Erleichterungen gibt es zwar, aber dafür braucht man nicht unbedingt ein Studium zu absolvieren.“

„Es ist deine Entscheidung und dein Leben. Überlege es dir gut“, antwortete Neil. „Ich wäre froh gewesen, wenn ich etwas Richtiges hätte lernen können, aber ich durfte nicht einmal an der Funkschule teilnehmen, wegen meiner Hautfarbe. Die Kinder haben Glück, dass sie eine fast helle Hautfarbe haben, somit bleiben ihnen wenigstens solche Diskriminierungen erspart.“

Inzwischen hatten sie aufgegessen, und Bradley war froh, als sie wieder an die Arbeit gingen, um diesem Thema zu entkommen. Vier Männer konnte Sabrina für diese Arbeit abstellen. Sie wollten gemeinsam zwei Gruben mit einem Durchmesser von drei Metern und einer Tiefe von vier Metern ausgraben. 

„Schade, dass Pascal nicht mehr hier wohnt. Seine Hilfe könnten wir jetzt gebrauchen“, überlegte Neil am Abend laut.

„Ja“, stimmte Sabrina zu „er selbst wäre keine Hilfe, da er ja fast so alt ist wie Kevin, aber er hätte genügend Arbeitskräfte. Ich konnte damals allerdings verstehen, dass er die Farm verkauft hat. So viele traurige Erinnerungen sind nicht gut. Wer hätte das auch gedacht, dass Virginee ihrem Mann so schnell folgte.“

„So ist das aber, wenn zwei sich sehr lieben, kann einer nicht ohne den anderen sein.“ Neil schaute dabei verliebt Sabrina in die Augen. „Mir würde es auch so gehen. Ich könnte keine Minute ohne dich leben.“

„Na, na, na nun male nicht den Teufel an die Wand“, sagte Franiska, die gerade zur Tür hereingekommen war. Sie stand in der geöffneten Tür und lehnte sich an den Türpfosten. „Ja“, sagte sie „und von Peter haben wir auch schon eine Ewigkeit nichts mehr gehört.“

„Ach, Mum, mach dir keine Sorgen. Ihm und Sharon geht es gut. Das hatte er doch in seinem letzten Brief ausführlich geschrieben. Ich fand auch, dass es das Beste war, was er tun konnte. Nach Perth ziehen und dort seinen Ruhestand zu genießen. Hier wäre das nie etwas geworden, da ihn jeder kennt. Dort hat er seine Ruhe. Gönn ihm diese.“

„Das tu ich doch. Vielleicht ist das egoistisch von mir, aber er war eben das letzte Stück, was mich mit Deutschland verband, seit Pfarrer Thörel verstorben ist. Manchmal kommt eben das Heimweh durch, obwohl ich noch niemals meinen Schritt bereut habe.“







Entsetzliche Wahrheiten



Beim Abendessen sagte Neil zu seinem Sohn: „Morgen suchst du mit Sarah Sandsteine. Und nehmt Shirley mit, es ist gut, wenn sie etwas abgelenkt wird. Wir wollen mit den Steinen die Innenwände der Gruben verstärken. Nimm den kleinen Wagen und spann den Hund davor, es ist leichter für euch.“

„Bei der Hitze habe ich keine Lust, die Steine zu holen“, maulte Randy.

„Ich auch nicht“, erwiderte Sarah. Zu ihrem Daddy sagte sie: „Dad, ich kann dir doch beim Ausgraben helfen!“

„Nein, Sarah, das ist zu schwer für dich“, mischte sich Sabrina in das Gespräch ein.

Schmollend stand Sarah auf. Auch Randy verließ den Tisch.

Franziska und Kevin klopften an. 

„Dürfen wir stören? Jetzt ist es angenehm draußen. Wir wollen uns etwas die Beine vertreten, bis die Sonne untergeht. Kommt ihr mit?“

„Ich komme mit, Mum“, sagte Sabrina „eigentlich wollte ich noch Brot backen, aber das kann ich auch später machen. Kommst du mit, Neil?“

„Geh nur! Ich wollte mit Bradley noch etwas bereden.“

Sabrina hatte sich bei Kevin und ihrer Mum untergehakt. „Wenigstens am Abend weht der Wind angenehm. Was meinst du, Kevin, wie lange können wir der Trockenheit noch standhalten?“

„Ich weiß es nicht, Sabrina. Zehn Jahre ohne Regen ist eine sehr, sehr lange Zeit. Ich hoffe für alle Menschen, Tiere und Pflanzen, dass das bald vorbei ist. Aber deine Mum hat dich zu diesem Spaziergang eingeladen, um mit dir über ein ernstes Problem zu reden.“ 

Sabrina nickte und zog die Stirn in Falten: „Was kann denn wichtiger sein als diese unendliche Trockenzeit, Mum?“ 

„Dein Sohn“, gab Franziska schnell zur Antwort, denn sie wusste, dass sie so schnell nicht wieder den Mut für dieses Gespräch aufbringen würde.

„Was hat er denn angestellt?“

Franziska suchte nach den richtigen Worten. „Es geht um sein Verhalten – um seinen Charakter.“

„Ich weiß, Mum, dass er schwierig ist, aber ich glaube, das liegt am Alter!“

„Kind, bist du noch nie auf den Gedanken gekommen, er könnte etwas von seinem Großvater geerbt haben?“

„Du meinst Robin Smith?“

„Ja.“

Sabrina war entsetzt. Wie konnte sie ihren Sohn mit Robin Smith vergleichen? Wild gestikulierend gab sie zur Antwort: „Mum, entschuldige bitte, aber ich glaube, jetzt spinnst du! Weißt du denn nicht mehr, wie der war? Ich werde das nie vergessen können.“

„Eben!“

„Mum, Randy ist elf Jahre!“ fragend und entsetzt zugleich sah Sabrina ihre Mum an.

Ohne auf diesen Vorwurf einzugehen, redete Franziska weiter.

„Kevin hat ihn heute von weitem beobachtet. Konnte ihn aber nicht zur Rede stellen, weil er zu weit weg war.“

„Was hat er getan, Kevin?“, fragte sie ihn.

„Komm mit, ich zeige es dir.“ Sie gingen zu einer kleinen Felsgruppe. Etwa einen Meter unter ihnen war die Höhle eines Wombats, davor lagen zwei verkohlte Kadaver. Ein kleiner und ein ausgewachsener. Kevin zeigte auf die toten Tiere. „Ich sah, wie Randy sich an dem Bau zu schaffen machte. Er hat den Eingang zugeschüttet, damit das Muttertier mit dem Jungen nicht verschwinden konnte, und aus der tiefen Grube konnte das Jungtier nicht entfliehen. Er hat sie mit Petroleum übergossen und angezündet.“

„Kevin“, schrie Sabrina entsetzt „hast du das auch wirklich gesehen? Hast du ihn erkannt?“

„Tut mir leid, Sabrina, ich habe ihn genau erkannt, aber dem ging noch etwas anderes voraus.“

Kevin holte tief Luft, weil ihm das weitere Reden schwer fiel. „Er hatte Shirley festgehalten. Sie wehrte sich gegen ihn, kam aber nicht an. Ich hörte nicht, was er zu ihr sagte, jedenfalls weinte sie, und er zündete vor ihren Augen die Tiere an. Dabei hielt er sie fest umklammert. Sie musste zusehen, wie die armen Tiere verzweifelt um ihr bereits verlorenes Leben kämpften.“ 

Sabrina bedeckte mit ihren Händen das Gesicht. Sie wollte das eben Gehörte einfach nicht wahrhaben.

Niedergeschlagen und schweigend gingen sie nach Hause. Neil war noch nicht da. Neil, komm nach Hause, ich habe Probleme, die ich mit dir klären möchte, dachte Sabrina.

Aber Neil kam nicht. Sie war sehr müde und ging ins Bett, ohne auf Neil zu warten. Vielleicht werde ich wach, wenn er kommt.







Nur ein Spiel 



Am nächsten Morgen weckte Neil seine Kinder. 

„Psst, macht leise“, sagte er „lasst eure Mum noch schlafen. Aber für euch wird es Zeit. Jetzt ist es noch angenehm draußen, und bevor die Sonne hoch steht, könnt ihr wieder zurück sein.“ Leise gingen sie in die Küche, wo das Frühstück für die Kinder bereit stand. „Randy, sucht kleinere Sandsteine aus, die sind nicht so schwer für euch, und für uns sind sie auch leichter zu bearbeiten. Shirley habe ich vorhin geholt, sie ist schon fertig und wartet draußen.“ 

„Aber den Hund nehme ich nicht mit“, sagte Randy trotzig.

„Wie du willst, aber es wird schwer, den kleinen Wagen zu ziehen. Es wäre mit dem Hund leichter.“

„Nein.“

„Na gut.“

Nach einem kurzen Frühstück fuhren die Kinder mit dem kleinen Handwagen davon. 

„Wir müssen in diese Richtung gehen, da drüben gibt es keine Sandsteine!“, stellte Sarah fest.

„Ich weiß“, nuschelte Randy. „Aber dort ist eine schöne Stelle“, plauderte er weiter „die liegt etwas abseits. Dort haben vor vielen Jahren sicher unsere Vorfahren gehaust. Wollt ihr euch das mal ansehen?“

Die Mädchen waren von der Idee nicht gerade begeistert. Sie wollten die verdammten Steine holen und wieder nach Hause in den Schatten. Bei der Hitze, die etwa in zwei Stunden hier herrschte, war es kein Vergnügen, im Outback unterwegs zu sein. Aber Randy befahl es nun mal, und keine von den Mädchen wagte zu widersprechen.

Ein großer Felsvorsprung schützte wie ein großes Dach einen Platz, auf dem tatsächlich sich vor vielen Jahren die Aborigines versammelten. Gleichzeitig waren sie vor unliebsamen Blicken von oben geschützt. Ein knorriger alter Baum stand davor. Vielmehr war es einmal ein Baum, denn die Krone war längst abgebrochen.

„Wollen wir hier noch ein bisschen spielen?“ fragte Randy. Erst unschlüssig über diesen Vorschlag nickten sie dann doch.

„Wir spielen Überfall“, kommandierte Randy. „Dazu muss ich euch aber an diesen Baum anbinden. Habt keine Angst, ihr werdet ja bald von mir befreit.“ 

„Nein, ich lass mich nicht an diesen Baum binden“, protestierte Sarah.

„Wie du willst, aber dann fessele ich dich wenigstens hier am Boden. Sonst wirkt es nicht echt.“

Ohne sich zu wehren, ließ sich Shirley an den Baumstamm anbinden. „Randy, nicht so fest, das tut mir doch weh!“ 

„Hab dich nicht so kindisch“, schnauzte er Shirley an. 

Als er auch Sarah gefesselt hatte, sagte er noch: „So, nun muss ich euch aber noch den Mund zubinden, damit ihr nicht schreien könnt, sonst kann man uns hier entdecken.“ Er band sein Halstuch ab und verband Sarah damit den Mund. 

„Randy, nein, was soll das, du...“ Sie konnte nichts mehr sagen. 

Randy ging zu Shirley und verband ihr ebenfalls mit zwei zusammengeknoteten Taschentüchern den Mund. 

„So, nun kann es losgehen.“ Randy nahm einen größeren Ast, der wie ein Gewehr geformt war, und tat so, als wenn er wild um sich schoss. Plötzlich hielt er inne. Er sah, wie eine Schlange unter einem Busch zum Vorschein kam und den bis vor wenigen Augenblicken spielenden Randy bedrohte. Dieser drehte sich blitzschnell um und rannte davon.

Bevor er auf den Hügel kletterte, drehte er sich um. Er sah, wie die Schlange zu seiner Schwester kroch. Randy hatte kein schlechtes Gewissen, dass er die Mädchen der Gefahr überließ. Lächelnd drehte er sich um und ging.

Shirley und Sarah sahen ebenfalls die Schlange. Mit Entsetzen mussten sie zusehen, wie Randy wegging und beide gefesselt zurückließ. 

Mit Augenkontakt machte Shirley ihrer jüngeren Freundin klar, ganz still liegenzubleiben. 

Als Sarah die Schlange auf sich zukommen sah, schloss sie vor Angst die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper und spürte, wie die etwa zwei Meter lange Schlange über sie hinwegkroch. Dann bewegte sie sich langsam aber zielsicher zum Baum, an dem Shirley festgebunden war. 



Als Sabrina ihre Augen öffnete, stellte sie fest, dass die Sonne schon sehr hoch stand. Das Gespräch vom Abend fiel ihr wieder ein und wie von einer Tarantel gestochen sprang sie aus dem Bett.

Neil war in der Küche. Er bereitete das Mittagessen vor, da er seine Frau ausschlafen lassen wollte. Als er sie angerannt kommen sah, sagte er: „Liebling, langsam. Du hast nichts verpasst, ich habe alles zu deiner Zufriedenheit erledigt und hoffe, dass du dich mal so richtig ausgeschlafen hast.“

„Neil, wo sind die Kinder?“

„Das weißt du doch, sie sollten doch heute Sandsteine suchen. Eigentlich erwarte ich sie bald zurück. Sie sind schon sehr früh weg.“ Als Neil in die sorgenvollen Augen von Sabrina schaute, sagte er: „Was ist denn los?“

Sabrina versuchte, sich zu beherrschen und erzählte Neil alles, was sie gestern erfahren hatte. 

„Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?“, fragte er vorwurfsvoll.

„Ich habe lange auf dich gewartet, aber dann war ich so müde, dass ich eingeschlafen war. Sonst werde ich immer wach, wenn du später ins Bett kommst“, schrie sie ihn verzweifelnd an.

„Und ich schicke ihn mit den Mädchen in das Outback. Dort kann so viel passieren.“ Neil ging nervös im Zimmer auf und ab. Mit beiden Händen fuhr er durch sein schwarzes Haar.

„Wir müssen nach den Kindern suchen, aber nicht allein. Deine Eltern, Fred und Bradley müssen auf jeden Fall mitkommen. Ich geh rüber zu Fred und du zu deinen Eltern. Wir erklären kurz, worum es geht, und reiten dann zusammen los.“ 

Als der Suchtrupp an der Stelle ankam, wo sie die Kinder vermuteten, war niemand da.

„Ich habe ihnen erklärt, dass sie von hier die Steine holen sollen. Wir können sie nicht verfehlt haben.“

Es vergingen weitere zwei endlose Stunden, aber von den Kindern war keine Spur da. 

„Neil“, sagte Sabrina „hier sind nirgends Spuren von den Kindern zu finden, sie waren noch nicht hier, wo sind sie?“ Tränen liefen über ihr Gesicht. 

„Wir finden sie“, sagte Fred. „Überlegt mal, wo hier in der Nähe noch Schlupflöcher sein könnten, ich meine, wo man sich verstecken kann.“

„Ich kenne da einen Platz“, sagte Neil „da hat mich damals, als ich mit dem Stamm der Bundjalung auf Wanderschaft ging, Mamdy den Bundjalungs übergeben. Es ist schon verdammt lang her. Aber ich glaube, dass ich die Stelle noch finde.“

Sie ritten, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Plötzlich hielt Neil an. „Halt, hier sind Wagenspuren zu sehen. Es ist auch nicht mehr weit.“

Erleichtert atmeten alle auf. 

„Wir sind auf der richtigen Spur“, meinte Franziska tröstend. 

Kurze Zeit später machten sie ihre Pferde an einem Baum fest. 

Neil führte sie an einen kleinen Abhang. „Da unten ist die Stelle, die ich meinte.“ Er zeigte mit seinem Arm nach unten. „Von hier sieht man nur den Felsvorsprung“, sprach er weiter.

Vorsichtig stiegen sie die Böschung hinab. Franziska, die nicht mehr ganz so gut zu Fuß war, wurde von Kevin gestützt. Neil kam als Erster um den Felsen und erstarrte in seiner Bewegung. Aus Sabrinas Mund, die dicht hinter ihm war, löste sich ein Schrei. Allen bot sich ein erschreckendes Bild.

Shirley war am Baumstamm festgebunden, und ihr Kopf hing bewusstlos auf ihrer Brust. 

Sarah lag ebenfalls gefesselt am Boden, aber sie war bei Bewusstsein. 

Sabrina kümmerte sich um ihre Tochter. Sie benässte ihr Gesicht mit Wasser, die Sonne hatte es verbrannt.

„Mum, das war Randy. Er hat uns hier zurückgelassen, als die Schlange kam.“

„Was für eine Schlange?“ fragte ihr Dad.

Sarah weinte. „Sie war ganz lang. Mum, ich hatte solche Angst. Mir hat die Schlange nichts getan. Aber sie kroch zu Shirley und dann an ihrem Bein hoch. Plötzlich schrie Shirley. Aber richtig schreien konnte sie nicht, weil das Tuch um den Mund gebunden war. Sie weinte, und dann schlief sie ein.

„Waas? Wie lange ist das her?“, fragte Fred.

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich bin auch eingeschlafen!“

„Sie wird auch bewusstlos gewesen sein“, stellte Franziska besorgt fest. 

Kevin untersuchte Shirley nach einem Schlangenbiss. Kurz unter dem Knie waren zwei kleine rote Stellen.

„Das wird der Grund sein, warum sie ohne Bewusstsein ist“, sagte Fred nervös. Er machte sich große Sorgen um seine Tochter. 

Eilig wurden beide Mädchen auf dem kleinen Handwagen gebettet, ein davor gespanntes Pferd zog sie zur Farm. 

Kevin ritt mit Bradley voraus, um zu sehen, ob Randy da war, und um ein Gegengift aus dem Medizinkasten zu holen. 

„Was soll nun geschehen“, fragte Bradley. 

„Ich weiß es nicht, mein Junge. Das ganze hängt von Fred, Sabrina und Neil ab.“

„Haben die so etwas vermutet?“

„Bis heute Morgen nicht. Das hat sich alles erst ergeben, als wir Sabrina von dem Vorfall mit den Wombats erzählten. Sie brauchten nur noch Eins und Eins zusammenzuzählen.“ 

„Ist das nicht schrecklich? Wie kommt der Junge nur auch auf so eine Idee, die Mädchen zu fesseln?“ 

„Hat man dir jemals die Geschichte von Robin Smith erzählt?“

„Ja. Meinst du damit besteht ein Zusammenhang?“ 

Kevin zog die Schultern hoch. „Immerhin war er Neils Vater. Der Charakter wird nicht immer auf den nächsten vererbt. Manchmal können Generationen dazwischenliegen. Aber vielleicht holt Randy auch nur schnell Hilfe, und er kommt uns mit anderen entgegen. Ein Junge in seinem Alter handelt nicht immer richtig, das wäre fast normal.“ 

Aber Randy kam ihnen nicht entgegen.

Kevin hatte jahrelange Erfahrung mit Schlangenbissen, da diese oft auf Farmen vorkommen. Er nahm zielsicher die entsprechend nummerierte Flasche aus der Medikamentenkiste, zog eine Ampulle auf und schickte Bradley damit, so schnell er konnte zurück, damit Fred seiner Tochter das Mittel verabreichen konnte.





In die Enge getrieben



„Hallo Grandma“, sagte Randy zu Maggi. „Wo sind die anderen?“ Er tat so, als wäre nichts geschehen.

„Das weiß ich nicht, mein Junge. Heute Morgen waren noch alle da, und als ich vorhin aus dem Garten kam, waren sie weg. Solltest du nicht mit den Mädchen Steine holen?“

„Ja, aber ich habe mir gedacht, dass es doch besser wäre, wenn ich den Hund mitnehme, wir schaffen es wirklich nicht, den Wagen allein zu ziehen. Dad hatte eben wieder mal Recht“, log Randy, eigentlich hatte er nicht vor, wieder in den heißen Outback zu gehen.

„Und wo sind die Mädchen?“

„Die warten auf mich.“

„Junge, bist du von Sinnen, du kannst sie doch nicht allein da draußen lassen!“

„Was soll ihnen schon passieren“, sagte er gleichgültig.

Maggi schüttelte über so viel Sorglosigkeit den Kopf. „Ich mache euch noch ein paar Brote zurecht, wenn du den Hund so weit hast, kannst du sie mitnehmen.“

Randy war hinter dem Haus mit dem Hund beschäftigt und bemerkte nicht, dass Kevin und Bradley angeritten kamen. Er bemerkte auch nicht, wie Bradley wieder davon ritt. 

Als er wieder in die Küche kam, saß Kevin am Tisch.

„Guten Tag“, sagte Randy „weißt du, wo mein Dad ist?“

„Ja, das weiß ich“, dabei stand Kevin auf und stellte sich vor die Tür. „Sie suchen nach euch. Wo sind die Mädchen?“ 

„Die warten auf mich, ich wollte nur den Hund holen. Ich muss mich beeilen, damit ihnen nichts passiert, denn sie sind allein da draußen.“

„Sooo, du hast wohl Angst um sie?“, fragte Kevin.

„Natürlich, lass mich jetzt durch.“

Kevin schob Randy einen Stuhl hin. „Setz dich, du wirst dir noch ein bisschen Zeit nehmen.“

„Was soll das, Jungs?“, meinte Maggi.

„Keine Sorge, Maggi, ich weiß schon, was ich mache.“ 

Randy fühlte sich in die Enge getrieben und fing an zu toben. Er brüllte und beschmiss Kevin mit Tassen und Tellern, die noch auf dem Tisch standen. Kevin packte Maggi und schob sie zur Tür hinaus, wo sie vorerst in Sicherheit war. 

Randy nutzte die Gelegenheit, griff nach einem Küchenmesser und bedrohte Kevin damit. „Los, mir aus dem Weg“, brüllte er.

„Randy, beruhige dich, warum bist du mit einem Male so aus dem Häuschen? Ich will dir doch nur helfen.“

„Ich brauche keine Hilfe und von dir schon gar nicht.“

„Randy, leg bitte das Messer aus der Hand“, bat ihn Kevin „warum misstraust du mir? Ich bin doch dein Grandpa.“

„Babbelebab, lass mich endlich in Ruhe. Du gehst mir auf den Geist.“

Randy nutzte die Chance, als Kevin kurz von der Tür wegging. Er öffnete sie und war draußen. Als Maggi ihn mit dem Messer in der Hand sah, erschrak sie und blieb wie versteinert stehen. Er rannte an ihr vorbei. 

„Randy“, sagte sie leise „Randy, mein liebes Kind, was ist mit dir los?“ Aber er konnte sie nicht hören. Maggi weinte.

Randy nahm Kevins Hengst und ritt mit ihm davon. 

Kevin verzichtete darauf, Randy zu verfolgen, zuerst war es wichtiger, den Schlangenbiss zu melden. 

Er ging zum Funkgerät und suchte die Frequenz der fliegenden Ärzte. 

Als eine Stunde nach diesem Ereignis die anderen eintrafen, kam auch das Flugzeug mit einem Arzt an. Er stellte fest, dass Kevin die richtige Dosis des Gegengiftes aufgezogen hatte. Wegen der langen Bewusstlosigkeit wurde sie aber zur Sicherheit mit in die Klinik genommen. 

Neil ging sofort ins Haus, wo er seinen Sohn vermutete. Kevin schilderte mit kurzen Worten, was geschehen war.

„Warum entzieht sich der Junge seiner Verantwortung?“, fragte Neil.

„Neil“, sagte Sabrina, als sie hörte, dass er weg war „er ist erst elf Jahre und ist allein da draußen. Wer weiß, was ihm in seiner Wut noch alles einfällt. Er braucht Hilfe!“

„Sabrina, wann verstehst du endlich, was hier geschehen ist!“ klagte Neil „er ist zwar erst elf Jahre, aber er handelte wie ein Erwachsener, nein, wie ein wildes Tier. Selbst die beschützen ihre Familie in der Gefahr. Er braucht keine Hilfe. Ich kann für so eine Tat keinerlei Verständnis aufbringen. Vielleicht ist es besser so, dass er vorerst aus meinem Gesichtskreis verschwunden ist. Wenn er mir gegenüber stehen würde, glaube ich, dass ich mich an ihm vergessen könnte.“

„Oh, Neil, was ist nur aus unserer Familie geworden?“

„Nicht aus unserer Familie, Sabrina. Die Frage muss lauten, was ist aus unserem Sohn geworden? Wie konnte so eine Fehlentwicklung vor unseren Augen passieren, ohne dass wir etwas bemerkten? Was haben wir falsch gemacht? Ich gebe dir damit auf keinen Fall die Schuld. Wir beide haben bei unserem Sohn versagt. Wollen wir nun alles dafür tun, dass die beiden Mädchen das Ereignis so gut wie möglich verarbeiten.“

Als Fred erfuhr, dass Randy mit einem Messer in der Hand auf und davon war, meinte er nur: „Das Gesetz der Wildnis soll über ihn richten.“ 

„Der Meinung bin ich auch“, gestand Neil seiner Frau.

„Oh, nein, Neil. Ich habe Angst um uns, um die Mädchen und natürlich auch um unseren Sohn.“ 

Kopfschüttelnd verließ Neil das Haus. 

Als Shirley drei Tage später aus dem Krankenhaus kam, war sie sehr verstört. Sie sprach kaum ein Wort. Shirley konnte den Schock einfach nicht überwinden. Sie bewegte sich wie in Trance.







Endlich Regen



Nach einer Woche war die Plackerei mit den beiden Gruben geschafft, und Sabrina bestellte über Funk zwei neue Wassertanks, einen Generator, viele Kleinigkeiten, die dazu benötigt wurden, und ein Windrad. Letzteres natürlich in Einzelteilen. 

„Ich würde an eurer Stelle die beiden alten Tanks stehen lassen, wo sie sind. Falls diese jemals mit Regenwasser gefüllt sein würden, könnte man den Inhalt zum Bewässern von Pflanzen nutzen und als Trinkwasser für das Vieh“, schlug Kevin vor.

Und die Idee gefiel den anderen.

Die neueste Anschaffung aber war ein Radiogerät, und es war Sabrinas liebste Beschäftigung, die Nachrichten aus aller Welt zu hören. Ganz aufgeregt teilte Sabrina das eben Gehörte mit. „Es regnet, stellt euch nur vor, es regnet. Die Küstengebiete um ganz Australien berichten von lang ersehnten Regenfällen.“

„Das bringt uns leider nicht viel, Sabrina“, nörgelte Bradley „bei uns ist kein Wölkchen zu sehen.“

„Warte nur ab, für mich ist das mehr als ein Hoffnungsschimmer. Es wird regnen, bald sogar.“ 

Als zwei Tage später, gegen Morgen Wolken rund um den Horizont auftauchten, wuchs die Hoffnung. Und schon am Nachmittag setzte ein sanfter Dauerregen ein. 

Zunächst konnte es keiner glauben. Nach zehn Jahren das erste Nass von oben. 

Das war ein Grund, im Freien zu feiern. Tische und Stühle wurden auf den ausgedörrten Boden gestellt, und es störte niemand, dass sie dabei nass wurden. Im Gegenteil, es war ein angenehmes prickelndes Gefühl auf der Haut. Jeder fühlte sich dabei pudelwohl. 

„Und das Schönste dabei ist, Neil, unsere Tanks sind fertig“, strahlte Bradley.

Sabrina setzte sich zu ihrer Mum. „Können die nächsten Nächte die Mädchen bei euch schlafen, Mum?“

„Ja, aber warum?“ 

„Shirley möchte mit Sarah zusammen sein. Und da beide Angst vor Randy haben, finde ich es auch besser, wenn sie bei euch schlafen.

„Aber wieso, Randy ist doch weg?“

„Sie meinen, er könnte wiederkommen und sich an ihnen rächen, weil sie verraten haben, dass er sie im Stich gelassen hatte. Eigentlich hoffe ich das, damit ich ihn zur Rede stellen kann. Außerdem weiß er noch nicht einmal, dass zum Glück alles gut abgelaufen ist. Er sitzt da draußen irgendwo und hat Angst, nach Hause zu kommen.“

Franziska nahm ihre Tochter in den Arm, wie schon lange nicht mehr. „Natürlich können sie bei uns schlafen, wenn sie sich dadurch sicherer fühlen.“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Du hast Recht, er muss schnell gefunden werden, bevor er eine größere Dummheit begeht. Bisher hat er nur bewiesen, dass er kein Verantwortungsgefühl hat.“

„Ja, aber erst muss er gefunden werden.“

„Ja, mein Schatz und zwar schnell. Es treibt sich viel kriminelles Gesindel im Outback rum. So ein Zusammentreffen wäre für ihn das Aus. Dann käme jede Hilfe zu spät. Was sagt denn überhaupt Neil dazu?“

Als Sabrina antworten wollte, sah sie, dass Neil auf sie zukam, und darum beendete sie schnell das Thema. 

„Liebling, was meinst du, wollen wir diesen kostbaren Regen nicht mit einer Flasche Rum begießen? Ich meine aber eine von der ganz besonders guten Sorte?“

„Ja, ich hole eine, ich glaube, ich kann heute auch einen guten Schluck vertragen.“

„So war das aber nicht gemeint. Ich gehe schon selbst.“ 

„Neil, lass mich gehen. Ich möchte mir etwas die Beine vertreten“, antwortete Sabrina. 







Nächtlicher Besuch



Randy machte seinen ersten Halt am Fluss, wo die alten Rieseneukalyptusbäume standen. In deren Schatten ruhte er sich aus. Nur mit Mühe konnte man das alte Flussbett noch erkennen. 

„Was mache ich als Nächstes?“, fragte sich Randy. 

„Zurück kann ich nicht. Oder doch, was habe ich schon getan? Auf jeden Fall bin ich zu schnell weg. Ich habe weder Geld, noch etwas zum Essen mitgenommen. Auch wäre es gut, wenn ich mein Gewehr mit hätte und Munition, damit ich mir meine Nahrung selbst jagen kann. Letzteres wäre auch zur Verteidigung gut, egal ob mich nun ein Tier angreift oder ein Mensch. Nur, wie komme ich ungesehen nach Hause. Pah – nach Hause, wie sich das anhört. Ich habe nun kein Zuhause mehr. Und warum? Nur weil ich selbst Angst vor der Schlange hatte. Ich musste doch meine eigene Haut retten. Es war keine Zeit, den Mädchen die Fesseln zu lösen. Und dann, wie Grandpa vor mir stand, so als wäre ich ein Schwerverbrecher. Ich hab doch weiter nichts getan, als mich in Sicherheit zu bringen. Was soll’s. Nun ist es zu spät. Ein Zurück gibt es für mich auf keinen Fall mehr. Australien soll ja groß sein. Jetzt ruhe ich mich erst richtig aus, und dann mache ich einen Plan, wie ich noch einmal ungesehen nach Hause komme.“

Mit seinen Gedanken sehr zufrieden schlief Randy ein. Er hatte es nicht eilig mit seinem Plan. Er ernährte sich von Wurzeln, wie er es von seinem Dad gelernt hatte. An einem Flaschenbaum löschte er seinen Durst. Es verging Tag um Tag, bis er sich endlich entschließen konnte, zur Farm zu reiten. Von weitem beobachtete er dort ein reges Treiben. Viele große Laster brachten irgendetwas. 

„Ach, das werden die Tanks sein. Ziemlich ungünstig, bei so viel Trubel dort aufzukreuzen. Ich habe zwar tüchtigen Hunger, aber es ist wirklich besser, wenn ich mich noch ein paar Tage gedulde.“

Also ging Randy zurück und fand dabei einen günstigen Unterschlupf, eine alte verlassene Höhle. Letzteres hoffte er zumindest. Er döste und trödelte vor sich hin, wie er es sich schon immer gewünscht hatte. Seinen Hunger stillte er mit wilden Feigen und Beeren. Randy bekam nicht mit, wie die Tage vergingen. Als er eines Abends von seinem Tagschlaf erwachte, stellte er fest, dass es regnete. Er wusste nicht, wie angenehm sich Regen anfühlen konnte. Denn als es vor zehn Jahren das letzte Mal regnete, war er noch ein Baby. Also ging er ganz vorsichtig aus der Höhle. Zuerst streckte er eine Hand hinaus, zog sie aber schnell wieder zurück. Er versuchte es noch einmal. Dann hielt er seinen Fuß in den Regen. Es war angenehm. Plötzlich erinnerte er sich an die Geschichten der Erwachsenen, wie sie im Regen manchmal tanzten oder schufteten bis zum Umfallen. Er fasste all seinen Mut zusammen und trat hinaus. Ja, das war sehr angenehm, wenn da nicht der Hunger in seinem Magen nagen würde. Hunger nach fester Nahrung, nach einem Stück Brot.

„Morgen versuche ich es noch einmal“, sprach er wieder zu sich. „Bei diesem Wetter ist sicher keiner draußen, der mich beobachten kann. Quatsch – warum gehe ich nicht jetzt in der Nacht. Ich Idiot, warum bin ich nicht schon eher auf diese Idee gekommen. Da sitzt ich hier und warte, und die Lösung liegt so nah.“

Gesagt, getan. Randy steckte sein Messer an den Gürtel und ritt nach Einbruch der Dunkelheit los.

Als er der Farm näher kam, bemerkte er, dass dort noch ziemlich viel los war. 

Die vermissen mich nicht einmal, dachte er traurig.

In sicherem Abstand befestigte er sein Pferd.

Was mache ich nun? Eigentlich ist das doch ganz günstig, wenn alle draußen sitzen, kann ich ungestört in das Haus. Ich weiß ja, wo ich was finde. 

Randy ging zuerst in sein Zimmer, nahm seinen Rucksack aus dem Schrank und packte ihn voll mit Kleidungsstücken. 

Auch seinen Schlafsack nahm er mit. Danach ging er in Sarahs Zimmer und nahm auch ihren Rucksack mit. 

„Schwesterchen, den bringe ich dir irgendwann wieder“, schrieb er auf einen Zettel und legte ihn auf ihr Bett. Aus Dads Schrank nahm er sein eigenes Gewehr. Er hatte es zu seinem letzten Geburtstag geschenkt bekommen, und natürlich nahm er auch sämtliche Munition mit, die er dazu fand. In der Küche stand auf dem Schrank eine alte Keksdose. Darin befand sich der gesamte Bargeldvorrat seiner Eltern. Er nahm alles mit. Ein schlechtes Gewissen zeigte sich kurz auf seinen Gesichtszügen.

„Mum und Dad bitte verzeiht mir, aber das Geld muss für sehr lange Zeit reichen!“ schrieb er auf einen Zettel, den er wieder zurück in die leere Dose legte. 

Danach ging er in den Keller, wo sich die Vorratskammer befand. Er packte ein, was er tragen konnte. Das Stück bis zum Pferd würde er schon schaffen. Auch eine Flasche von Dads bestem Rum nahm er mit. Dad wollte ihn nur bei ganz besonderen Ereignissen hervorholen. „Den muss ich einfach mal probieren. Dad, ich sehe es als mein Erbteil an.“ Er hob auf jede Schulter einen Rucksack, die Schnur vom Schlafsack hängte er um seinen Hals. So beladen war er an der Kellertreppe angekommen, blieb stehen und drehte sich um. „Nein, Dad, eigentlich müsste mein Erbteil doch etwas größer ausfallen.“ Der Sack mit den Kleidungsstücken war leichter, demnach nahm er noch zwei weitere Flaschen Rum mit, um, wie er meinte, das Gewicht auszugleichen. 

Er wollte gerade gehen, als er Schritte hörte. Blitzschnell versteckte er sich hinter einer Mauer, die als Abtrennung diente. Das Licht ging an, und seine Mum kam in den Keller, um eine Flasche von dem guten Rum zu holen.

Randy beobachtete sie. Meine liebe Mum, dachte er, welch ein Glück, dass ich dich noch einmal sehen darf. Mum, ich habe dich lieb, und ich hoffe, du kannst mir jemals verzeihen. Tränen liefen über sein Kindergesicht. Er staunte darüber, denn er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal geweint hatte.

Sie blieb vor dem Regal stehen und stutzte. „Neil, du hast wohl den heimlichen Suff“, sagte sie im Selbstgespräch, schüttelte aber lächelnd den Kopf, nahm eine Flasche und ging nach oben. 

Nun musste sich Randy aber beeilen, weil er damit rechnen musste, dass seine Mum gleich davon erzählte, mit dem Ergebnis, dass er hier entdeckt werden würde. 

Da der Erdboden so viele Jahre ausgetrocknet war und es nun sanft regnete, hinterließ sein Pferd kaum Abdrücke. 

Er ritt in die Nacht hinein. 



„Cheers, auf den Regen“, prostete Neil allen zu.

„Hmm, wo hast du den guten Tropfen her“, staunte Kevin.

„Den haben wir bei unserem letzten Besuch in Brisbane gekauft. Schmeckt gut, ja? Ich sagte zu Sabrina, den heben wir uns auf. Und wenn ein ganz besonderes Ereignis ist, dann köpfen wir eine Flasche. 

„Stimmt“, sagte Sabrina darauf „das sagtest du zu mir, Neil. Aber hast du schon welchen heimlich getrunken?“, scherzte sie.

„Wie kommst du darauf? Nein!“

„Na, weil wir sechs Flaschen gekauft haben und nun im Keller nur noch zwei Flaschen liegen?“ 

„Waaas, das ist unmöglich. Zufälligerweise war ich heute Mittag unten. Ich weiß genau, dass noch alle sechs Flaschen dort lagen.“

Alle schauten sich erstaunt an, und wie aus einem Munde sagten sie: „Randy war hier.“

Sabrina saß wie angewurzelt auf ihrem Stuhl. Die Männer standen auf und rannten ins Haus. Dort verteilten sie sich auf die einzelnen Zimmer. Zuerst vergewisserte sich Neil, ob das mit der Flaschenanzahl stimmte. Dann ging er in Randys Zimmer.

Nach einigen Minuten trafen sie sich wieder bei den anderen, die immer noch im Regen saßen.

„Ja, es ist sicher. Randy war hier. Er hat seine Sachen geholt, seinen Schlafsack, sein Gewehr ...“

Bei diesem Wort zuckte Sabrina zusammen und hielt sich die Hände vor das Gesicht.

„...und alle Munition“, sprach Neil weiter „viel Nahrungsmittel fehlen, alles Geld aus der Dose und“, etwas leiser sagte er, damit die Mädchen es nicht verstehen konnten „der Zettel hier lag auf Sarahs Bett. Ich vermute, er meint ihren Rucksack, denn der fehlt auch. Und dieser Zettel lag in der Gelddose.“ Beide Zettel übergab er Sabrina. Sie saß da, wie vom Blitz getroffen und las die wahrscheinlich letzten Zeilen von ihrem Sohn, die mit ungeschickter Kinderhandschrift geschrieben wurden. 

„Sabrina“, sagte Kevin „ihr beide seid nun in der Pflicht, es der Polizei zu melden.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, von mir kann das keiner verlangen, dass ich mein eigenes Kind der Polizei ausliefere.“

„Es muss sein, sobald eine Waffe ins Spiel kommt, machst du dich mitschuldig, falls damit Personen verletzt werden.“

„Das ist mir egal. Ich melde es niemand. Es kann machen wer will, ich jedenfalls nicht.“ Damit stand sie auf und ging ins Bett. 

Auch Franziska und Kevin gingen. Sie nahmen Shirley und Sarah mit, die in Sabrinas altem Bett schlafen sollten. 

Neil und die anderen Männer blieben aber noch sitzen, um die angefangene Flasche zu leeren.

Neil war das erste Mal betrunken. Aber sicherlich nur wegen des Kummers.

„Trinken wir das letzte Glas von diesem guten Tropfen auf meinen verlorenen Sohn. Warum musste es nur soweit kommen? Was habe ich falsch gemacht?“

Das waren die Worte eines sehr verzweifelten Vaters.







Randys Abstieg 



Randy ritt über die Brücke, die über das ausgetrocknete Flussbett ging. Er fand es immer komisch, dass mitten in der Landschaft eine Brücke stand. Aber schon konnte man erahnen, dass hier bald wieder ein reißender Fluss seinen alten Weg beanspruchte. 

Er überlegte sich, wo er hinreiten sollte. „Nach Brisbane wäre dumm, dort kennen mich zu viele, das gleiche gilt auch für Sydney. Hätte ich doch besser in der Funkschule aufgepasst, verdammt. Wie hieß doch nur die nördliche Stadt an der Ostküste? Care? nein, Carnal? Cairn? Ich hab’s Cairns. Ja“, jubelte er „da will ich hin, nach Cairns. Wenn es mir dort gefällt, geh ich vielleicht auf ein Schiff und fahre nach Deutschland. Mum und Grandma würden vielleicht gucken, wenn sie erfahren würden, dass ich wieder in ihrer alten Heimat bin. Dort ist es bestimmt viel schöner. 

Aber vielleicht ist es auch gut, wenn ich hier bleibe, und ungefähr in einem Jahr lasse ich mich wieder blicken. Es wäre doch möglich, dass mir dann keiner mehr böse ist und sie freuen sich, wenn ich wieder zurück bin?“ 

Randy ritt immer Richtung Norden. Nach einigen Wochen waren die Lebensmittelvorräte verbraucht, und er schwenkte ab nach Osten an die Küste. In der Ferne erkannte er eine große Stadt.

„Das ist mit Sicherheit Cairns.“ 

Aber als er näher kam, stellte er mit Enttäuschung fest, dass er erst in Townsville war. 

Bisher hatte er die drei Flaschen Rum noch nicht angerührt. Aber die Enttäuschung eben war zu groß. Damit er seinen Kummer darüber besser ertragen konnte, nahm er einen großen Schluck von Daddys Rum. 

Zuerst rang er nach Luft. Er hatte ein Gefühl im Hals, als verbrannte er. Dann merkte er, wie angenehm warm es im Bauch wurde, und kurz darauf spürte er im Kopf ein leichtes Drehen. Er fand das Gefühl gut und probierte daher noch einen kleinen Schluck. Und so wiederholte es sich immer wieder. Er lag auf seinem Pferd, da er nicht mehr in der Lage war, aufrecht zu sitzen. 

Am Stadtrand band er das Pferd an einem Zaun fest und legte sich zum Schlafen daneben. Im Arm hielt er die bereits zur Hälfte geleerte Flasche Rum. 

Doch als er wach wurde, schmerzte sein Kopf sehr stark. Ihm war übel, und er musste sich an Ort und Stelle übergeben. Zu allem Unglück stellte er mit Schrecken fest, dass alles, was er besaß, gestohlen war. Er war sogleich putzmunter. „Ihr Schweine“, schimpfte er laut und trat dabei an den Zaun „nichts habe ich mehr, warum habt ihr mich nicht gleich umgebracht, was soll ich nun machen?“

Keine Sachen, kein Schlafsack für kalte Nächte, kein Geld, keine Waffe und kein Pferd und keinen Rum. Tränenüberströmt ging er in die Stadt. 

„Da muss ich mir eben alles wieder klauen“, schimpfte er vor sich hin, „und dann werde ich es euch zeigen.“ 

Aber wem er es zeigen wollte, wusste er natürlich nicht. Die nächsten Monate waren für Randy enttäuschend. Es gelang ihm nicht, sich irgendeiner Clique anzuschließen. Er war ein Einzelgänger, und diese leben in der Stadt sehr gefährlich. Durch gelegentliche Diebstähle hielt er sich über Wasser und schlief jeden Tag woanders, meist in leeren, baufälligen Häusern. Die Nacht war seine aktive Zeit, da konnte er in der Dunkelheit schnell untertauchen.

Eines Tages wurde er von Stimmen unter seinem Fenster geweckt. Eine Gang traf sich dort, und er belauschte sie. Eigentlich nur, um rechtzeitig abzuhauen, falls diese vorhatten, in dieses Gebäude zu kommen. Viel verstand er allerdings nicht, weil sie miteinander tuschelten. Aber immer wieder drangen bestimmte Begriffe an sein Ohr wie, Chinesen, Opiumhöhle oder Opiumpfeife und Joint. Er hörte Begeisterung aus ihren Worten. Es dauerte nicht lange, bis sie weitergingen.

Randy nahm sich für die nächste Nacht vor, dem eben Gehörten nachzugehen. Als die Dämmerung eintrat, stand er auf. Er wusste, wo sich ein Nachtlokal der Chinesen befand. 

Ohne Geld in den Taschen trat er ein. „Eh, Junge“, wurde er gleich angesprochen „das hier ist nichts für dich, verschwinde!“

Randy wehrte mit einer beruhigenden Geste ab. „Ich suche jemand.“

„So? Wen denn?“ 

„Tja – äh – so genau weiß ich das auch nicht. Ich – habe von Opium gehört – äh – und wollte es auch probieren!“

Der stämmige Chinese packte ihn am Kragen und schob ihn zur Tür.

Das war es, dachte Randy, wollte aber nicht so leicht aufgeben. 

An der Hausecke blieb der Chinese mit ihm stehen, drehte ihn herum, sodass er ihm in die Augen sehen konnte, soweit das bei dem gedämpften Straßenlicht überhaupt möglich war. „Bist du verrückt, in meinem Lokal so laut von Opium zu reden? Du Idiot weißt wohl nicht, dass das illegal ist.“

Mit unschuldigen Augen blickte Randy den Mann an.

Der Chinese sprach weiter: „Hast du es schon probiert? Aber sag die Wahrheit, Kleiner.“

Randy schüttelte den Kopf.

„Und wieso willst du es dann probieren?“ 

„Ich habe gehört, dass man dann keinen Hunger mehr spürt.“

Nun lachte der Chinese und sagte: „Hast du Geld mit?“

„Nein, aber ich kann welches besorgen!“

„Lass schon gut sein. Die ersten zehn Mal sind bei mir umsonst. Aber nur, wenn du es schaffst, jeden Tag ein paar Minuten länger durchzuhalten. Machst du schlapp, verlange ich von dir, dass du mir alles bezahlst, was ich dir bis dahin geschenkt habe.“

Randy war erleichtert. „Vielen Dank, aber ich werde das schon durchhalten. Keine Sorge, ich schaffe das, ganz bestimmt.“ Randy machte dabei ganz große Augen.

Der dicke Chinese ging hinter Randy wieder in das Lokal, dadurch konnte Randy sein breit gezogenes Grinsen nicht sehen. In einem kleinen verqualmten Raum saßen einige Männer auf einem Teppich, manche lagen auch und bewegten sich unkontrolliert. 

Die wollen mir nur Angst machen, dachte Randy mutig.

Der Chinese hielt eine große Pfeife in der Hand und zeigte Randy deren Gebrauch.

„Du musst den Rauch tief in deine Lungen einatmen, dann machst du den Mund zu und atmest langsam den Qualm durch die Nase wieder aus. Nach einer halben Stunde hole ich dich wieder. Übrigens, ich heiße Lee.“

Randy war sehr neugierig und staunte, wie leicht es für ihn war, an das Opium zu gelangen. Er bekam die Pfeife in die Hand, und plötzlich spürte er das erste Mal, seit man ihm sein ganzes Hab und Gut gestohlen hatte, das Gefühl der Stärke.

Randy setzte die Pfeife an den Mund und zog vorsichtig den Qualm ein. Er musste husten. Da er sich nicht blamieren wollte, riss er sich zusammen und probierte es noch einmal. Langsam nahm er einen vollen Zug auf die Lunge.

Was ist das? dachte er sich, das ist aber schön. Ich fühle mich so leicht, als ob ich fliegen kann.

Er zog und zog immer wieder das Gift in seinen noch kindlichen Körper.

„Ist gut für heute“, hörte Randy von weitem eine Stimme sagen. „Komm nächste Nacht wieder.“

Irgendjemand nahm ihm die Pfeife aus der Hand, schnappte ihn und setzte ihn an frischer Luft unter einem Strauch ab.

Ich muss in mein Haus, dachte er sich, aber wo ist es?

Randy torkelte ziellos durch die Stadt.

Als er am nächsten Abend wach wurde, staunte er nicht schlecht, dass er auf seinem Lager war. Wie er hierher gefunden hatte, wusste er nicht. Sofort waren auch die Erinnerungen an die letzte Nacht wieder da. Er fand es sehr aufregend. 

Da einige sehr große Kakerlaken über ihn krabbelten, wollte Randy sich aufsetzen und sie abstreifen. Diese Viecher sind ja viermal so groß als auf Mozzie. Doch was war das, in seinem Kopf drehte sich alles. „Ich darf jetzt nicht durchhängen. Es wird gleich dunkel, ich muss wieder hin.“

Er schleppte sich buchstäblich zu Lee.

„Na, wie geht es dir?“, wurde er empfangen.

„Nicht so gut“, gab er zur Antwort.

„Das ist normal, morgen geht es dir schon viel besser. Dein Körper braucht etwas Zeit, um sich daran zu gewöhnen.“

Nach dem fünften Mal wollte Randy aufhören, aber er wusste, dass er die zehn Mal durchhalten musste. „Danach höre ich damit auf“, sagte er sich immer wieder.

Beim neunten Mal in der Opiumhöhle rauchte er fast zwei Stunden am Stück. Die Bilder, die er dabei sah, waren immer fantastischer. Er wollte mehr und mehr. Als er das letzte Mal umsonst seine Pfeife bekam, konnte er es gar nicht mehr erwarten und traf schon bei Lee ein, als es noch hell war.

„Verschwinde und komm erst wieder, wenn es dunkel ist.“ 

Randy fühlte sich schlecht. Er hatte das Gefühl, sterben zu müssen. Alles tat ihm weh. Endlich, endlich sah er, dass die Dämmerung einsetzte.

„Du kannst es ja heute gar nicht mehr erwarten“, wurde er empfangen. Siehst sehr schlecht aus, geht es dir nicht gut?“

„Ach, wenn ich erst einen Zug aus deiner Pfeife genommen habe, geht es mir mit Sicherheit besser.“

„Na gut, aber heute wird es stärker und länger sein. Bist du bereit?“

„Ja sicher!“ 

Als Randy wach wurde, lag er auf dem Teppich. Die Opiumpfeife noch im Mund. Aber sie war längst aus.

Die Tür ging auf, und Lee stand vor ihm. „Wie fühlst du dich?“, fragte er.

„Schlecht“, antwortete Randy.

„Ab heute kostet es aber was.“

„Wie teuer ist es?“, wollte Randy wissen. Als Randy den Preis hörte, drehte es ihm vor den Augen. „Aber so viel Geld kann ich niemals auftreiben.“

„Pech für dich.“

Randy liefen die Tränen über die Wangen, er war mit sich und der Welt fertig.

Lee hatte nun doch etwas Mitleid und flüsterte ihm ins Ohr: „Versuche an einen Joint zu kommen. Der ist wesentlich billiger zu bekommen und hat eine ähnliche Wirkung.“

„Wo bekomme ich so etwas her?“

„Da musst du dich eben etwas umschauen. Auf Bahnhöfen, oder wo sich solche eben rumtreiben. Man erkennt sie schon, wenn man unbedingt will. Aber meistens erkennen sie dich, wenn du unbedingt einen brauchst. Solltest du aber kein Glück haben, dann komm wieder her, vielleicht kann ich dir einen Joint besorgen.“

Die Tür wurde hinter Randy verschlossen, und er fühlte sich sehr, sehr schlecht. Randy schleppte sich zu dem Haus, in dem er seit Wochen übernachtete. Auf seinem Lager wimmelte es nur so von Kakerlaken, aber das störte ihn heute nicht. Er legte sich darauf und schlief sofort ein. Als er am Abend erwachte, spürte er großen Hunger. Aber noch größer war sein Verlangen nach einem Joint. Bevor er zu Lee ging, musste er sich Geld besorgen. 

Im Gedränge am Bahnhof gab es die besten Möglichkeiten dafür.

Lee half ihm weiter und verkaufte Randy einen Joint. 

Gierig zog Randy den Qualm ein.







Sorgen ohne Ende



Während sich Sarah verhältnismäßig schnell erholte, machte Shirley keine wesentlichen Fortschritte. Sie aß kaum und wenn, dann übergab sie sich bald darauf. Der Schock, den sie erlitten hatte, saß tief, sehr tief.

„Fred, Shirley muss unbedingt nochmals einem Arzt vorgestellt werden“, riet Franziska.

„Aber sie war doch damals im Krankenhaus, man kann ihr nicht helfen. Die sagten doch, wir brauchen Geduld, das kann dauern. Außerdem könnte es sein, dass man uns nach Randy fragt. Ihr würdet Ärger bekommen.“

„Das ist doch Quatsch, Fred. Wir haben den Vorfall der Polizei gemeldet, und von daher wird es keine Probleme geben. Außerdem geht es hier um die Gesundheit deiner Tochter. Wenn du willst, begleite ich dich.“ 

Fred nickte: „Gut – Franziska, das wäre mir sehr lieb. Du weißt, dass ich etwas unbeholfen im Umgang mit Ärzten bin.“

„Ich werde gleich mit Kevin reden, er will sicherlich mitkommen.“

Als Kevin von dem Vorhaben hörte, sagte er: „Das wird ja Zeit, ich befürchtete schon, dass keiner auf die Idee kommt, mit dem Kind zum Arzt zu fahren. Seit fast drei Monaten ist ihr Verhalten unverändert, und ihr Gesundheitszustand wird immer labiler.“

„Sollte ich nicht mitkommen Mum, schließlich hat das Verhalten meines Sohn dazu geführt, dass...“

„Nein, Sabrina, es ist besser, wenn du hier bleibst. Vertraue mir und Kevin. Wir regeln das schon. Es ist ja auch möglich, dass ihr schlechter Gesundheitszustand gar nichts mehr mit dem Geschehenen zu tun hat.“

„Mum, das ist doch Wunschdenken. Du weißt genau, dass es an dem ist!“ Tränen liefen über Sabrinas Gesicht.

„Lass gut sein, Kind, quäle dich nicht damit.“

Franziska nahm ihre Tochter in die Arme. Es war eine schwere Zeit für alle, die es betraf.



Am nächsten Tag fuhren Fred, Shirley, Kevin und Franziska nach Sydney. Mehr als elf Jahre waren vergangen, als Franziska und Kevin das letzte Mal in Sydney waren. Sie kamen über den Highway Nr.1 nach Sydney. Schon von weitem erkannten sie die rasante Veränderung der Stadt. Neue große Wolkenkratzer waren in der Skyline zu erkennen. 

„Schau dir das nur an, Liebling. Was ist nur aus der verträumten Stadt Sydney geworden?“, staunte Kevin. „Elf Jahre. Man könnte denken, wir waren hundert Jahre nicht hier gewesen.“ 

„Ob wir uns da zurecht finden?“, fragte Franziska zaghaft. 

Shirley schlief auf dem Rücksitz. An einem Parkplatz vor der Stadt machten sie eine Pause und kauften einen Stadtplan. Zweimal hatten sie sich verfahren und kamen schließlich nervlich ausgelaugt bei dem Arzt an. 

Bevor Doktor McNeal Shirley untersuchte, sprachen erst Franziska und Kevin mit ihm. Sie erzählten ihm die ganze Geschichte, die im Vorfeld passiert war. 

Als er dann schließlich Shirley sah, erschrak er. Vor ihm stand kein Kind, sondern nur noch die Hülle. Sie machte auf ihn den Eindruck wie ein Wesen von einem anderen Stern. Er untersuchte sie sehr genau, gab einige Proben ins Labor und wartete die Resultate ab. Als dann schließlich die Befunde auf seinem Tisch lagen, rief er die Beteiligten zu sich. Er setzte Shirley in einen Rollstuhl, weil er befürchtete, sie würde jeden Augenblick zusammenbrechen. 

Eine Krankenschwester schob das Kind auf den Flur.

„Wie alt ist Shirley?“, fragte er Fred.

„Sie ist vor zwei Wochen dreizehn Jahre geworden“, antwortete Fred scheu.

Doktor McNeal rieb sich gedankenvoll die grauen Haare. „Dreizehn also“, wiederholte er das eben Gehörte. „Das alles hat mit dem unverarbeiteten Problem im Gehirn zu tun. Außerdem leidet sie an Magersucht. Menschen mit ähnlichen Erlebnissen kapseln sich nach außen hin ab und verweigern jegliche Nahrung. Das ist ihre Art, die Probleme zu verarbeiten. Die Erfolgsaussichten sind leider sehr gering.“

Fred war am Ende. Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Franziska war verweint, und wie es aussah, war Kevin der Einzige, der die Lage beherrschte. Daher sprach Doktor McNeal auch zu ihm. 

„Ich gebe Ihnen eine Überweisung nach Adelaide mit. Es ist wirklich dringend. Es wäre das Beste, wenn sie noch heute nach Adelaide fliegen. Ich werde Sie telefonisch dort anmelden, damit man darauf vorbereitet ist.“ 

Er schrieb die genaue Adresse auf einen Zettel und wünschte allen Glück. Vor der Tür wartete Shirley.







In guten Händen



Das Auto parkten sie auf dem Flughafen von Sydney. Franziska buchte einen Flug nach Adelaide, während Fred und Kevin sich um Shirley kümmerten. Sie war inzwischen so geschwächt, dass sie nicht mehr in der Lage war, selbst zu gehen. Als sie im Flugzeug ihre Plätze eingenommen hatten, kam die Stewardess zu ihnen.

„Mr. Goodman?“

„Ja?!“, sagte er erstaunt.

„Ich habe für Sie eine Nachricht!“

Kevin öffnete das Telegramm.

Er las laut vor.

‚Werden mit Rettungsfahrzeug in Adelaide vom Flugplatz abgeholt.’

            Dr. McNeal

„Das ist aber nett von ihm, dass er es noch organisiert hat“, bemerkte Franziska, die immer noch verweinte Augen hatte.

Auf der verhältnismäßig kurzen Strecke übergab sich Shirley gleich zweimal.

Weinend und müde saß Franziska in dem bequemen Sessel im Warteraum des Krankenhauses. Kevin und Fred waren in der Kantine und stärkten ihre Nerven mit einem Kaffee. Shirley wurde untersucht, und während dieser Zeit unterschrieb Fred alle Formalitäten, die die Ärzte benötigten. Sie bekamen Shirley gar nicht mehr zu sehen.

Ein Assistenzarzt kam auf die Wartenden zu. „Es ist besser für das Kind, wenn wir ihr einen Abschied ersparen. Wir haben sie jetzt ruhig gestellt, sie schläft. Zuerst wollen wir ihren Gesamtzustand etwas stabilisieren. Da sie keine Nahrung behält, werden wir sie vorerst mit einer Vollelektrolytlösung ernähren. Wenn Sie sich noch ein wenig gedulden würden, beantwortet Ihnen der diensthabende Arzt gern Ihre Fragen und erklärt Ihnen noch einiges zum Behandlungsprogramm.“

Sie waren wieder allein im Warteraum, und Franziska war im Sessel eingeschlafen.

Fred saß so, dass er die Tür im Blick hatte. Als der Arzt, mit dem sie zuerst gesprochen hatten, in der Tür erschien, stand Fred instinktiv auf und ging auf ihn zu. Kevin folgte ihm.

Doktor Twain zeigte mit der Hand auf einen leeren Tisch am Fenster. „Setzen wir uns“, sagte er ernst.

Fred hatte das Gefühl, als schnürte etwas den Hals zu.

„Wollen Sie ihre Frau zu diesem Gespräch holen?“, fragte er Kevin.

„Hat sie Sie nicht kommen sehen? Sie sind doch sicher an ihr vorbei gelaufen?“

„Ja, aber sie schlief.“

„Dann lassen wir sie schlafen. Sie hat viel durchgemacht, der Schlaf wird ihr gut tun.“ 

„Wie Sie wünschen.“ Er räusperte sich und sprach weiter. „Aufgrund ihres schlechten Gesundheitszustandes war es möglich, dass jedem auffiel, dass mit dem Kind etwas nicht in Ordnung war. Nur daher kamen Sie zwar verhältnismäßig spät, aber eben noch nicht zu spät zum Arzt. Sind Ihnen die Essstörungen bereits vor dem Ereignis mit der Schlange aufgefallen?“

„Nein, vorher habe ich nichts bemerkt!“

Franziska, die inzwischen wach geworden war, hörte die letzten Worte. „Fred, mir ist schon vor längerer Zeit aufgefallen, dass Shirley sich verändert hat. Sie war immer so fröhlich und lebenslustig, aber in der letzten Zeit war sie anders.“

„Stimmt“, bemerkte nun auch Kevin „du hast mir bereits vor einigen Monaten erzählt, dass Shirleys Verhalten auffällig ist. Ich bin mir auch ganz sicher, dass das einige Zeit vor dem Ereignis im Outback war.“

Doktor Twain nickte. „Das ist schon möglich, dass dieses Erlebnis und das mit dem Wombats nur der Auslöser für ihre Essstörungen waren. Die Ursache dafür ist wahrscheinlich ganz woanders zu suchen.“ Er fasste Freds Hand, die auf dem Tisch lag. „Danken Sie Gott, dass Sie rechtzeitig den Weg zum Arzt gefunden haben.“

Fred nickte nur. 

Doktor Twain sprach weiter: „Ich muss Ihnen noch mitteilen, dass wir ihre Tochter länger hier behalten müssen.“

„Das ist mir klar. Erst, wenn sie nicht mehr erbricht, kann sie nach Hause“, sagte Fred leise.

„Nein“, sagte Doktor Twain „ich meinte länger. Shirley hat durch das, was sie erlebt hat, na, sagen wir mal einen seelischen Knacks. Und der muss ausgeheilt werden, damit sie keine Folgeschäden erleidet.“

„Wie lange wird das dauern?“ wollte Fred wissen.

„Das hängt ganz von Shirley ab. Es können zwei Monate vergehen oder aber auch zwei Jahre.“

„Waaas? Solange kann sie doch unmöglich hier bleiben“, Freds Augen wurden feucht. 

„Doch“, sagte Doktor Twain leise „sie kann.“

„Kann ich sie wenigstens jeden Tag besuchen?“

„Nein! – Fahren Sie wieder auf ihre Farm. Ich habe Ihre Nummer und werde Sie ständig auf dem Laufenden halten. Sobald ich es für richtig und wichtig halte, dass Shirley wieder Kontakt zu ihrer Familie aufnehmen kann, teile ich es Ihnen mit. Und bitte – geben Sie ihr genug Zeit. Das wird Ihnen beiden helfen. Nutzen Sie diese Zeit und denken Sie darüber nach, wo die Ursache zu suchen ist. Irgendetwas Tiefgreifendes muss sich bereits vor Monaten ereignet haben. Wir müssen diese Ursache unbedingt herausfinden.“

Fred nickte: „Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann. Ich vertraue Ihnen Dr. Twain. Können wir Shirley aber noch sehen, wenn sie aus dem Schlaf aufwacht?“

Doktor Twain schüttelte fast unmerklich den Kopf.

„Mein Assistenzarzt hat Ihnen sicherlich bereits mitgeteilt, dass es besser für Shirley und für Sie ist, wenn wir darauf verzichten. Der Abschied würde zu sehr wehtun, glauben Sie mir, ich habe damit Erfahrung. Machen Sie es sich nicht unnötig schwer.“

Kevin legte seine Hand auf Freds Schulter. „Lass sein, mein Freund. Er hat Recht, es ist das Allerbeste für deine Tochter. Und egal wann, aber du wirst sie so zurückbekommen, wie du sie kanntest – wie wir sie kannten“, verbesserte er sich.







Alte Liebe 



Da erst am nächsten Vormittag ein Flug nach Sydney frei war, übernachteten sie im „Hilton International“. Das Abendessen dort war einfach fürstlich. Kevin und Franziska versuchten, Fred etwas abzulenken. „Hast du Lust auf einen Stadtbummel, Fred?“

Aber Fred wollte nicht.

„Es ist nett von euch, aber ich will heute Abend allein sein. Ein Glück, dass das Cecilia nicht miterleben muss.“

Franziska war nun auch die Lust am Stadtbummel vergangen, aber Kevin ließ nicht locker.

„Komm, Schatz, die Ablenkung wird dir gut tun!“

Franziska wusste, sie hatte keine Chance. Wenn Kevin sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war es schwer, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

Sie schlenderten durch die Geschäftsstraßen von Adelaide und schauten sich die Auslagen in den Geschäften an. Bei einem Juwelier blieben sie stehen. „Schau dir das an“, sagte Kevin überrascht.

Franziska versuchte, seinem Blick zu folgen, fand aber nichts.

„Na da, ließ das Schild!“

Da waren wunderschöne Ringe, Anhänger, Ohrclips und Broschen aus Gold und Silber, mit eingefassten weißen und schwarzen Opalen. Daneben war ein Schild aufgestellt, darauf stand: 

„Die hier verarbeiteten Opale stammen

ausschließlich aus den Minen um Light-

ning Ridge. Sie sind im Privatbesitz von

F. Goodman.“

„Na, was sagst du dazu?“, fragte Kevin.

Franziska war sichtlich stolz. „Ich weiß ja, dass die Geschäfte super laufen. Darum habe ich mich schon lange nicht mehr um sie gekümmert. Aber ich glaube, dass es wieder einmal Zeit wird, in die Minen zu fahren.“

Sie schauten sich noch eine Weile die schön verarbeiteten Opale in der Auslage an. „Weißt du, Kevin, dieses zauberhafte geheimnisvolle Leuchten der Opale fasziniert mich immer wieder aufs Neue. Als ich sie das erste Mal sah, damals, als ich nach Australien kam, habe ich mich sofort in diese Steine verliebt. Es ist so etwas wie eine alte Liebe.“

„Ach was? Und ich dachte, du hast dich sofort in mich verliebt.“

Sie stupste ihn in die Seite.

„Du Dummkopf“, sagte sie liebevoll „dich kannte ich ja da noch gar nicht.“


„Wie gefällt dir diese Uhr?“ fragte Franziska.

„Die ist nichts für dich, das wäre eher was für Sarah.“

„Dafür hatte ich sie ja auch gedacht.“

„Die sieht sehr schön aus, aber da, die an der Seite würde mir für sie noch besser gefallen. Außerdem ziert das Zifferblatt ein kleiner Opal – von deiner Mine.“

Sie lächelte ihn an. „Du hast Recht. Die gefällt mir auch besser. Wollen wir morgen früh noch einmal hierher gehen und zwei davon holen?“

Staunend fragte Kevin: „Wieso zwei?“

„Wenn Sarah so eine schöne Uhr hat, sollte doch Shirley auch eine bekommen, wenn sie wieder nach Hause kommt.“ 

Eng umschlungen wie ein jung verliebtes Paar gingen sie weiter durch die Straßen von Adelaide. 

Am nächsten Morgen besorgten sie schnell den geplanten Einkauf. Und als sie dann am Vormittag im Flugzeug saßen, zeigten sie Fred, was sie für Sarah und Shirley gekauft hatten. „Was meinst du, Fred, würde sich Shirley über so eine Uhr freuen?“

„Ganz sicher“, sagte er etwas verwirrt. Denn mit so einem wertvollen Geschenk hatte er nicht gerechnet.

Da sie ihr Auto in Sydney geparkt hatten, mussten sie dort ihren Flug abbrechen. Auf der Fahrt nach Hause versuchten beide, Fred aufzumuntern, was ihnen auch so nach und nach gelang. 

Der erste Besuch 



Seit Monaten regnete es fast täglich ein bisschen. Dadurch blühten die weiten Ebenen im Outback. Das ist so selten, dass Franziska es noch nie so bewusst erlebt hatte, solange sie in Australien lebte. In allen möglichen Farben schimmern die großen Weideflächen. Herrlich bunte Blumen und Gräser – ein wunderschönes Schauspiel der Natur.

Eigentlich ist es fast zu schade, dachte Franziska, dass diese schönen Blumen von den weidenden Tieren abgegrast werden.

Auf Mozzie kehrte so nach und nach der Alltag wieder ein. Die Ereignisse der vergangenen Monate konnten zwar nicht vergessen werden, aber sie waren nicht mehr brisant, man stellte sie doch mehr oder weniger in den Hintergrund. 

Einmal in der Woche meldete sich Doktor Twain aus Adelaide, um Fred über die Erfolge von Shirley zu informieren. Zehn Wochen nach Shirleys Einlieferung in das Krankenhaus von Adelaide sagte Doktor Twain endlich: „Shirley ist nun soweit, dass Sie sie besuchen können. Ich denke, dass sie auch bald entlassen werden kann. Sie ist eine Kämpfernatur, es ist für mich erstaunlich, mit welcher Entschlossenheit sie das Vergangene bewältigt hat.“

„Oh, Doktor Twain, ich bin ja so glücklich, dass meine Kleine es schafft. Kann ich ihre Freundin mitbringen?“

„Aber sicher, Sie wird sich über die Abwechslung freuen.“

Fred teilte sofort allen die Neuigkeit mit. „Sarah, möchtest du mitkommen, wenn wir Shirley besuchen?“

„Was, ich darf mit? Aber natürlich möchte ich, oh, ich freue mich riesig darauf“, jubelte sie.

Am Sonntag früh war das Auto voll beladen. Fred, Bradley, Franziska, Kevin und Sarah waren auf dem Weg nach Brisbane zum Flugplatz.

„Grandpa, ich bin noch nie mit einem so großen Flugzeug geflogen.“

„Ich auch nicht, Sarah“, gestand Bradley „ich finde es ganz aufregend.“

Sarah nickte zustimmend.

Gegen Mittag landeten sie in Adelaide und fuhren mit einem Taxi zum Krankenhaus. In der Rezeption erfuhren sie, dass Shirley in einem Nebengebäude untergebracht war. 

„Hier befinden Sie sich im Krankenhaus, und auf der anderen Seite des Parks ist das Sanatorium, dort werden Sie ihre Tochter finden.“ 

Schon von weitem hörten sie ein fröhliches Jubeln. Doktor Twain hatte Shirley verraten, dass sie heute mit Besuch rechnen darf. Seit dem Frühstück wartete sie nun darauf. Endlich sah sie ihre Familie kommen. 

Bradley fing seine Schwester mit weit geöffneten Armen auf und wirbelte sie glücklich durch die Luft. „Schwesterchen, du hast aber zugenommen“, sagte er lachend zu ihr.

Nach einem herzlichen Empfang verbrachten sie einen wunderschönen und erlebnisreichen Tag in Adelaide. Die meiste Zeit waren sie im Botanic Garden,
den es schon seit 1855 gab. In einem kleinen idyllisch gelegenen Café im Gelände machten sie Rast.

„Oh, was hast du für eine wunderschöne Uhr, Sarah?“, fragte Shirley „darf ich sie mir genauer ansehen?“

Shirley nahm an, dass ihre Freundin die Uhr für sie einmal abnahm.

Doch Sarah sagte nur: „Nein“, und blickte zu ihrer Grandma.

Shirley war enttäuscht und wusste nicht so richtig, was sie davon halten sollte.

Das war der Moment, als Franziska in ihre Handtasche griff und ein kleines Päckchen herausholte. „Das ist für dich, Shirley, von uns allen. Wir hoffen, es gefällt dir.“

Shirley nahm dankend das Päckchen und löste das Geschenkband und das Papier. Eine längliche Schachtel kam zum Vorschein. Ein flüchtiger Blick fiel auf Sarah, die schmunzelnd ihre Augenbraunen hochzog. Vorsichtig öffnete sie den Verschluss. Shirley legte vor Staunen beide Hände auf den Mund. Damit hatte sie auf keinen Fall gerechnet. Die gleiche wunderschöne Uhr, wie Sarah sie hatte. Freudig umarmte sie dankend einen nach dem anderen. Freudentränen standen in ihren Augen.

Sarah und Shirley waren nun damit beschäftigt, ihre Uhren zu bewundern. Dabei stellten sie fest, dass es doch einen Unterschied gab. Sarahs Uhr hatte ein dunkles Zifferblatt mit einem weißen Opal, und Shirleys Zifferblatt war weiß und ein schwarzer Opal schmückte es. 

„Ob der echt ist, Sarah?“, fragte Shirley. 

„Na, du glaubst doch nicht etwa, dass meine Grandma ein Schmuckstück mit unechten Opalen kauft, wo sie doch die Eigentümerin der Opalminen ist!“

Lachend erwiderte Shirley: „Ja, da hast du natürlich recht.“

Bevor sich am Abend alle voneinander verabschiedeten, sprach Fred noch mit Doktor Twain.

„Hat Ihnen mein Hinweis geholfen, die Ursache von Shirleys Krankheit zu finden?“, wollte Fred wissen. 

„Aber sicher. Wir haben das im Team besprochen und waren uns sofort einig, dass dieses Gespräch, vom Leben und Tod Shirleys Mutter, ausschlaggebend für den Ausbruch der Magersucht war. Wollen wir erst einmal schauen, wie Shirley den heutigen Tag verarbeitet. Je nachdem, wie das Ergebnis ausfällt, werden wir im Team entscheiden, wie es mit ihr weitergehen soll, ob wir sie gegebenenfalls auf die Entlassung vorbereiten können. So wie ich es von hier aus beurteilen kann, dürfte es kaum Bedenken geben. Aber ich möchte den Entscheidungen meiner Kollegen nicht vorgreifen. Sollten keine Bedenken vorliegen, wäre es dann für Sie machbar, hier in Adelaide für einige Tage ein Zimmer zu nehmen?“

„Das wäre überhaupt kein Problem.“

„Gut, dann fahren Sie erst einmal wieder nach Hause und warten dort unsere Entscheidungen ab. Es kann ungefähr eine Woche dauern, bis wir etwas Genaueres wissen.“

Am anderen Morgen sprach der Kinderpsychologe mit Shirley. „Shirley, kannst du deine Eindrücke, die du gestern erlebt hast, in einem Bild ausdrücken?“ 

Das Ergebnis war verblüffend. Als man Shirley in das Sanatorium verlegte, malte sie auch ein Bild. Sie wählte damals aus vielen bunten Wachsstiften nur den Schwarzen aus. Auf dem Bild war nicht viel zu sehen, außer einem stehenden Strichmännchen, einem liegenden Knäuel mit einer gewellten Linie darüber, und zum Schluss überkrakelte sie das ganze Bild. 

Heute aber benutzte sie viele bunte Farben. Sie malte Bäume und Blumen und sich selbst, auch die neue Uhr war deutlich zu erkennen. Eine große gelbe Sonne schmückte das Bild und bunte Vögel. Jeden, der sie an diesem Tag besuchte, hielt sie bildlich fest. Über einer kleinen Wolke schaute eine Frau auf die anderen Personen herunter. 

„Das ist meine Mum im Himmel“, erklärte Shirley dem Arzt.

Alle nötigen Untersuchungen zogen sich noch einige Tage hin. Elf Tage nach dem Besuch flog Fred wieder nach Adelaide. Er mietete sich unweit der Klinik ein kleines Zimmer in einer Pension.







Alles gut gegangen, aber ...?



Franziska und Kevin machten wie geplant einen Abstecher zu den Opalminen. Sie kontrollierten die Bücher, hörten sich auftretende Probleme an und versprachen für Abhilfe zu sorgen, soweit es machbar war.

Zufrieden fuhren sie wieder nach Hause.

„Ich habe Fred zum Flugplatz nach Brisbane gebracht“, sagte Sabrina den Heimkommenden. 

„Er soll sich in der Nähe des Krankenhauses ein Zimmer nehmen, damit er täglich Kontakt zu Shirley haben kann.“

„Na, endlich, da wird sie sicher bald nach Hause kommen können.“

Drei Wochen später holte Kevin die beiden in Brisbane vom Flugplatz ab. 

So wie Shirley und Sarah miteinander spielten, taten sie es schon ewig nicht mehr. Der noch kindliche Humor war wieder durchgebrochen. Shirley hatte einen gesunden Appetit und was noch besser war, sie nahm wieder zu. 

Es war Shirley, die nun von Franziska soviel wie möglich über ihre Mum wissen wollte. 







1970

Ungefähr ein Jahr nach diesem Ereignis fand Fred einen Artikel in der Zeitung. Dort wurde eine Statistik aufgestellt über die ständig steigende Zahl von drogenabhängigen Jugendlichen und deren Todesrate. Eine Anzahl von Fotos wurde veröffentlicht, wo die Polizei die Bevölkerung um Mithilfe bat, da die Todesopfer keiner Personendatei zugeordnet werden konnten, weil sie keine gültigen Papiere bei sich hatten. 

Fred nahm die Zeitung und ging damit zu Neil. „Neil, schau dir bitte dieses Foto an“, sagte Fred zu ihm.

Sofort wurde Neil blass im Gesicht. „Das ist Randy.“

Fred nickte.

Gut gelaunt und mit einem summenden Lied auf den Lippen kam Sabrina an den Männern vorbei. Sie hielt in ihrem Schritt inne, als sie Neils Veränderung im Gesicht bemerkte. „Stehen schlechte Neuigkeiten in der Zeitung?“, fragte sie ihn. 

Neil war unsicher, er wusste nicht, wie er es seiner Frau am besten beibringen sollte.

Als sie seine Verlegenheit bemerkte, nahm sie ihm kurzentschlossen die Zeitung aus der Hand. Sie wusste beim Blick in die Zeitung sofort, um welchen Artikel es sich handelte. „Und es war trotzdem unser Sohn“, sagte sie weinend „auch, wenn er die Mädchen durch sein Handeln fast getötet hätte.“

Neil nahm Sabrina in die Arme, um sie zu trösten.

„Ich habe ihn doch auch geliebt“, flüsterte er in ihr Ohr.

Kevin übernahm das Ganze und meldete es der Polizei.

Seine sterblichen Überreste wurden nach Mozzie überführt und neben den anderen Gräbern fand er schließlich seine letzte Ruhestätte. 

Sabrina bestand darauf, dass auf dem Kreuz stand:

                        

‚Gott vergibt dir’

Deine Eltern auch

Hier ruht Randy Roberts

unser verlorener Sohn!

Im Alter von 13 Jahren







Ein neuer Gedanke reift 



1973

„Liebling, in Sydney wird das neue ‚Opera House’ eröffnet. Wollen wir uns das Spektakel ansehen?“ rief Neil fragend, da er gerade im Badezimmer war und sich rasierte.

Sie kam durch die offene Tür zu ihm, nahm etwas Schaum von seinem Kinn auf ihre Fingerspitzen und betupfte damit seine Nase. „Die Idee finde ich ganz toll, wollen wir Mum und Kevin mitnehmen?“

„Eigentlich wollte ich mit dir ganz alleine sein“, schmollte er und sah sie dabei verliebt an. 

„Du hast gewonnen“, erwiderte sie entwaffnet. 

Als am Mittag alle um den Tisch versammelt waren, sagte Sabrina: „Mum, wir fahren am Montag bis übers Wochenende nach Sydney. Das Opernhaus wird eröffnet, da wollen wir dabei sein, und bei der Gelegenheit bringen wir gleich Sarah und Shirley vom Internat mit. Da die Schulferien beginnen, brauchen sie nicht mit dem Zug zu fahren“, plauderte Sabrina „weißt du, wir wollen ein paar Tage so richtig für uns beide haben. Ich glaube, das wäre in unserer Ehe das erste Mal. Hier ist es doch zurzeit ruhig, sodass wir uns ruhigen Gewissens einen Kurzurlaub leisten können.“

„Na, dann wünsche ich euch viel Spaß dabei.“

„Danke, Mum.“

Franziska saß friedlich im Schaukelstuhl und döste vor sich hin, Kevin saß daneben und las ein Buch. Er schaute nachdenklich auf und beobachtete sie. Trotz des Alters sieht sie immer noch hinreißend aus, dachte er, und ein kaum sichtbares Lächeln war zu erkennen. Er stand auf und kochte für beide Kaffee. Mit zwei Tassen kam er auf die Veranda zurück.

„Hmm, das riecht aber gut“, sagte Franziska, die von dem Duft wach wurde.

Franziska setzte sich neben ihn an den kleinen Tisch. Er legte seinen Arm um ihre Schulter.

„Ich habe mir gerade gedacht, was ich doch für ein Glückspilz bin.“

Franziska schaute ihn fragend an.

„Ja! Ich bin froh, dass ich noch so viele Jahre mit dir verbringen durfte.“

„Kevin, du redest, als wenn es morgen vorbei wäre. Du machst mir Angst!“

„Das ist auf keinen Fall meine Absicht, Franziska. Ich meine nur, ebenso hätte es auch ganz anders kommen können. Du hast sehr hartnäckig an mich geglaubt. Ich kann es nicht oft genug wiederholen!“

Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Das scheint allerdings in der Familie zu liegen. Denke nur daran, wie skeptisch wir waren, als Sabrina sich für Neil entschieden hatte. Ich bin froh, dass sie eine so wunderbare Ehe führen trotz des schweren Schicksals. Es hat ihrer Liebe zueinander nicht geschadet. Darüber bin ich sehr glücklich.“

„Wenn du so stolz bist, warum überschreibst du dann nicht endlich die Minen auf die beiden?“

„Nein, Kevin, die gehören uns“, protestierte sie lautstark.

Er schüttelte mit dem Kopf: „Dir gehören sie, nicht mir.“

„Das ist doch Quatsch, Kevin“, sagte Franziska etwas erregt. 

„Du siehst süß aus, wenn du dich aufregst.“

„Kevin, nun sei doch ernst. Wir sind verheiratet, damit geht laut Gesetz mein Eigentum in deines über. Ich überschreibe die Minen niemand, sondern ich habe die Absicht, sie zu vererben.“

Kevin machte große Augen. „Oho, damit habe ich ja nun gar nicht gerechnet.“

„Ist das so falsch, Kevin?“

„Nein, nein das ist schon in Ordnung so“, wehrte er ab.

„Das denke ich nämlich auch. Weißt du, wenn ich vor dir gehen muss, dann bekommst natürlich du die Minen. Danach erhalten sie erst Sabrina und Neil. Sie müssen sich ganz schön regen, um die Farm aufrecht zu erhalten, und das ist gut so. Du weißt, ich helfe gern aus, aber stell dir vor, sie hätten keine Geldsorgen, dann gäbe es hier keine Teebaumpflanzen und mit Sicherheit auch kaum Tiere.“ 

„Glaubst du das wirklich?“, er schaute sie dabei etwas zweifelnd an.

„Ich weiß es nicht, auf jeden Fall finde ich es gut, wenn beide Verantwortung haben und ums Überleben kämpfen müssen.“

„Aber vergiss eins dabei nicht, aus dir ist auch etwas geworden, obwohl du deinen Reichtum im Nacken hattest.“

„Ja, und genau deswegen kenne ich die Gefahr des Geldes.“

Sie stand auf und ging in das Wohnzimmer und holte einen schon längst vergessenen Spruch heraus. Als sie damals, ach wie lang ist das schon her, Martin heiratete, stand auf der Glückwunschkarte vom Heim ein Spruch, den sie aufgehoben hatte, weil er ihr sehr gut gefiel. Mit der Karte in der Hand, setzte sie sich wieder. „Ich will dir etwas zeigen“, sagte sie zu Kevin.

„Was ist das?“ fragte er neugierig.

„Das ist eine sehr alte Glückwunschkarte. Damals fand ich den Spruch für den ersten Moment etwas unpassend, weil vom ergrauten Vater die Rede ist und wir doch blutjung waren. Aber Martin machte mich damals darauf aufmerksam, dass man durchaus davon ausgehen kann, gemeinsam alt zu werden. Und die Gratulanten wollten damit sicher sein, dass ihre Wünsche für das Alter uns mit Sicherheit erreichen. Hör dir das mal an:

Merk es dir, ergrauter Vater, sag es auch dem Mütterlein,

soll der späte Lebensabend ohne Nahrungssorgen sein,

dann gib die schwer erworbnen Güter nie zu früh

den Kindern ab, sonst wirst du zu ihrem Sklaven

und sie wünschen dich ins Grab.

Wer besitzt, den wird man achten,

Kinderdank ist Seltenheit.

Brot zu betteln heißt verschmachten,

Brot zu geben Seligkeit!“

Als Franziska zu Ende gelesen hatte, nickte Kevin. „Es ist schon gewagt, bei einer Vermählung etwas Derartiges zu schreiben, aber es gefällt mir sehr gut“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Jetzt verstehe ich deine Handlungsweise. Du machst es schon richtig.“ 

Nach einer kleinen Pause wechselte Franziska das Thema, was Kevin inzwischen schon bei ihr gewohnt war. 

Sie sagte: „Ich habe im Radio gehört, dass sich jetzt viele, die weit von der Zivilisation weg wohnen, ein kleines Flugzeug zulegen, um beweglicher zu sein. Natürlich ist es für viele eine Geldfrage.“

„So etwas kommt im Radio?“ 

„Nicht direkt. Da fragte ein Farmer an, ob er dafür einen Kredit beantragen könnte.“

„Und kann er?“

„Ja, aber er wurde darauf aufmerksam gemacht, dass er sich bei verschiedenen Banken Angebote einholen sollte, und auch auf das Risiko wurde er hingewiesen, wenn eine Naturkatastrophe ihn zum Beispiel zahlungsunfähig macht.“

„Ja, das sind Probleme, wenn man nicht genug zwischen Daumen und Zeigefinger hat.“

„Weist du noch, als wir vor einigen Jahren nach Brisbane fuhren und unser Auto im Schlamm stecken blieb? Da hattest du gesagt, wir müssten uns ein neues Auto zu legen! Aber bisher haben wir immer noch unser altes. Was hältst du von der Idee, wenn wir statt eines neuen Autos ein Flugzeug kaufen?“

„Ach, ich finde es schon überlegenswert, aber vielleicht ist es besser, wenn wir das mit Sabrina und Neil besprechen, denn ich glaube, wir beide sind zu alt, um noch einen Flugzeugschein zu erlangen.“ 


„Du hast wie immer Recht.“ Sie kuschelte sich an seine Seite und genoss den restlichen Kaffee. 







Endlich allein



Im Vorort Manly mieteten sich Sabrina und Neil ein Strandhaus. Es war einfach herrlich. Die Terrasse befand sich auf der Strandseite, die sie zu jeder Mahlzeit nutzten. Am Samstag war die Eröffnung, und bis dahin hatten sie noch fast eine Woche für sich allein. Neil war noch niemals am Meer und fand es wundervoll hier, sodass sie jeden Augenblick davon auskosteten. Orangefarben ging die Sonne auf und die sanften Wellen des Meeres sahen aus, als wäre es geschmolzenes Gold. Um diese Zeit im Meer zu baden, war für beide das Schönste. Da sie ganz allein waren, nutzten sie natürlich diese Gelegenheit, um nackt zu baden. Weit schwammen sie aber nicht hinaus, da die Unterströmung sehr stark war. Sie verbrachten diese Woche wie junge Leute vielleicht ihre Flitterwochen nutzen. Allerdings mit dem Unterschied, dass ihre Liebe und Achtung zueinander schon über viele Jahre hinweg Bestand hatte. Für alle, die die beiden kannten, galten sie als das Musterehepaar trotz der vielen Zweifel und Bedenken, die damals angesprochen wurden in Bezug auf die Abstammung und Hautfarbe von Neil.

Sie lagen im Sand und sonnten sich. 

„Du kannst dir Mühe geben, wie du willst, aber so braun wie ich wirst du niemals“, neckte Neil seine Frau.

Sie drehte sich zu ihm um und beschmiss ihn zur Strafe mit Sand, sprang dann auf und rannte davon. Neil hatte sie nach wenigen Schritten eingeholt und bekam sie zu fassen. Strampelnd wehrte sie sich im Spaß, aber es half nichts, er war stärker und warf sie in die kühlen Fluten. Da sie allein waren, liebten sie sich diesmal im Wasser, was beide als aufregend empfanden.

Freitagmittag fuhren sie in die Schule, um Sarah und Shirley abzuholen.

Als sie vor dem Internat auf die beiden Mädchen warteten, sagte Sabrina: „Weißt du, das war vor drei Jahren eine gute Idee von uns, Shirley mit auf diese Schule zu schicken.“

Nach einer kleinen Pause: „Durch das Unglück, was ihr widerfahren ist, verlor sie durch die lange Genesungszeit ein Jahr. Die Chance zu nutzen, beide in einer Klasse unterzubringen, war Goldwert.“

Als sie sahen, dass Sarah und Shirley lachend das Schulgebäude verließen, nickten sie sich aufmunternd zu. 

Durch Hupen lenkten sie die Aufmerksamkeit der Mädchen auf sich. Diese waren erstaunt, dass sie abgeholt wurden. Und als sie erfuhren, dass sie die Eröffnung miterleben durften, war die Freude groß.

Den restlichen Tag verbrachten sie gemeinsam mit den Kindern am Strand, auch ihnen tat die Meeresluft sehr gut, und alle freuten sich auf den morgigen Tag. Denn Morgen war die Eröffnung des neuen ‚Opera House’.







Wer die Wahl hat, hat die Qual



Kevin, der gerade die Zeitung las, machte Franziska auf eine Annonce aufmerksam. Ein Hersteller von Kleinflugzeugen bot einen kostenlosen Katalog an. „Das wäre doch das Richtige! Wir könnten in aller Ruhe zu Hause überlegen, welcher Flugzeugtyp für uns in Frage käme.“

„Ich staune“, stellte Franziska erfreut fest „denn bisher hast du dich weder positiv noch negativ über meinen Vorschlag geäußert. Nur, dass du alles mit den Kindern besprechen wolltest.“

Er nahm sie in die Arme und meinte: „Du weißt doch, dass ich immer etwas Zeit zum Überlegen brauche.“

Schon zwei Tage nach der Anforderung kam der Katalog per Luftpost. Neil und Sabrina waren noch immer in Sydney, und so hatten sie Zeit, sich das geeignete Flugzeug auszusuchen. 

Sie saßen auf der großen Terrasse im Steinhaus, und Maggi spannten sie bei ihren Diskussionen mit ein. „Ich habe von so einem modernen Kram keine Ahnung“, meinte sie. Maggi war sehr gealtert. Obwohl sie zwölf Jahre jünger als Franziska war, sah sie doch viel älter aus. Wahrscheinlich durch ihre leicht gekrümmte Haltung.

Vier Flugzeugtypen hatten sie in die engere Wahl gezogen. Eigentlich wollten sie eine Piper kaufen. Die Firma, von der sie den Katalog hatten, bot aber nur die Cessna als kleinmotorigen Flugzeugtyp an. Mehrere Modelle hatten sie zur Auswahl. 

„Ich denke, dass für uns der Verbrauch und die Reichweite im Vordergrund stehen sollten“, stellte Kevin fest.

„Ja“, stimmte ihm Franziska zu „denn so viel Tankmöglichkeiten gibt es noch nicht. Es wäre fatal, wenn wir im Outback notlanden müssten, weil uns der Sprit ausgegangen ist.“ 

Sie diskutierten und rechneten noch bis zum späten Nachmittag und kamen schließlich zu folgendem Ergebnis.

„Sollten Sabrina und Neil bereit sein, den Flugschein zu erlangen, dann bestellen wir die Cessna 441 Conquert.“

Franziska stimmte diesem Vorschlag zu. „Ja“, ergänzte sie „das denke ich auch. Vor allem, weil dieser Typ ein Fassungsvermögen von 1798 Liter hat und eine Reichweite von 4095 Kilometer. Wir kämen mit einer Füllung bis nach Darwin und auf jeden Fall, egal, wohin wir durch das Outback müssen, bis nach Alice Springs.“

Kevin zog noch einmal die Katalogseite zu sich, um besser lesen zu können. „Ich suche, ob auch die Fluggeschwindigkeit dabei steht.“ Er ging mit dem Zeigefinger lesend über die Zeilen und blieb an der betreffenden Stelle stehen. „511 Kilometer pro Stunde, ganz schön schnell“, sagte er.

Franziska lachte. 

„Wieso lachst du“, fragte er.

„Ich musste gerade an einen Ausdruck denken, der mir im Zusammenhang mit Geschwindigkeiten immer kommt.“

„Und wie heißt der?“

„Du sagtest 511 Kilometer pro Stunde, und ich dachte bei Rückenwind und bergab.“ 

Er lachte. „Na ja, ich denke schon, dass die Geschwindigkeit nicht gerade bei starkem Rückenwind berechnet ist, wobei auch bergab schlecht zutrifft.“ 

„Es war ja auch nur als Scherz gemeint.“

„Ich weiß.“

Maggi schaute sich die Cessna im Katalog an. „Mein Gott“, staunte sie „könnt ihr euch denn so ein großes Ding leisten? Und in welchen Schuppen wollt ihr es stellen?“

Kevin stellte fest, dass diese Frage berechtigt war. Er rieb sich nachdenklich sein Kinn. „Wir haben unbenutzte Nebengebäude, und ich denke schon, dass mit wenig Aufwand das Flugzeug in eines davon gehen wird.“ Er suchte in dem Prospekt die Maße der Tragflächenbreite, und nickend bestätigte er seinen Vorschlag. „Die Conquert hat eine Tragflächenbreite von 15,04 m, eine Gesamtlänge von 11,84m und ist 4,01m hoch. Das ist doch prima, da räumen wir unsere Maschinen aus dem alten Kutschenhaus, und schon haben wir einen Unterschlupf für das Flugzeug.“ Zufrieden lächelte er.

Bradley kam mit seinem Dad und Andy angeritten.

„Wie sieht es draußen aus?“, fragte Kevin.

„Ganz gut“, antwortete Fred.

„Ja“, ergänzte Bradley „bis auf ein Stück Zaun, das wir demnächst ausbessern müssen. Die Holzpfosten vermodern so allmählich. Es wäre gut, wenn wir die vor der nächsten Regenzeit auswechseln.“

„Wollt ihr eine Tasse Tee mit uns trinken?“ fragte Franziska. 

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie banden ihre Pferde an und kamen auf die Terrasse. 

Fred steckte neugierig seinen Kopf in den Katalog. „Willst du etwa ein Flugzeug kaufen?“

„Warum nicht“, antwortete Kevin belustigt.

Und nun erklärten sie den drei Freunden ihr Vorhaben.

Sie waren ausnahmslos begeistert von der Idee.

„Mit ein wenig baulichen Veränderungen, könnten dann Touristen hierher geflogen werden, die ihren Urlaub abseits und in Ruhe verbringen wollen. Das bringt Geld und ist sicher, habe ich gehört!“ erzählte Fred.

„Was du so alles hörst, wo du doch kaum von hier weg kommst“, stellte Kevin fest. 

Fred stupste ihn in die Seite: „Natürlich kommt so etwas im Radio.“

„Ah, im Radio“, staunte Kevin und zwinkerte Franziska zu. „Wozu das Radio gut ist?“ fügte er scherzend hinzu.

Fred wusste zwar nicht, worum es ging, aber als er merkte, dass Kevin es spaßig meinte, beließ er es dabei.

Als Franziska mit Kevin allein war, fragte sie: „Ob Freds Vorschlag ernst zu nehmen ist?“

„Ich denke, dass wir soweit noch nicht denken sollen. Lass uns erst den einen Schritt tun und danach den anderen. Alles auf einmal bringt Stress, und dafür sind wir zu alt.“

Sie lachte und sagte: „Klar doch, alter Mann.“

Es wurde schon dunkel, und die Nachtfalter fingen an, alle zu ärgern. 

Kevin stand auf, nahm den Katalog und den Schreibblock in die Hand. „Komm, gehen wir zu uns rüber.“

„Maggi“, rief Franziska in das Haus hinein.

Diese erschien kurz in einer geöffneten Tür.

„Maggi, wir gehen zu uns, machst du hier alles zu?“

„Ja, ja geht nur“, sagte Maggi. 

Bei einem Glas Wein diskutierten sie noch bis spät in die Nacht.







Ein großer Tag für Sydney



In Luftlinie gemessen war es von Manly bis zur neuen Oper nicht weit. Aber durch die vielen kleinen Buchten war der Strand sehr zerklüftet und teilweise sogar unpassierbar. Daher war es nicht möglich zu laufen, und sie beschlossen, mit dem Fährboot überzusetzen. Aber bis zur Anlegestelle mussten sie noch ein Stück laufen.

„Dad, warum fahren wir nicht mit dem Auto?“, fragte Sarah. 

„Dort werden heute viele Menschen sein, und ganz sicher ist jeder bestrebt, so wenig wie möglich zu laufen. Ich vermute, dass alle Parkplätze voll gestopft sein werden. Warum wollen wir uns wegen eines Parkplatzes unter Stress setzen? Außerdem wird heute die Königin Elizabeth II anwesend sein, um das Opernhaus einzuweihen. Schon aus diesem Grunde wird es sehr voll sein.“

„Was war denn vorher dort, wo jetzt das Opernhaus steht?“, wollte Shirley wissen. 

„Ich glaube, ein altes baufälliges Straßenbahndepot, aber was ich genau weiß“, erzählte Neil weiter „dass diese Landzunge, auf der die Oper heute steht, Bennelong Point heißt. Bennelong war der Name eines Aborigines, der als Erster die englische Sprache erlernt hatte. Der damalige Gouverneur Phillip nahm ihn 1792 mit nach England und stellte ihn der Londoner Gesellschaft vor. Bennelong erregte dort durch sein tadelloses Benehmen Aufsehen. Er konnte jedoch dem Alkohol nicht widerstehen. Als dieser 1795 nach Australien zurückkehrte, versackte er letztendlich und ging an den Folgen des Alkohols zugrunde.“

„Was für ein armer Mensch“, erwiderte Sarah. 

„Ja, er brachte der Regierung als Vorzeigeobjekt Geld ein, und als man ihn nicht mehr benötigte, ließ man ihn fallen. So ist das leider heute noch und überall auf der Welt“, ergänzte Sabrina.

Sie hatten die Sandalen ausgezogen und liefen durch die seichte Gischt des Ozeans am Strand entlang. Die Sonne war schon sehr warm, und die Schatten vor ihnen wurden immer kürzer. 

„Ist der Baumeister der Oper heute auch zu sehen?“, wollte Shirley wissen.

„Tja, weißt du, das ist auch so eine Sache“, entgegnete Sabrina. „Wie wir es vorhin schon erklärt haben. Auch diesen Mann ließ man fallen.“

„Warum denn? Er hat doch ein tolles Gebäude erbaut. Aber ich meine nicht den Baumeister sondern den Architekten.“ 

„Manchmal ist der Baumeister auch der Architekt, und hier war es so“, sagte Neil.

„Erzähl bitte, Daddy, was du darüber weißt.“

„Das kann deine Mum sicher besser, sie hat sich die letzte Woche damit befasst.“

„Also“, begann sie „1956 gewann ein dänischer Architekt namens Utzon den Wettbewerb für dieses Bauwerk, und 1959 war der erste Spatenstich. Drei Jahre waren ursprünglich für den Bau geplant, aber daraus wurden vierzehn Jahre. Natürlich reichten schon alleine dadurch die geplanten Gelder nicht aus. 10 Millionen Dollar waren geplant, und das Zehnfache hat der Bau verschlungen. 1966 gab Utzon auf, weil die Regierung im Laufe der Zeit soviel Änderungen einbrachte, wie zum Beispiel am Material für die Dächer und vieles mehr. Er zog die Konsequenzen daraus und kehrte Australien den Rücken. Ein australisches Architektenteam setzte dann die Arbeit fort und beendete sie. Aber Utzon verweigert man die Anerkennung für diesen Bau, und ich bin mir ganz sicher, dass er heute nicht dazu eingeladen wurde.“ 

Auf dem Fährschiff gingen sie aufs Sonnendeck und stellten sich an die Reling. Schon von weitem erkannte man die großen Sonnensegel der neuen Oper. „Das sieht aus wie ein Haus aus der Zukunft“, stellte Sarah fest. 

„Ja“, bestätigte Shirley „oder auch wie ein uraltes Segelschiff.“

Als das Fährschiff anlegte, rannten beide Mädchen voraus. 

Neil legte seinen Arm um Sabrinas Schulter. „Weißt du Liebling, was ich sehr bedauere?“

„Sag schon.“ 

„Dass wir keine Karten für die Erstaufführung bekommen haben. Ich hätte mir gern die Oper ‚Krieg und Frieden’ von Sergej Prokofjew angeschaut.“

„Ja, Neil, das ist schade, aber trotzdem bin ich froh darüber.“

„Wieso?“

„Wer weiß, wofür das gut ist. Mit Sicherheit sind uns so peinliche Situationen erspart geblieben.“ Sie schaute ihn mitleidig an. „Neil, es gibt immer noch sehr viele Menschen, die andere Hautfarben nicht akzeptieren. Bisher hat man uns in Ruhe gelassen. Unser Leben wäre in der Nähe der Städte ganz anders verlaufen. Das darfst du nicht vergessen. Ich bin mir allerdings sicher, dass es eines Tages anders sein wird. Nur hoffe ich, dass wir das noch erleben dürfen.“

Er drückte sie an sich. „Was wäre ich ohne dich“, stellte er fest.

Durch eine organisierte Führung hatte jeder Besucher die Möglichkeit, dass Innere der Oper kennen zu lernen. So erfuhren sie, dass sich unter den riesigen weißen Segeln insgesamt fünf Theater verbergen. Dazu noch das eigentliche Opernhaus, drei kleinere Bühnen für Schauspiele und der Konzertsaal. Weiterhin beherbergt dieses Bauwerk noch fünf Probestudios, eine Empfangshalle, vier Restaurants, sechs Bars, sechzig Umkleideräume und Suiten, eine Bücherei, eine Kantine, Verwaltungsbüros und diverse Shops. Es war wie eine kleine Stadt für sich. Keiner hätte daran gedacht, dass sich soviel unter den weißen Segeln verbergen könnte.

Es wurde ein wunderschöner und ereignisreicher Tag. Es war schon dunkel, als sie müde und erschöpft am Anlegeplatz auf das Fährschiff warteten.

Wie gerädert fielen alle vier ins Bett und wachten erst gegen Mittag auf, als sie das Gekreische der Möwen weckte. 

An diesem letzten Tag in Manly wollten sie so richtig faulenzen. Sabrina kochte heute nicht. Sie verbrauchten ihre Vorräte an Brot und Wurst. Dadurch konnten sie den ganzen Tag am Strand genießen.

Am nächsten Morgen fuhren sie gleich nach dem Frühstück wieder nach Hause. Sie hatten eine sehr lange Fahrt vor sich, ungefähr 1200 Kilometer. Sie wechselten sich öfters mit dem Fahren ab. 

Die Pausen wurden so genutzt, dass sie im Meer baden konnten.

Es war schon dunkel, als sie auf der Farm ankamen. 



Zu viel Neues



Kevin erklärte am folgenden Tag Neil und Sabrina, was sie vorhatten. 

„Mum“, sagte Sabrina „ich traue mich nie, so ein Ding zu fliegen.“ 

„Ich glaube schon“, sagte Neil darauf. „Sie muss sich das erst durch den Kopf gehen lassen.“

Als beide allein waren, sagte Sabrina. 

„Wie kannst du sagen, dass ich es mir noch überlege.“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Doch, hast du. Durch den Kopf gehen lassen und überlegen ist bei mir das Gleiche.“

„Beruhige dich erst, so rede ich nicht mit dir.“

„Ich soll mich beruhigen? Sage mir, wie ich das machen soll.“

Obwohl sie sich sträubte, nahm er sie in die Arme und drückte sie zärtlich an sich.

„Wenn du echt Angst davor hast, werde ich das akzeptieren. Aber ich denke, du spielst dir nur selbst etwas vor. Du hast Auto fahren gelernt, warum nicht auch fliegen? Für uns kann das nur von Nutzen sein. Wir sind einen ganzen Tag bis hierher gefahren. Mit dem Flugzeug wären es nur wenige Stunden gewesen. Ich denke aber schon weiter, Bradley hatte da so eine Idee, ...“

„Und die wäre“, unterbrach ihn Sabrina schon etwas ruhiger.

„Wir könnten auf der anderen Seite des Flusses einige Bungalows für Urlauber bauen. Es soll einige geben, die das ruhige Landleben vorziehen. Mit einem eigenen Flugzeug holen wir sie von der Stadt ab, wo immer sie auch herkommen. Das wäre doch eine fantastische Einkommensquelle. Überlege dir seinen Vorschlag, ehe du dich endgültig gegen einen Flugschein entscheidest. Urlaub auf dem Bauernhof wird für Stadtmenschen die Zukunft sein. Wir können es ihnen bieten, vor allem ist der Markt noch nicht überschwemmt. Solltest du dafür sein, gehe ich sogar noch weiter, denn auch für Bradley wäre es gut, wenn er fliegen kann. Aber da hat deine Mum das Sagen, ich kann nur den Vorschlag machen. Schließlich finanziert sie es.“ 

Bei den letzten Worten hielt sich Sabrina die Ohren zu. „Neues, neues und immer wieder etwas Neues. Ich kann es nicht mehr hören. Warum kann es nicht so bleiben wie es war. Bisher waren wir doch auch glücklich und zufrieden!“ Sie ging hinaus. Sie musste allein sein, um in aller Ruhe nachdenken zu können. Unten am Fluss fand sie endlich die gesuchte Ruhe. 

An dem Ufer zur Ansiedlung war die Plantage mit den Melaleuca Teebaumpflanzen. 

Sabrina stellte sich nun das gegenüberliegende Ufer mit den Bungalows vor, bis jetzt waren dort nur Weiden. Über die kleine Brücke, die über den Nebenarm geht, kam sie damals mit ihrer Mum hier an. Sie konnte sich kaum daran erinnern. Urlauber hier, dachte sie, wird die Idylle damit vorbei sein, oder bringt mir das die Abwechslung, die man braucht? Sie fand keine Antwort. Sie setzte sich auf einen größeren Stein, der am Ufer lag und baumelte ihre Füße im klaren Wasser. 

„Du siehst so nachdenklich aus, Sabrina!“ stellte Kevin fest. 

Sie drehte sich erschrocken um. „Ja, das bin ich auch.“

„Immer noch wegen dem Flugschein?“

„Ja und nein.“

„Na, was nun?“ 

„Eigentlich hat Neil mich schon überzeugt, dass ich das schaffe, aber gleichzeitig hat er mich mit einem anderen Problem konfrontiert.“

„Und das wäre? Vielleicht kann ich dir helfen?“

„Hast du schon von der Idee gehört, die Bradley hatte, hier Urlauber herzubringen?“

„Ja, aber diese Idee stammt nicht von Bradley, sondern von Fred. Er hatte davon im Radio gehört.“

„Aha“, machte Sabrina.

„Was stört dich daran?“

„Ich weiß nicht“, sagte sie „Urlauber! Ist es dann nicht mit der Ruhe hier vorbei?“ Sie schaute Kevin nicht an, sie sah auf ihre Füße, die im Wasser kleine Wellen schlugen.

„Willst du Ruhe oder ein gutes Einkommen?“

„Eigentlich beides.“

Kevin zog seine Augenbrauen hoch. „Weißt du, die Zeiten verändern sich, man muss mit dem Strom mitschwimmen, sonst geht man unter. Früher sagten die Alten ‚Das war schon immer so, und es wird auch immer so bleiben’, das gilt aber heute nicht mehr. Die Welt ist schnelllebiger geworden. Wo das hinführt, kann dir heute keiner sagen, aber wenn man weiterkommen will und neugierig ist, muss man es versuchen.“ 

„Du meinst also, wir sollen da drüben“, sie zeigte mit der Hand zur anderen Seite des Flusses „einige Bungalows bauen?“

„Ja, die Stelle würde mir ganz gut gefallen und sicherlich auch deiner Mum.“

„Danke, Kevin.“ Nun schaute sie ihm direkt in die Augen.

„Wofür?“

„Für das Gespräch. Du hast mir geholfen. Ich kam allein einfach nicht weiter.“

„Wie denkst du nun über das Fliegenlernen? Deine Mum und ich, wir sind wirklich zu alt dazu, obwohl es mich schon in den Fingern juckt, wenn ich nur daran denke, so wie ein Vogel fliegen zu können.“ Er lachte Sabrina an.

Sie lächelte zurück. „Na gut, vielleicht habt ihr alle Recht, dass sich ungeahnte Dimensionen für uns auftun werden.“

Sie standen beide auf.

„An wie viele Bungalows habt ihr gedacht?“

„So genau haben wir das noch nicht besprochen, aber ich würde erst mit drei Stück anfangen. Sollte es sich nicht rentieren, kannst du die Saisonarbeiter dort unterbringen. Dadurch wären die Ausgaben nicht umsonst.“

Das hörte sich für Sabrina wirtschaftlich gut an.

„Und wie soll das nun mit dem Flugschein ablaufen?“

„Das frage doch am besten deine Mum, denn sie hat die finanziellen Fäden in der Hand. Ich stehe in dieser Sache nur beratend zur Seite.“

Nickend schlug Sabrina einen anderen Weg ein. Sie wollte noch ein bisschen allein sein. Noch konnte sie sich kein Bild von all dem Neuen machen. Sie überlegte: „Wenn wir rund ums Jahr drei Familien mehr beköstigen, brauche ich mindestens noch zwanzig Hühner, dann müssten in der Küche noch zwei Leute eingestellt werden und eine, die für die Reinigung der Bungalows verantwortlich ist. Oder kann ich das alles mit dem vorhandenen Personal abdecken? Ja, das wäre mir allerdings lieber. Die Reinigung könnte ich übernehmen, das wäre durchaus zu schaffen. Ob Maggi in der Küche mit hilft? Mal sehen, was Neil dazu sagt. Vielleicht wäre Maggi sogar froh, wieder eine richtige Aufgabe zu haben? Sie könnte noch zwei schwarze Mädchen anlernen. Ja, das könnte so klappen, und sollte wirklich alles Bestens laufen und wir noch mehr Bungalows bauen, dann kann man ja immer noch Leute einstellen. Aber vorher möchte ich unbedingt, dass wir mit dem gleichen Bestand an Personal auskommen. Auch muss daran gedacht werden, dass jemand für Neil einspringt und seine Aufgaben hier übernimmt. Da er mit Sicherheit oft unterwegs ist, um die Urlaubsgäste abzuholen oder wieder wegzubringen. – Das wäre was für Bradley, oder ist das zu viel für ihn? So ein Mist“, schimpfte nun Sabrina laut „ich komme einfach nicht weiter.“ Nachdenklich lief sie wieder nach Hause. 

„Na“, sagte Neil „hast du nachgedacht?“

„Ja, aber ich komme nicht weiter.“

Sie erklärte ihm alles. 

Neil war hocherfreut, als er erfuhr, dass sie keine Einwände wegen des Flugscheins hatte. Er staunte sogar, dass sie sich bereits mit Problemen befasste, die noch gar nicht spruchreif waren. 

„Liebling, machen wir doch einen Schritt nach dem anderen. An das Personal und die Verteilung der Arbeiten brauchst du noch lange nicht zu denken.“

„Typisch Mann, ich mach mir aber schon jetzt darüber Gedanken. Was hilft es uns, wenn wir uns auf die Schulbank setzen und diesen dämlichen Flugschein machen und danach feststellen, dass uns alles andere über den Kopf wächst.“

Er nahm seine Frau in die Arme und küsste sie.

„Ich finde dich süß, wenn du dich aufregst.“

„Ach ja? na danke“, bekam er schnippisch zur Antwort. Aber im Grunde war sie ihm nicht böse. „Weißt du, Neil, ich stand schon lange nicht mehr vor so vielen Veränderungen. Das kommt alles so plötzlich.“

„Das verstehe ich doch. Wir haben genügend Zeit für alles. Nichts drängt uns.“

„Wie sieht für dich diese – genügende Zeit – aus? Ich meine, dein Zeitplan.“

„Ist es nicht besser, wenn wir das alles mit deiner Mum und Kevin bereden. Schließlich kommt von denen das Geld.“

Sabrina nickte nur, und damit war das Thema vorerst vom Tisch. 

Kevin meldete beide in Toowoomba auf dem Flugplatz an. 

„Im nächsten Monat beginnt wieder ein Durchgang, da sind noch Plätze frei. Soll ich reservieren?“, kam es von der anderen Seite der Leitung.

„Nein“, sagte Kevin verdutzt, das ging ihm nun doch zu schnell „in zwei Monaten beginnen wir mit der Teebaumernte. Die muss erst vorüber sein, denn dafür brauchen wir jeden Mann. Wann läuft dann der nächste Lehrgang?“ 

„Das kann ich im Voraus nicht sagen. Es kommt auf die Anzahl der Anmeldungen an. Wie viel Zeit benötigen Sie für die Ernte?“

Kevin überlegte laut: „Mit unserer begrenzten Zahl an Personal und den Unmengen an zu erntenden Pflanzen vermute ich sechs bis acht Wochen.“

„Hmm, also, um das alles nicht in Stress ausarten zu lassen, soll ich die Reservierung für August vormerken?“

Kevin überlegte kurz. „Besser September.“

„Gut, ich trage zwei Personen für den September ein. Dieser Zeitpunkt ist aber nicht bindend. Fehlt es an Interessenten kann es durchaus auch Oktober werden.“

„In Ordnung.“





Erste Zweifel



„Mum, ich muss einige Vorräte in Brisbane einkaufen, hast du nicht Lust mitzukommen?“ Hinter vorgehaltener Hand sagte sie scherzhaft: „Da machen wir die Stadt unsicher.“

„Sabrina!“

„Das war doch nur ein Witz. Aus dem Alter bin ich sicher schon raus.“

„Na, wollen wir’s hoffen.“

„Was ist nun, kommst du mit?“

„Ja. Ich freue mich darauf, mit dir allein bummeln zu gehen. Vielleicht können wir von vornherein zwei Tage dafür einplanen.“

Sabrina war von dem Eifer ihrer Mum begeistert.

„Und wo wollen wir übernachten?“, fragte sie ihre Mum.

„Wir werden schon eine nette Pension finden. Schade, dass es die Coopers nicht mehr gibt.“



Am frühen Vormittag kamen sie in Brisbane an. Viele Wünsche standen auf der Liste. Neben vielen Kleinigkeiten wollte Franziska sich auch nach geeigneten Bungalows erkundigen. Auf dem Baudepot werden fertig aufgebaute Bungalows angeboten. Diese wollten sie sich ansehen. 

Das Angebot war sehr reichhaltig, sodass sie mit Sabrina ziemlich ratlos davor stand. „Schau dir diesen Typ mal an. Mir imponiert vor allem der Preis.“

„Sind die Ladys daran interessiert?“, fragte ein Verkäufer.

„Eigentlich, ja. Aber ich dachte an drei Stück. – Könnten Sie mir da mit dem Preis noch etwas entgegenkommen – einen Mengenrabatt?“ Fragend zog sie die Stirn in Falten. 

Franziska hatte vor vielen, vielen Jahren auf der Überfahrt nach Australien das Handeln gelernt. Nun wollte sie versuchen, ob sie es noch beherrscht.

Der Verkäufer ließ sich von den beiden Ladys bezirzen und verkaufte ihnen nach längerem Handeln, drei Bungalows für den Preis von Zweien.

Franziska wollte sich ursprünglich nur über eventuelle Typen erkundigen. Aber als sie den Preis soweit nach unten handeln konnte, war das ein einmaliges Angebot. Sie mussten sich also sofort entscheiden. „Kevin wird Augen machen“, stellte sie zufrieden fest.

„Neil auch, denn so schnell hatte er nicht damit gerechnet“, fügte Sabrina dazu.

In einem kleinen Café machten sie eine Pause und besprachen, was noch zu besorgen war. Sabrina war in das Gespräch mit ihrer Mum vertieft, als sie plötzlich von einem gut aussehenden Mann angesprochen wurde.

„Sabrina?“

„Ja“, sagte sie und blickte auf. Ihre Stimme versagte für einen Moment. „Jeremy? Was machst du hier? Bist du es wirklich?“

„Ja, ich hätte nie zu träumen gewagt, dich jemals wieder zu sehen.“ Er lächelte sie charmant an.

Sabrina schluckte verlegen. „Mum, das ist Jeremy. Mit ihm war ich zusammen im Internat.“

Franziska war von seinem eleganten Aussehen beeindruckt.

„Warum warst du nicht auf dem Abschlussball? Du hast mich ganz schön hängen lassen. Mein damaliger Tänzer ist heute mein Ehemann.“ Sabrina gab dem eben Gesagten einen trotzigen Unterton.

Für Franziska war da ein Vorwurf herauszuhören.

„Schade, wenn ich das gewusst hätte, wäre ich sicher gekommen. Dann wären wir heute verheiratet. Ich war plötzlich erkrankt, daher konnte ich nicht kommen. Bist du wenigstens glücklich?“

„Oh ja, Jeremy, ich habe einen wundervollen Mann. Du kennst ihn, jedenfalls vom Erzählen. Kannst du dich noch erinnern? Ich habe dir viel von einem Aborigines Jungen erzählt, der auf unserer Farm wohnt...“

„Soll das heißen, dass du diesen Abo geheiratet hast“, unterbrach Jeremy lachend.

„Ja, wieso lachst du? Er ist ein sehr liebevoller Mann.“

Franziska fühlte sich nun doch etwas unwohl mit diesem Gesprächspartner. „Ihr habt euch sicher noch allerhand zu erzählen. Ich möchte dabei nicht stören.“

„Mum, du störst nicht“, Sabrina hielt sie fest. 

Doch Franziska sagte: „Lass nur, ich verstehe das. Wenn man sich so lange nicht gesehen hat, gibt es viel zu erzählen. Du weißt, wo wir übernachten. Ich bummle noch ein bisschen durch die Stadt. Lass dir Zeit.“

Sie verabschiedete sich von Jeremy.

„Es ist nett von deiner Mum, uns allein zu lassen.“

„Schon, aber ich denke, dass sie wegen deiner Äußerung über meinen Mann gegangen ist. Wir haben nämlich alle ein sehr gutes Verhältnis zueinander.“

„Das tut mir leid, wenn ich sie damit weggeekelt habe. Aber ich steh dazu, wie konntest du einen Abo heiraten?“

Sabrina gab es auf, ihren Mann zu verteidigen. Sie hob achselzuckend die Schultern. 

Jeremy bestellte Wein, und sie erzählten von früher und wie nah sie sich standen. 

Sabrina erfuhr, dass Jeremy noch ledig und ein Roadtrainfahrer war. 

„Immer, wenn ich in ein Mädchen verliebt war und sie meinen Beruf erfuhr, war es mit der Romanze vorbei. Wer will schon einen Mann, der nur aller vier Wochen zu Hause ist. Darum nahm ich mir vor, bei der erstbesten Gelegenheit meine Tätigkeit zu erwähnen. Aber bisher, hatte ich auch damit keinen Erfolg.“

Als es dunkel wurde, brachte er sie in die Pension. 

„Sehe ich dich wieder“, fragte er.

„Mal sehen. Vielleicht organisieren wir ein Klassentreffen. Was hältst du davon?“

„Nicht schlecht. Willst du es organisieren? Ich helfe dir dabei.“

„Prima, du ladest die Jungen ein und ich die Mädchen. Es wird schwierig sein, alle ausfindig zu machen. Planen wir als Termin nächstes Jahr, Mitte Februar. Hast du einen Kalender dabei?“

„Schon, aber nicht vom nächsten Jahr.“ 

Sabrina überlegte kurz. „Gut, dann sagen wir am zweiten Samstag im Februar. Nein, da geht es nicht. Bei uns ist es immer Mitte Februar sehr turbulent. Wir haben am sechzehnten Hochzeitstag und einen Tag drauf haben die Zwillinge, äh – Sarah Geburtstag. Nehmen wir doch den ersten Samstag im Februar. Ich versuche, den Raum zu bekommen, wo wir den Abschlussball hatten.“

„Legst du immer so ein Tempo vor?“, staunte er.

Sie lächelte ihn an. „Ich mache gern Nägel mit Köpfen.“ 

„Du sprachst eben von Zwillingen?“

„Das erkläre ich dir später“, sagte sie verlegen. Sie verabschiedete sich von ihm mit einem Kuss auf die Wange. 

Franziska wartete auf ihre Tochter. Sie musterte Sabrina sehr genau, als sie kam. „Na wie war es“, fragte sie.

„Nicht schlecht, wir wollen ein Klassentreffen organisieren. Was hältst du davon?“

„Ich finde es sehr schön. Wie oft habe ich mir so etwas gewünscht. Aber der Weg nach Deutschland wäre zu weit“, stellte Franziska traurig fest. „Mir gefiel allerdings nicht, dass er so abwertend von Neil sprach.“

„Mir auch nicht Mum, aber jeder hat ein Recht auf seine Meinung. So weiß ich wenigstens, woran ich bin.“

„Hättest du ihn wirklich geheiratet, wenn er zum Abschlussball gekommen wäre?“

„Wer weiß“, scherzte sie „aber erwähne bitte Neil gegenüber nichts. Ich möchte nicht, dass er eifersüchtig wird.“

„Hätte er einen Grund dafür?“ 

Sabrina sah ihre Mum ernst an und sagte nichts dazu. Für sie war das Thema erledigt. Sie schlief in dieser Nacht sehr unruhig. Immer wieder dachte sie an Jeremy. Nein, ich habe einen lieben Mann. Er ist mir treu und ein guter Vater. Er ist arbeitsam und sparsam, was will ich noch. Ich habe mich für Neil entschieden, obwohl alle dagegen waren. Mir war bewusst, was auf mich zukommt. Ich liebe ihn. Er hat nur einen Fehler, man kann mit ihm nicht über Probleme reden. Er will keine Probleme haben, und darum werden sie auch nicht erwähnt. Was für ihn gilt, erwartet er natürlich auch von den anderen.

Erste Geheimnisse



Als Sabrina ausstieg, wurde sie von Neil freudig umarmt. „Du hast mir gefehlt, Liebling.“

„Aber ich war doch nur zwei Tage weg!“ 

„Eben, zwei Tage. In unserer Ehe waren wir noch nie getrennt.“

Sabrina lächelte ihn an. „Du fragst gar nicht, ob es etwas Neues gibt“, um vom Thema abzulenken.

Als er sie ansah, sagte sie: „Ich habe mit Mum drei Bungalows gekauft.“

„Was! Das ist ja toll. Aber warum so überstürzt?“

Sabrina zuckte mit den Achseln: „Mum hatte die Idee. Und sie hat den Preis sensationell gedrückt. Und dann konnte sie einfach nicht mehr anders.“

„Die Teile werden mit dem Flugzeug geliefert“, mischte sich lächelnd Franziska ein, die das Gespräch gehört hatte.

Kevin, der auch Zeuge dieser Unterhaltung wurde, sagte schmunzelnd dazu: „Das kommt davon, wenn man Frauen allein zum Einkaufen schickt. Die kommen erst wieder, wenn das Konto leer ist.“

Als Kevin mit seiner Frau allein war, sagte er: „Ich werde allerdings das Gefühl nicht los, dass in Brisbane etwas Unvorhergesehenes passiert ist.“

Franziska wurde sichtlich nervös über diese Bemerkung. 

Sie wollte nicht darüber reden. Ihr stieg eine peinliche Röte ins Gesicht. Sie fühlte sich ertappt. „Es weht ein angenehmer kühler Wind. Lass uns spazieren gehen“, sagte sie zu ihm. 

Er legte seine Hand um ihre schlanken Hüften. Sie gingen hinunter zum Fluss. 

„Sabrina sagte mir, dass du ihr gezeigt hast, wo die Bungalows aufgestellt werden könnten. Ist das hier? Aber wie soll das Wasser, Abwasser und der Strom über den Fluss kommen?“

Kevin merkte, dass sie vom eigentlichen Thema ablenken wollte. Also drängte er sie nicht und erklärte ihr sein Vorhaben. 

Sie gingen weiter auf den Hügel und setzten sich dort oben ins Gras. Die Sonne ging glutrot unter.

„Willst du mit mir nicht über deine Sorgen reden?“ drängte nun Kevin, da er merkte, dass Franziska ständig versuchte auszuweichen.

„Ich weiß nicht, ob es Sorgen werden, ich habe nur ein ungutes Gefühl.“ Sie erzählte ihm alles.

„Du machst dir sicher unnötige Sorgen. Neil und Sabrina lieben sich. Es gibt kein böses Wort zwischen ihnen, sie haben große Achtung voreinander. Du musst ihr einfach vertrauen. Ich weiß nur nicht, wie Neil darauf reagiert. Auf keinen Fall werden wir uns einmischen. 

Sabrina entschied sich nun doch dafür, Neil von der Begegnung zu erzählen. „Ich habe in Brisbane einen ehemaligen Kommilitonen getroffen. Damals hatte ich dir von ihm erzählt. Vielleicht sagt dir der Name Jeremy noch etwas?“ Sie machte eine Pause, um seine Reaktion zu beobachten.

„War das nicht der, dem ich zu verdanken habe, dass ich dich bekam?“

Sie lachte: „Ja, so kann man es nennen. Wir wollen ein Klassentreffen organisieren. Was hältst du davon?“ 

Neil wusste nicht, wie er reagieren sollte. Natürlich war er eifersüchtig, aber er wollte es auf keinen Fall zeigen. Er vertraute seiner Frau. Nie gab sie ihm auch nur einen Grund, daran zu zweifeln. „Ich finde die Idee super. Vor allem nach so langer Zeit. Da ist man doch gespannt, was aus jedem geworden ist! Wie viele Jahre sind es?“

Sie überlegte laut: „1948 hatten wir das Abschlussfest, und nächsten Februar wollen wir uns treffen. Das wären dann äh, sechsundzwanzig Jahre! Hoffentlich finden wir alle!“ 

Neil hörte diese Frage gar nicht mehr. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Er ging raus, um frische Luft zu schnappen. Natürlich hatte ich bisher nie einen Grund, an ihrer Liebe zu zweifeln, dachte er, denn hier gab es ja auch keine Gelegenheit dazu. Wenn wir in der Stadt waren, dann immer gemeinsam. Wäre dieser Jeremy damals zu dem Abschlussball gewesen, würde sicherlich er ihr Ehemann sein, und ich wäre nur ein Arbeiter der Farm.

Diese Gedanken plagten ihn sehr. 







Fliegen wie ein Vogel



Neunundvierzig Grad im Schatten wurden für heute angesagt. Dabei arbeiteten die Männer in der Sonne und dort war es um einiges heißer. 

Der Macintyre River trocknete niemals vollständig aus, aber der kleine Nebenarm, der am Grundstück vorbeifloss, lag höher. So kam es vor, dass er bei anhaltender Hitze sehr wenig Wasser führte. Nur bei der zehnjährigen Trockenperiode war er völlig ausgetrocknet.

Natürlich kam dieser Umstand den Männern zu Hilfe. Die Wasser- und Abwasserleitung sollte unter das Flussbett gelegt werden. Der niedrige Wasserstand erleichterte die Arbeiten.

Die Saisonkräfte, die ihnen bei jeder Ernte halfen oder bei der Schur, die dreimal im Jahr statt fand, waren bereits wieder weg. Neil hatte daher aus Brisbane drei kräftige junge Männer zur Hilfe eingestellt. Für Fred, Kevin und Andy waren die Erdarbeiten zu schwer, und schließlich konnte es Neil mit Bradley nicht allein schaffen.

Sabrina deckte den Mittagstisch. Sie nahm Teller aus dem Schrank und fragte: „Was meinst du, ob wir die drei überreden könnten, hier zu bleiben?“

Neil half ihr den großen Suppentopf auf den Tisch zu stellen. „Ich habe auch schon daran gedacht. Sie wären eine große Hilfe für uns. Ich werde sie fragen.“

„Sind sie verheiratet?“

„Ja, soviel ich weiß, haben alle Familie.“

Sabrina nahm die Suppenkelle und füllte die Teller.

„Biete ihnen doch an, dass sie ihre Familie mit herbringen. In ihrer Freizeit können sie sich Wohnungen bauen. Holz gibt es doch genug. Ich hätte somit Hilfe, wenn die Urlauber kommen.“

Neil fand die Idee sehr gut, es würde auch die Farm beleben.

Marvin, Ronan und Kenny erwiesen sich als äußerst fleißig. Sie sahen von selbst, wo ihre Hilfe benötigt wurde und arbeiteten auch bis zum Sonnenuntergang, wenn es die Situation von ihnen verlangte.

„Habt ihr nicht Lust, für immer hier zu bleiben?“, fragte Neil eines Abends. „Antwortet nicht gleich, überlegt es euch in Ruhe. Natürlich könnt ihr eure Familien mitbringen.“ Neil zog die Brauen hoch und zwinkerte: „Auf der Farm fehlen Kinder.“

Die drei Männer lachten. 

„Ich glaube, du könntest diesen Satz bereuen, denn unsere Kinder sind nicht gerade Engel“, scherzte Ronan.

„Umso besser, denn hier ist es schon lange viel zu ruhig. Beredet das erst mit euren Frauen. Wenn sie möchten, finden sie hier natürlich auch Beschäftigung. Sollte euch mein Vorschlag zusagen, kann sich jeder für seine Familie eine kleine Unterkunft bauen.“ 

Neil ging mit ihnen dann nochmals zum Fluss. Er zeigte ihnen die Stelle, wo sie bauen könnten. 

„Und dort drüben habe ich vor, ausschließlich Unterkünfte für Urlauber zu bauen. Es ist günstiger, wenn sie etwas abseits wohnen. Ich denke, dass dadurch die Privatsphäre gewahrt wird.“ 

Sie diskutierten noch lange an diesem Tag, und Neil freute sich über ihre Begeisterung. 

Der Bau für die Urlaubsunterkünfte ging zügig voran. 

Sabrina kümmerte sich mit ihrer Mutter um die Inneneinrichtung. Die Bungalows wollten sie nicht luxuriös ausstatten, sondern zweckmäßig. Sie führten schließlich auch kein luxuriöses Leben, und die Feriengäste sollten doch eine Vorstellung vom tatsächlichen Leben im Outback mit nach Hause nehmen. 

Bradley und Fred nutzten ihre Beziehungen zu den Medien, um Urlauber neugierig zu machen.

Neil reparierte mit Bradley einen Flügel der Windmühle. „Ein Glück, dass wir rechtzeitig bemerkten, dass er locker war. Stell dir nur vor, er wäre bei Sturm abgebrochen. Was da alles hätte passieren können.“

Sabrina wartete in der Küche, dass das Wasser endlich wieder lief, da die Pumpe durch die Reparatur ausgeschaltet worden war. Sie ging zu ihrem Mann und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

„Heute ist Post gekommen“, sagte sie zu Neil. „Aus Toowoomba.“ 

„Wegen des Flugscheins?“, wollte er wissen.

„Ich denke schon“, antwortete sie.

„Na, mach doch den Brief auf. Ich kann jetzt nicht runter kommen.“

Sie las die wenigen Zeilen. 

„Am Montag haben wir die erste Unterrichtstunde“, rief sie ihm zu. 

Nun kam er doch von seiner Leiter und las die Zeilen selbst. „Na fein, ich freue mich schon. Du auch?“

Er sah in ihr zweifelndes Gesicht. 

„Ehrlich gesagt, geht es mir jetzt schon etwas flau durch den Magen.“

Er drückte sie mit seinen starken und schmutzigen Armen an sich. „Das schaffen wir schon.“ Dabei blickte er sie verliebt an. 

Sie nickte. 

Sie waren am Montag viel zu früh in Toowoomba, sodass sie noch viel Zeit hatten, etwas über die Geschichte des Flughafens in den Aushängen zu lesen.

Ein junger Engländer, Arthur William Jones, machte am 30. Mai 1913 seinen ersten Flug über Warwick. Das war ein kleines Städtchen, ungefähr eine Autostunde südlich von Toowoomba. Ein Reporter war zufällig Augenzeuge dieses Ereignisses und berichtete über die Luftreise. Zu dieser Zeit war dort das Auto noch ziemlich selten. Toowoomba wurde eine Anlaufstelle für den ‚Qantas International Airline Service’, und diese Fluggesellschaft fliegt heute noch in alle Welt. 1928 war der Qantas-Flug der erste nicht subventionierte Personenbeförderungsdienst zwischen Brisbane und Toowoomba in Australien. Dieser Flug wurde aber noch im selben Jahr eingestellt. 

Der Flugplatz in Toowoomba beschäftigte seinen ersten Fluglehrer 1951.

„Na, wenigstens haben die hier schon viele Jahre Erfahrungen mit Anfängern!“, seufzte Sabrina.

Der Fluglehrer kam mit den notwendigen Papieren auf sie zu und reichte ihnen die Hand zum Gruß.

„Sind Sie das Ehepaar Roberts?“

„Ja“, sagte Neil, denn Sabrina hatte es vor Angst die Sprache verschlagen.

„So“, sagte er „sind Sie bereit?“

Sabrinas Knie zitterten. Sie stand mit Neil vor der Cessna. 

„Ja, wir sind bereit“, antwortete Neil. 

„Dann wollen wir mal. Wer von Ihnen möchte zuerst fliegen?“ 

Sabrina blickte Neil angstvoll an und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Mr. O’Brien bemerkte dies. „Oh, Mrs. Roberts, Sie haben doch hoffentlich keine Angst?“, fragte er scherzhaft.

Sabrinas Kehle war wie zugeschnürt. „Doch“, brachte sie nur mühsam hervor.

Er klopfte ihr auf die Schulter. „Das schaffen Sie schon. Ich möchte, dass Sie anfangen. Setzen Sie sich auf diesen Platz und schnallen Sie sich an.“ Er drehte sich zu Neil, der auch inzwischen eingestiegen war. „Auch Sie müssen sich anschnallen. So, bevor man in ein Flugzeug steigt, checkt man es von außen. Heute habe ich es für Sie getan. Bei der nächsten Flugstunde zeige ich es Ihnen. Was für außen gilt, ist natürlich auch für innen wichtig.“ 

Er setzte sich neben Sabrina. Auch er hatte ein Steuer vor sich und erklärte nun Sabrina alle Instrumente.

Er zeigte Sabrina eine Verfahrenscheckliste, nach der sie gemeinsam alle Geräte, Schalter und Lämpchen prüften.

„Zuerst machen wir die Cockpit-Kontrolle. Die Vorflugkontrolle – die habe ich bereits durchgeführt. So, nun die Parkbremse – setzen ...“

Er schaute Sabrina an, die von alledem noch wenig verstand.

„Keine Sorge“, sagte er ihr tröstend „das lernen Sie alles noch in der Theorie. Wir machen mit unseren Flugschülern immer als erstes eine Flugstunde, damit sie im Unterricht wissen, wovon die Rede ist. Nun kommen wir zur zweiten Kontrolle, und zwar die vor dem Anlassen. Kraftstoffhahn – auf. Hauptschalter und Generator – ein...“ 

Ein Blick zu seiner Flugschülerin zeigte ihm, dass bei ihr das Interesse kam.

„Gleich sind wir soweit. Ein kurzer Check nach dem Anlassen ist noch nötig.

Gas – 1000 Umdrehungen pro Minute ... Bremsen – lösen. Nun noch eine Bremsprobe und es kann losgehen.“

Mr. O’Brien rollte die Cessna in Startposition auf die Start- und Landebahn. 

„Am Rollhalt wird vor dem Start noch ein letzter Check durchgeführt. Parkbremse – nochmals setzen. Triebwerk – auf 1700 Umdrehungen pro Minute ... Parkbremse – lösen, und los geht es. Ziehen Sie den Steuerknüppel langsam an sich heran.“

Sabrina stand Angstschweiß auf der Stirn. Die kleine Maschine wurde immer schneller, und schon hob sie ab und hatte keine Bodenberührung mehr. „Neil, wir fliegen!“ In diesem Satz war bereits Begeisterung zu hören und der Angstschweiß trocknete zusehends. „Das hört sich für den Moment sehr viel an, was beim Starten zu beachten ist. Aber glauben Sie mir, das geht dann genauso automatisch wie das Autofahren.“

Sabrina war begeistert, wie klein die Welt von oben aussah. Nach einigen Minuten flogen sie schon über ihre Farm, drehten dort einige Runden, und dann ging es wieder zurück.

Neil flog als nächster, und seine Begeisterung kannte keine Grenzen. Er flog über Brisbane und ein Stück die Gold Coast entlang und dann Richtung Osten. Über dem Pazifik lernten beide auch gleich, wie wichtig der Kompass ist. Mr. O’Brien gab Anweisungen für Rechts- und Linkskurven, sodass Neil am Ende nicht mehr wusste, wo die Küste war.

„Es ist in jedem Fall ein verhängnisvoller Fehler, wenn man nicht auf den Kompass achtet.“

Das war beiden nun auch klar geworden.

Am Nachmittag saßen sie auf der Schulbank mit noch acht anderen Flugschülern. Sabrina hatte keine Probleme mit dem Lernen, aber Neil tat sich schwer mit dem „theoretischen Kram“, wie er es nannte.







Ein Angebot



Nach bestandener mündlicher Prüfung und vierzig Flugstunden erwarben schließlich Sabrina und Neil die Lizenz zum Fliegen eines Kleinflugzeuges. 

Kevin und Franziska zweifelten keinen Moment daran und hatten bereits eine Cessna 441 Conquert bestellt.

Bei der Überreichung der Flugscheine waren Sabrinas Eltern mit dabei. 

Kevin rieb sich etwas verlegen das Kinn. „Eigentlich hatten wir geplant, dass wir hier an Ort und Stelle euch das neue Flugzeug überreichen. Aber leider ist da irgendwo eine Panne passiert. Es ist noch nicht hier. Wir haben eben erfahren, dass es noch in Darwin steht.“

Sabrina bekam große Augen. „Oh, Mum, danke.“ 

Sie umarmte beide. Auch Neil nahm sie in die Arme, wusste er doch, was er ihnen alles zu verdanken hatte. 

„Wie lange wird es noch dauern?“ fragte Sabrina schließlich den Leiter der Flugschule. „Das ist doch auf der anderen Seite des Kontinents.“ 

Dieser hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber was halten Sie von der Idee, wenn Sie Ihr Flugzeug selbst in Darwin abholen?“

Sabrina öffnete den Mund, kam aber zu keiner Frage, da ihr Gegenüber wusste, was sie fragen wollte.

„Natürlich bekommen Sie von uns ein Flugzeug. Sie können damit beide nach Darwin fliegen, holen Ihres dort ab, und jeder fliegt ein Flugzeug zurück. Ich müsste sonst zwei Piloten losschicken, das käme mir viel teurer.“

Neil fand das logisch und willigte ein. Auch Sabrina war einverstanden. Mit einem Handschlag besiegelten sie ihr Abkommen. 

„Sagen wir kommenden Montag?“, fragte Neil.

Freundlich nickend antwortete der Leiter. „Es soll mir eine Ehre sein. Ich werde ein Flugzeug für Sie bereithalten.“

Und damit verabschiedeten sie sich voneinander.







Ein unangenehmes Gefühl



Sabrina wartete auf die Post. 

Es waren wieder zwei Zusagen für das Klassentreffen mitgekommen. Sie war gerade dabei die beiden Namen auf ihrer Liste abzustreichen. 

Ohne dass sie es merkte, stand plötzlich Neil hinter ihr.

„Was tust du da?“ fragte er.

Erschrocken drehte sich Sabrina um. „Ich habe wieder zwei Zusagen bekommen. Ist das nicht toll?“

Etwas steif antwortete Neil: „Ja, ich finde es auch schön. Wie viel fehlen noch?“ 

Sabrina schaute auf ihre Liste und meinte: „Eine Antwort fehlt mir noch. Wie es bei Jeremy auf der Liste aussieht, weiß ich natürlich nicht.“

Wieder dieser Jeremy. Neil schluckte seine Antwort darauf lieber hinunter und sagte nur: „Wann soll es stattfinden?“ 

Sabrina kramte auf ihrem Tisch und fand einen Kalender. Sie tat so, als wenn sie den Termin nicht wüsste. 

„Wir haben den ersten Samstag im Februar ausgemacht.“ Sie schaute auf den Kalender und sagte: „Das wäre eigentlich der 2. Februar, aber der zweite Samstag ist günstiger. Also am 9. Februar 1974. Ich habe dieses Wochenende genommen, weil wir doch die Woche drauf Hochzeitstag haben und Sarah Geburtstag hat. Das ist dir doch recht so?“ Sie schaute fragend zu ihm auf.

Mit gemischten Gefühlen sagte Neil nur knapp: „Ja, warum?“

„Ach, nur so“, kam ebenso knapp die Antwort zurück. 

Jetzt wäre doch eigentlich ein Zeitpunkt zum Reden gekommen. Aber beide schwiegen, keiner überwand seine Hemmungen. 

Stattdessen sagte Neil: „Ich kam eigentlich rein, weil ich dir sagen wollte, dass sich unsere drei Helfer entschieden haben. Sie beabsichtigen, jeweils eine Cottage für ihre Familien zu bauen.“

Freudig stand nun Sabrina auf. „Das finde ich gut, und wohin sollen sie bauen?“

Neil ging zum Fenster und zeigte in die Richtung der Windmühle. 

„Ich dachte, dass sie hinter dem Hügel dort ungestört sind und doch nah genug.“ 

Er stand hinter Sabrina und roch den Duft ihrer Haare. Er wollte sie in die Arme nehmen, tat es aber nicht. 

Sabrina hatte überlegend den Zeigefinger auf ihrem Kinn. „Ja, die Stelle finde ich auch gut.“ 

Wie gern hätte sie sich mit ihm über das Klassentreffen unterhalten, aber sie wusste nicht, wie er es auffassen würde. Wenn er nur nicht so grundlos eifersüchtig wäre. Sie hatte ihm doch nie einen Grund dafür geliefert.

Ja, Neil war eifersüchtig, sehr sogar. Mehr als er sich eingestehen würde.







Erster Flug nach Darwin



Der Montag kam schneller als erwartet. Sabrina und Neil holten sich aus dem Hangar die reservierte Piper, die sie für den Flug nach Darwin bestellt hatten.

Auf der Karte wurde ihnen die Route erklärt.

Von einem Buschpiloten, der sich im Outback hervorragend auskannte, erhielten sie nochmals praktische Tipps für die Strecke. 

„Die Piper hat keine so große Reichweite wie die Cessna, die Sie abholen. Sie müssen unbedingt in Alice Springs zwischenlanden um aufzutanken. Und noch etwas, lassen Sie im Outback auf keinen Fall den Kompass aus dem Auge.“

Neil nickte und übernahm die Begleitpapiere.

Als sie in der Luft waren, konzentrierte sich Neil sehr auf den Flug. Es ist schon ein Unterschied, ob man allein fliegt oder der Fluglehrer neben einem sitzt.

„Von Alice Springs aus fliegst du, Schatz“, bestimmte Neil. 

„Willst du mit der Maschine zurückfliegen oder mit unserer?“, fragte er. 

Sabrina schaute aus dem Fenster und überhörte fast die Frage. Als Neil schon gar nicht mehr damit rechnete, sagte sie: „Ich weiß es noch nicht. Ist hier etwas anders als bei dem Flugzeug, auf dem wir lernten?“ 

„Nein, im Grunde ist es genau so. Nur der Steuerknüppel reagiert hier ein bisschen leichter.“

Die Frage ließ sie unbeantwortet im Raum stehen. Sie wollte sich jetzt noch nicht entscheiden, mit welcher Maschine sie zurückfliegen wollte.

Sie hatten einen ruhigen und schweigsamen Flug. Sabrina brannte ein Thema auf der Zunge. Neil ahnte es, wollte aber von alledem nichts hören. Wie gern hätte sie sich mit ihm über das geplante Klassentreffen unterhalten. 

Eine noch nie da gewesene Eifersucht plagte ihn. Neil ärgerte sich selbst darüber, konnte es aber nicht ändern. 

Am Abend kamen sie in Darwin an und nahmen sich eine Suite im ‚Victoria Hotel’. 

„Wollen wir hier ein paar Tage bleiben“, fragte Neil.

Sabrina, die bemüht war die Stimmung zu entspannen, war damit einverstanden. 

Ausgeruht fuhren sie am nächsten Morgen als erstes zum Flughafen, um ihre Cessna zu bewundern. Danach besichtigten sie Darwin. 

So erfuhren sie, dass 1897 und 1937 Wirbelstürme den Ort beinahe dem Erdboden gleich gemacht hatten. Danach hatten Flieger des kaiserlichen Japans versucht, es der Natur gleichzutun und griffen Darwin aus der Luft sechzig Mal an. Aber die Unverwüstlichkeit der Stadt ist bewundernswert. Nach jeder Zerstörung kehrte die evakuierte Bevölkerung zurück, um Darwin von neuem wieder aufzubauen. 

Sabrina fand auch den Vergleich interessant, dass es nach Singapur näher ist als nach Sydney.

Da Sabrina eine gebürtige Deutsche ist, interessierte sie sich natürlich für das Leichhardt Memorial. Von diesem deutschen Forschungsreisenden erfuhr sie das erste Mal etwas in ihrer Schulzeit und konnte Neil einiges Wissenswertes über ihn erzählen. Natürlich gefiel Neil das Ende der Geschichte nicht. Sagt man doch, dass Leichhardt bei dem Versuch der Ost-West-Durchquerung des Kontinents zu Fuß von den Aborigines getötet und verspeist worden sein soll. 

Zwei Tage blieben sie in Darwin, dann flogen sie wieder nach Hause.

„Ich nehme lieber die Piper“, sagte Sabrina kurz vor dem Abflug, „die fliegt sich leichter. Wenn wir von Toowoomba zur Farm fliegen, würde ich es gern mit unserer probieren. Da sitzt du neben mir, und ich fühle mich dann sicherer.“

Neil war einverstanden mit der Lösung, hatte er es sich doch insgeheim so gewünscht. Neil flog voraus und Sabrina mit einem Sicherheitsabstand hinterher.

Ihr ging einiges durch den Kopf, vor allem Jeremy. Was war anders an ihm, dachte sie. Sie fand darauf keine Erklärung. Warum kann ich mit Neil nicht über alles reden? Er schweigt lieber über Probleme und das erdrückt mich. Mir kommt es vor, als nimmt er mir die Luft zum Atmen. Aber warum ist mir das in den sechzehn Jahre Ehe kein einziges Mal aufgefallen. Wie war das vorher? Eigentlich liebten sie sich schon fünfundzwanzig Jahre. Wie viel Freud und Leid haben wir gemeinsam durchgestanden. Und trotzdem geht mir Jeremy nicht aus dem Kopf.

„Sabrina, Sabrina, was ist los mit dir“, hörte sie plötzlich Neils Stimme durch den Sprechfunk. 

Sabrina erschrak und stellte fest, dass Neil nicht mehr vor ihr war. Er flog eine lang gezogene Linkskurve, und sie flog gerade aus. Sie ließ die Piper über die linke Tragfläche abkippen, um wieder hinter Neil aufzuschließen. 

„Was war los, Sabrina“, wollte Neil wissen. „Hast du geschlafen?“ 

„Ich war in Gedanken“, sagte sie kurz. 

„Verdammt nochmal, das kannst du dir im Flugzeug nicht leisten. Du sitzt auf keinem Gaul, der dich auch nach Hause bringt, wenn du schläfst. Hier drin kostet es dein Leben.“

Sie verdrehte die Augen und sagte: „Ja, du hast ja Recht. Nun mach aber nur kein Drama daraus.“

Neil war ruhig, es gab nichts mehr dazu zu sagen. Und Sabrina konzentrierte sich bis Alice Springs. 

Kurz bevor sie nach Alice Springs kamen, flog Neil ein Stück westwärts. Er überflog den Ayers Rock, dabei kamen ihm seltsame Erinnerungen. „Ob es die Anangu wieder gibt? Hat Mandaway eine Frau gefunden und wieder einen Stamm gegründet? Wie gern wüsste ich das.“

Schweißgebadet stiegen sie aus ihren Flugzeugen, um sich ein Hotel zu suchen. Sie konnten nicht weiterfliegen, durch die Hitze waren sie zu sehr ermüdet. 

Ausgeschlafen und gestärkt flogen sie gleich nach dem Sonnenaufgang weiter. 

Am Nachmittag setzte Sabrina die Cessna sanft auf der heimischen Landebahn auf. 

„Die Landung war sauber“, lobte Neil. 

Bradley hatte mit seinen jungen kräftigen Helfern das alte Kutschenhaus ausgeräumt. Dort sollte die Cessna untergestellt werden. 

Kevin kam mit einem strahlenden Gesicht und einem Zettel in der Hand zu Neil. „Wo ist Sabrina?“, fragte er diesen. 

Neil wollte eigentlich gleich unter die Dusche, aber die Neugierde war doch stärker. „Dort kommt sie“, sagte er. „Du freust dich so, was ist der Grund dafür.“

„Gleich, Neil, gleich wirst du es erfahren.“

Sabrina kam herein. „Hallo, Kevin, ist was?“, fragte sie ihn.

„Und ob. Ich habe tolle Neuigkeiten für euch.“ Er gab Sabrina den Zettel. 

„Da stehen die ersten zwei Familien drauf, die auf unserer Farm gebucht haben“, berichtete Kevin stolz.

„Was?“, rief Sabrina erfreut. „So schnell geht das? Wann kommen sie an?“

„Steht alles drauf“, meinte Kevin.

Sabrina las die Daten laut vor.

Franziska, die soeben auf die Veranda trat, sagte: „Da staunt ihr. Stimmt’s? Ein Glück, dass alles fertig ist. Wir haben uns schon erkundigt.“ Franziska hatte ebenfalls einen Zettel und zeigte darauf. „Die hier kommen mit dem Auto. Sie sind aus Bendigo.“

„Wo liegt denn das“, unterbrach Sabrina.

Franziska wusste es zuerst auch nicht, aber sie hatte es auf der Karte gefunden. „Das ist eine mittelgroße Stadt in Viktoria. Aber diese“, Franziska zeigte auf den Namen, „die werdet ihr abholen müssen. Sie kommen aus Launceston, das liegt auf Tasmanien. Sie fliegen bis Brisbane, und von dort kommen sie nicht weiter. Ich habe bereits zugesagt, dass ihr sie abholt. Das geht doch in Ordnung, oder?“

„Natürlich“, rief Neil begeistert, und Sabrina nickte eifrig. 

„Oh, Mum, ich bin schon ganz aufgeregt.“

Franziska nahm Sabrinas Hand und drückte diese. „Es wird schon alles gut gehen und nun erzähle, wie war es in Darwin, und wie war der Flug allein.“ 

Sabrina trank mit ihrer Mum Tee, während die Männer noch einmal zur Cessna gingen.

Maggi kam aus ihrem Zimmer und setzte sich zu den beiden Frauen. Sabrina holte ihr eine Tasse und schenkte ein.

„Willst du auch mal mitfliegen?“, fragte Sabrina sie.

Aber Maggi hob die Hände und gestikulierte damit in der Luft. „Lasst mich mit eurem Teufelskram in Ruhe.“

Sabrina legte ihre Hand auf ihre Schulter. „Es war doch nur gut gemeint. Was hast du nur, du bist in letzter Zeit immer so schnell erregt?“

Maggi schaute Sabrina wie hypnotisiert in die Augen. 

„Was hast du nur“, lachte Sabrina verlegen. 

Ohne den Blick von ihr zu lassen, sagte Maggi: „Etwas stimmt nicht.“

Sabrina lief im Gesicht rot an. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? Nein, und wenn, dann nur in ihren Gedanken.







Wut im Bauch 



Neil brachte die Urlauber mit der Cessna zur Farm, und in der Zwischenzeit kümmerte sich Sabrina um das Wohl der anderen Urlauber, die bereits am frühen Morgen eingetroffen waren. Es waren nette Leute. Die Kinder interessierten sich vor allem für die Tiere, während ihre Eltern die Koffer auspackten und sich die nähere Umgebung anschauten. 

Als Neil am Abend endlich das Licht löschte, sagte er: „Ich möchte jetzt deine Gedanken lesen können!“

Sie lachte. „Wieso, ich kann dir sagen, worüber ich nachdachte.“

Er schaute sie mit einem fragenden Lächeln an. 

„Mir ging soeben durch den Kopf, dass es wahrscheinlich doch eine gute Idee war, Feriengäste aufzunehmen. Es war heute sehr angenehm und überhaupt nicht störend, dass die Kinder mithelfen wollten. Es hat mir viel Spaß gemacht. Auch die Eltern finde ich nett. Ich hoffe nur, dass wir jedes Mal so ein Glück haben.“ 

Neil umarmte seine Frau zärtlich. „Ich bin froh, dass bei dir nun endgültig alle Zweifel behoben sind.“

Und sie dachte: Und warum redest du nicht mit mir über deine Zweifel?



Die Ferienhäuser waren bis auf wenige Ausnahmen ständig ausgebucht. 

In der Regenzeit war es manchmal etwas kompliziert, bei den Kindern keine Langeweile aufkommen zu lassen. Zum Glück regnete es nicht ständig, sodass die wenigen Stunden mit etwas Fantasie den Kindern angenehm gemacht wurden. Zu solchen Zeiten war Franziska diejenige, die die besten Einfälle hatte. Mit Hochwasser waren sie schon seit einigen Jahren verschont geblieben. Das war gut so und gewinnbringend. 

Sabrina schaute die Unterlagen mit den Buchungen durch, als Neil das Büro betrat. 

„Kann ich dir helfen? Wonach suchst du?“

Sie hatte inzwischen gefunden, was sie suchte. „Ich wollte nur nachsehen, ob ich von Brisbane Gäste mitbringen muss.“

„Wann fährst du? Davon weiß ich doch gar nichts!“

„Natürlich weißt du es. Ich fahre morgen früh. Du hast es nur wieder vergessen. Wir haben doch das Klassentreffen.“

Neil war wie vom Blitz getroffen, daran hatte er wirklich nicht mehr gedacht. Seine gute Laune war hin, und es war ihm auch anzusehen. Er wagte nicht zu fragen, wie lange sie vorhatte zu bleiben. Mit der Hand fuhr er sich nervös durch das Haar. 

„Denke daran, dass du danach noch eine weite Autofahrt vor dir hast. Trinke also nicht so viel!“ 

Sabrina drehte sich auf ihrem Stuhl langsam zu ihm um und schaute ihn ein wenig entsetzt an. „Aber, Neil, kannst du dir nicht denken, dass wir alle eine Nacht in Brisbane bleiben? Man kann es doch keinem zumuten, am Abend noch nach Hause zu fahren!“

Neil machte große Augen, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Doch dann überlegte er es sich anders, schüttelte den Kopf und verließ türknallend das Büro.

„Warum kann ich mit ihm nicht über Probleme reden. Immer weicht er aus. Ich möchte ihm doch einfach nur erklären, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Ich liebe ihn, daran wird auch ein Klassentreffen nichts ändern.“

Neil ließ sich den ganzen Tag nicht mehr sehen. Sabrina wusste, dass er bei Bradley war. Sie wusste genau, dass er auch mit Bradley nicht über seine Gefühle und Probleme sprach. 

Warum kann er mit niemand über Probleme reden? Warum spielt er jedem eine heile Welt vor? 

Sabrina konnte es nicht mehr ertragen. Sie packte die Tasche für die wenigen Tage. Sie ließ sich viel Zeit damit. In der Hoffnung, dass Neil zurückkommt. Da aber Neil nicht kam und sie ins Bett wollte, schrieb sie ihm einen Brief. 



Lieber Schatz!

Da ich dich nicht mehr gesehen habe, wollte ich dir mitteilen, dass ich gleich die neuen Feriengäste mitbringe. Normalerweise würde ich bereits am Sonntagmittag zurück sein. Das wäre aber unklug, denn wir müssten am Montag bereits wieder nach Brisbane fliegen, um sie abzuholen. Ich dachte mir, dass es besser ist, wenn ich die eine Nacht länger dort bleibe und sie mit dem Auto mitbringe. 

Bis dahin hast du dich vielleicht wieder beruhigt.

Ich liebe Dich. 

                        Deine Sabrina



Da Sabrina nicht genau wusste, ob sie Neil am Morgen noch mal sehen würde, beschloss sie, den Brief erst vor der Abfahrt hinzulegen. 

Sie hatte mit ihrer Vermutung Recht. 

Neil hatte sich in der Nacht ins Bett geschlichen und stand nicht mit ihr auf. 

Bevor sie ging, schaute sie noch mal in das Schlafzimmer, aber Neil tat immer noch, als wenn er schliefe. 

Den Brief legte sie auf den Küchentisch und schloss die Tür hinter sich. 

Sie verabschiedete sich von ihren Eltern und fuhr davon.

Warum ist er nur so eifersüchtig. Noch nie habe ich ihm einen Grund dafür gegeben. Ich habe auch gar nicht die Absicht, etwas daran zu ändern. Ich liebe ihn, aber in einem Punkt bin ich mir ganz sicher, er wird mir sowieso vorwerfen, dass ich etwas mit Jeremy hatte. Vielleicht ärgere ich mich dann, wenn ich ihm treu war. 

Mit Tränen in den Augen beschloss Sabrina in diesem Moment: Ja, ich werde die Gelegenheit nutzen, falls sie kommt. Nun gerade.

Mit dem Arm wischte sie sich die Tränen ab. Ich werde das Schicksal herausfordern. Er ist selbst daran schuld, wenn ich so handle. Nur wegen seiner Eifersucht treibt er mich in die Arme eines anderen Mannes.







Wahre Gefühle oder Trotz?



1974

Das Klassentreffen war wunderschön gewesen. Bis auf einen Kommilitonen waren alle gekommen. Es wurde viel erzählt, ausreichend getrunken und getanzt. 

Sabrina und auch die anderen hörten mit Interesse zu, was in den vielen Jahren aus jedem Einzelnen geworden war. 

Seit einer Stunde tanzte Sabrina nur noch mit Jeremy. Der schwere Rotwein löste bei beiden die Verkrampfungen, und sie hatten nur noch Augen füreinander. Sie erzählten von früher, und was sie alles gemeinsam erlebt hatten.

Es war schon weit nach Mitternacht, und viele hatten sich bereits verabschiedet. Jeremy bezahlte die Rechnung, und dann spazierten sie noch durch den Park.

Er legte seinen Arm um ihre Schulter, wobei seine Hand ganz sanft ihren Hals streichelte. Die Berührung verursachte bei Sabrina eine angenehme Gänsehaut und ein Kribbeln im Bauch. Auf einer Bank kamen sie sich zum ersten Mal näher. Auch während der Schuljahre waren sie nur gute Freunde, nicht mehr. Doch jetzt küsste er sie zuerst zärtlich und dann innig. 

Sabrina hatte sich diese Entwicklung aus Trotz zwar gewünscht, aber nun bekam sie doch ein schlechtes Gewissen. Neil war ihr immer ein guter Ehemann gewesen. Es gab nie einen Grund zur Klage. Er stand immer hinter ihr und war fleißig. Was tue ich hier? dachte sie und befreite sich aus Jeremys Umarmung. „Jeremy, nein, ich bin verheiratet und sogar verdammt glücklich.“ 

„Sabrina, ich kann das nur sehr schwer nachvollziehen. Wenn du so glücklich bist, würden wir beide nicht hier sitzen. Und dann, tut mir leid, dass ich das sage, aber es ist nur ein Abo. Du hast demnach noch nie einen Weißen geliebt? Da weißt du ja noch gar nicht, was du versäumt hast!“

Sabrina fand es empörend, äußerte sich aber nicht dazu. Der Wein benebelte ihren Kopf zu sehr, und ihr Wille und der Verstand waren von ihr nicht mehr zu beeinflussen. Nun war sie es, die Jeremy umarmte, und er interpretierte diese Geste als Zustimmung. Er nahm sie mit auf seine Junggesellenbude. 

Sabrina war erregt, und durch den Wein hatte sie auch ihre Hemmungen abgelegt.

Jeremy verschloss hinter sich die Tür. Er knipste die Tischlampe an, deren matter Schein die Stimmung noch erhöhte, und leise Musik rundete die Atmosphäre zu einem vollendeten Ganzen ab. Während Jeremy zwei Weingläser füllte, entkleidete sich Sabrina gekonnt, und Jeremy schaute lustvoll auf ihre Kurven. Er reichte ihr das Glas Wein, und sie trank es in einem Zuge leer. Sie gab sich ihm hemmungslos hin.

Es wurde bereits hell, als sie sich voneinander lösten und erschöpft einschliefen. 

Gegen Mittag wurde Sabrina wach. Ihr Kopf fühlte sich wie eine Trommel an. Sie steckte den Kopf gleich wieder ins Kissen und schlief ein. Später wurde Sabrina durch Kaffeeduft wach. „Hmm, das riecht gut.“

Jeremy stellte ein Tablett mit Kaffee, frischen Croissants und Konfitüre auf das Bett. 

„Ich habe noch niemals im Bett gefrühstückt“, sagte sie freudig überrascht. Sie griff sich an ihre schmerzende Stirn.

Lächelnd bemerkte Jeremy: „Schlimm?“

Sie nickte nur.

„Ich habe in den Kaffee etwas Zitrone gegeben. Dieses Zaubermittel wirkt Wunder, schmeckt aber scheußlich.“

Sabrina trank den Kaffee tapfer aus in der Hoffnung, dass es helfen würde.

„Ich werde dich von nun an öfters so verwöhnen.“ Er schaute sie verliebt an.

Sabrina senkte verschämt den Blick nach unten. „Jeremy, wir haben nur noch kommende Nacht, und danach vergessen wir uns wieder. Ja!“

„Ich nahm an, dass du bei mir bleibst! So schön kann es jeden Tag für uns sein. Deine Tochter ist groß, sie braucht dich nicht mehr. Gib unserer Liebe eine Chance. Lass es nicht enden, bevor es richtig angefangen hat.“

Sabrina war innerlich sehr aufgewühlt. Sie liebte Neil, aber seine Eifersucht und sein Schweigen über Probleme brachten sie jedes Mal an den Rand der Verzweiflung. Ich weiß ja nicht einmal, ob Jeremy anders ist? Was kann ich schon von dieser einen Nacht von ihm wissen. Nur eins – er ist ein wundervoller Liebhaber –. Aber das reicht doch nicht?, ging ihr durch den schmerzenden Kopf.

Als wenn Jeremy ihre Gedanken lesen konnte, sagte er: „Ich will dich auf keinen Fall drängen, ich wünsche mir nur, dass du zu mir kommst, ohne irgendein schlechtes Gewissen zu haben. Geh zu deinem Mann zurück, und wenn du dich vor Sehnsucht nach mir verzehrst, dann komm zu mir. Ich gebe mich auch mit einer Dreiecksbeziehung zufrieden, wenn du damit leben kannst. Du weißt nun, wo ich wohne, und du kannst zu jeder Zeit zu mir kommen.“ 

Er schaute sie ernst an und sprach weiter. „Ob für eine Stunde, für eine Nacht oder für immer.“







Wunder der Natur



Die Wochen und Monate vergingen, ohne dass jemand merkte, welchen inneren Kampf Sabrina führte. Maggi war die einzige, der sie aber möglichst aus dem Weg ging. Sabrina hatte immer das Gefühl, als könnte Maggi sie durchschauen.

Kevin und Franziska genossen den Abend auf ihrer kleinen Veranda. Es war die Zeit, wo die Luft angenehmer wurde und die Hitze des Tages vergessen ließ. 

„Komm“, sagte er zu seiner Frau „lass uns ein Stück laufen.“

Sie fassten sich an den Händen und spazierten an den Teebaumpflanzen vorbei, krochen durch die Umzäunung der Koppel und schlenderten über die Weiden von Mozzie.

„Was hat in letzter Zeit Sabrina so oft in Brisbane zu erledigen?“, fragte schließlich Kevin, den die Frage schon seit einiger Zeit auf der Seele brannte.

Franziska schaute ihm ins Gesicht. „Ich weiß es nicht, aber es ist mir auch aufgefallen. Hat Neil dir gegenüber nichts erwähnt?“

„Nein, ich habe ihn allerdings auch nicht gefragt.“ 

Kevin entdeckte in der Nähe eines Flaschenbaumes ein Emunest. Ein dunkelgrünes Ei lag darin, aber von der Emumutter war weit und breit nichts zu sehen. 

„Vielleicht ist es verlassen?“, flüsterte Franziska. 

„Wir haben noch etwas Zeit. Solange es noch hell ist, können wir ja beobachten, ob sich an dem Gelege etwas tut. Übrigens, hier in der Nähe habe ich damals den kleinen Dingo, Stromer, gefunden.“

„Ach, hier war das! Als wir Sabrina endlich gefunden hatten, war sie überglücklich über den kleinen Kerl. Sie zog ihn sehr liebevoll auf. Sabrina konnte mit ihm alles anstellen. Er war ganz zahm geworden. Als er schließlich starb, war er acht Jahre.“

Nach einer Pause wechselte plötzlich Franziska wieder das Thema. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden Probleme haben. Sie führen eine tadellose Ehe. Ich glaube, wir machen uns umsonst Sorgen. Alles läuft doch Bestens. Mit den Urlaubern haben wir keine Probleme. Es sind ausnahmslos immer nette Leute hierher gekommen. Durch die Cessna sind beide beweglicher geworden und gönnen sich selbst öfters mal eine Auszeit.“

„Psst“, Kevin stupste Franziska sanft in die Seite und zeigte mit seiner Hand zu dem Flaschenbaum. „Dort tut sich etwas.“

Ein größerer Vogel näherte sich dem grünen Emuei. Der Haubenmilan weiß genau, dass sich eine leckere Flüssigkeit in dem Ei befindet. Mit dem Schnabel würde der Vogel niemals die harte Emuschale zerbrechen können.

Kevin flüsterte. „Er ist das einzige Tier Australiens, welches gezielt ein Werkzeug einsetzt, um an Nahrung zu gelangen.“

Franziska schaute Kevin verdutzt an und schmunzelte. „Das ist doch aber ein Vogel, wie soll er ein Werkzeug benutzen“, flüsterte auch sie.

„Pass auf, was er jetzt macht.“

Der Vogel hüpft über das trockene Gras, als sucht er etwas. Und tatsächlich, er findet einen Stein und versucht, ihn in seinem Schnabel aufzunehmen. Nach einigen missglückten Versuchen gelingt es ihm schließlich, dann hüpft er wieder zu dem verlassenen Ei und wirft gezielt den Stein darauf. Er wiederholt das mehrmals, bis dann endlich der freiwerdende Inhalt zum Vorschein kommt. Es ist ein willkommener Leckerbissen für ihn.

Franziska kann es nicht fassen, was sie soeben gesehen hat. „Da bin ich nun schon vierzig Jahre in Australien, aber das habe ich noch nie gesehen.“

Als die Sonne sich orangerot verabschiedete, brach die Dunkelheit sehr schnell herein, und Hand in Hand spazierten sie über die Wiesen wieder nach Hause. 







Die Entscheidung



Weihnachten stand vor der Tür, und alle Vorbereitungen waren in vollem Gange. Sabrina ging die Speiseliste durch, damit beim Einkauf möglichst nichts vergessen wurde. Sie freute sich auf den Einkauf in Brisbane. 

Neil war misstrauisch und wollte sie begleiten, daher sagte er, für Sabrina völlig unerwartet: „Ich komme mit.“

Für Sabrina brach eine kleine Welt zusammen. Freute sie sich doch schon länger auf die wenigen Stunden mit Jeremy.

Ohne zu überlegen, sagte sie ganz spontan: „Das geht nicht, Neil.“

„Warum?“ fragte er verdutzt. 

„Ich komme nicht wieder. Ich habe dich gern und möchte dir daher nicht länger eine Dreiecksbeziehung zumuten. Das hast du nicht verdient. Darum sollst du nun wissen, dass ich Jeremy liebe und zu ihm ziehe.“

Sie wollte es nicht sagen, nicht so, nicht vor Weihnachten. Sie wollte Weihnachten noch im Kreise ihrer Familie feiern. Aber nun war es heraus.

Neil glaubte für den ersten Moment, sich verhört zu haben. Tränen schossen in seine Augen. 

„Liebling, sag, dass es nicht wahr ist. Ich liebe dich doch. Ich liebe dich doch so unsagbar sehr. Ich kann ohne dich nicht leben. Deine Tochter und ich wir brauchen dich.“

Er wollte seine Frau in die Arme nehmen, doch sie ging einen Schritt zurück.

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Neil, Sarah ist fast erwachsen, sie braucht mich nicht. Außerdem kann sie jeder Zeit zu mir kommen. Wenn sie mich braucht, werde ich ihr in Brisbane sogar näher sein als bisher. Du kannst auf der Farm bleiben. Ich will nichts haben. Alles gehört dir und Sarah.“

Sabrina dachte nur: Mein Gott, was habe ich soeben getan, hoffentlich geht das gut. 

Sie ging nach oben und packte ihre Koffer. Neil stand in der Tür und sah ihr schweigend mit wässrigen Augen zu. Sie wollte Neil eigentlich noch soviel sagen, aber wie immer schwieg er. Er schob das Problem vom Tisch, so als gäbe es keins.

Sabrina dachte: Ach, Neil, und genau das ist der Grund, weshalb ich gehe. Ich kann über Probleme nicht schweigen. Ich möchte darüber reden.

Franziska sah zufällig aus dem Fenster und bemerkte, dass Sabrina Koffer ins Auto packte. Man könnte fast glauben, dass sie auszieht, ging es ihr durch den Kopf.

Dann kam Sabrina zu ihr. „Ich fahre los, Mum.“

Franziska nickte und fühlte, dass da noch etwas kommen würde. Und dann, es schlug ein wie eine Bombe. 

„Ich verlasse Neil. Ich liebe Jeremy und ziehe zu ihm. Ich stelle keine Ansprüche und verzichte auf alles.“

Geschockt von dem eben Gehörten, blieb Franziska wie angewurzelt stehen, kam dann aber zur Besinnung und sagte: „Kind, überlege dir, was du tust. Ihr habt doch immer eine mustergültige Ehe geführt. Fast achtzehn Jahre seid ihr glücklich verheiratet. Das schmeißt man doch nicht so einfach weg. Komm zur Besinnung, noch ist es nicht zu spät.“ Sabrina gab ihrer Mum einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Das verstehst du nicht. Und wenn ich nur ein Jahr mit Jeremy zusammen sein könnte, selbst dann würde sich das alles lohnen. Grüß Kevin von mir, vielleicht versteht er mich. Bye.“

Sabrina stieg ins Auto und ohne sich umzudrehen fuhr sie davon.







Ein klärendes Gespräch 



Keiner konnte fassen, was hier soeben geschehen war. Maggi stand neben Neil auf der Veranda und sah ihr nach. Franziska ging zu ihr und sagte: „Sie kommt wieder zu sich. Es dauert nicht lange, und sie steht wieder vor der Tür.“

Mit bitterem Ton antwortete Maggi: „Wenn mein Neil sie dann noch will!“

Neil starrte seine Mutter entsetzt an. „Was redest du. Natürlich würde ich ihr verzeihen, egal, wann sie kommt. Ich liebe sie, ich werde sie immer lieben. Der Jeremy hat ihr nur den Kopf verdreht. Sie kommt wieder zur Vernunft, da bin ich mir ganz sicher.“

„Maggi“, sagte Franziska „mir kommt es vor, als ob du mir die Schuld daran gibst. Für mich kam das genau so unverhofft wie für dich.“

Ohne einen Klang in der Stimme sagte Maggi: „Für mich war es keine Überraschung. Seit über einem Jahr spüre ich eine Veränderung bei deiner Tochter.“

Als Franziska sie ungläubig anschaute, sprach sie weiter. „Du warst mit ihr in Brisbane die Ferienhäuser einkaufen. Als ihr wieder zurückgekommen seid, war in Sabrinas Liebe ein Riss. Keiner hat es gemerkt, nur ich.“

Franziska hatte gehofft, dass sich Sabrinas anfängliche Verliebtheit gelegt hätte. Aber auch sie hatte es über die Monate gespürt. Aber zu Maggi sagte sie fast schon entrüstet und etwas zu laut: „Und wieso hast du es für dich behalten? Wir beide hätten es vielleicht verhindern können.“ Tränen traten in ihre Augen.

Maggi schüttelte kaum merklich den Kopf. „Nein, das hätten wir nicht. Aber ich bin mir jetzt sicher, dass du es ehrlich meinst. Ich glaubte, ihr steckt unter einer Decke.“

Franziska nahm Maggi in die Arme, und beide weinten herzzerreißend. 

Neil stürzte sich in seine Arbeit, und Franziska übernahm nun die Vorbereitungen für das Weihnachtsfest. Auch weil sie hoffte, dass Sabrina wiederkommen würde und dann sollte doch alles weihnachtlich glänzen. 

Neil sprach mit niemand über seine Sorgen. Alles fraß er in sich hinein. Er kam nicht einmal auf die Idee, dass er an dem Scheitern seiner Ehe selbst einen sehr großen Anteil hatte. 

Kevin näherte sich Neil und übergab ihm einen Zettel.

„Ich habe soeben die Nachricht erhalten, dass wir über den Jahreswechsel zwei junge Männer als Feriengäste haben. Du müsstest sie allerdings in Darwin abholen. Geht das in Ordnung?“

Neil schaute ihn verwundert an und antwortete etwas barsch. „Natürlich, warum soll das nicht in Ordnung gehen? Nur weil Sabrina weg ist, habe ich doch nicht das Fliegen verlernt!“

Kevin hob wie zur Beruhigung die Hände und drehte sich kopfschüttelnd zum Gehen um. „Es war ja nur eine Frage.“

„Na, dann ist es ja gut“, gab Neil gereizt als Antwort zurück. 

Die Lücke von Sabrina wurde bei der täglichen Arbeit auf der Farm schnell ausgefüllt.

Die drei jungen Arbeiter, die Neil eingestellt hatte, waren mit dem Bau ihrer Cottages längst fertig und mit ihren Familien eingezogen. 

Franziska sprach mit den Frauen, ob sie bereit wären, bestimmte Tätigkeiten zusätzlich zu übernehmen.

Marvins Frau arbeitete von nun an in der Küche. Ronans Frau kümmerte sich um die Feriengäste und alles, was mit ihnen zu tun hatte. Kennys Frau betreute liebevoll die fünf Kinder der drei Familien.







Unheil kündigt sich an 



Am fünfundzwanzigsten Dezember kurz vor dem Abflug nach Darwin sprach Kevin mit Neil. „Fühlst du dich in der Lage, nach Darwin zu fliegen?“ 

Neil, der wie immer nicht bereit war, über seine Probleme zu reden, sagte ruhig: „Natürlich fühle ich mich gut. Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.“

Da Kevin ihn etwas ungläubig anschaute, sagte er nochmals: „Wirklich!“

Kevin klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken, nickte und ging.

Es war noch dunkel, aber am Horizont war schon ein mattes Licht zu erkennen. Neil holte die Cessna aus dem Schuppen, und Marvin half ihm dabei.

Besorgt über den weiten Flug und den privaten Kummer, den Neil hatte, sagte auch dieser: „Soll ich mitkommen? Es ist doch noch ein Platz frei. Es sind doch nur zwei Feriengäste.“

„Hier wirst du dringender gebraucht, Marvin.“

Dieser nickte. Es war ja einen Versuch wert, dachte er. 



Der Himmel war wolkenlos. Es war ein ruhiger Flug bis Alice Springs. Dort hörte er vom Fluglotsen, dass sich die Wetterlage in den nächsten Stunden extrem verschlechtern würde. Von Indonesien nähert sich über die Timorsee ein Zyklon mit hoher Geschwindigkeit. Er hält auf Darwin.

„Es wäre ratsam, wenn Sie heute nicht nach Darwin fliegen. Warten Sie bis morgen!“

„Das geht nicht“, gab Neil kurz zur Antwort. „Ich werde dort erwartet“, er schaute in den Himmel und meinte: „Nicht ein Wölkchen ist zu sehen. Ich werde es schon schaffen.“

„Wie Sie meinen, es ist meine Pflicht, Sie zu warnen. Lassen Sie aber den Funk eingeschaltet, damit Sie ständig über den aktuellen Stand der Schlechtwetterfront informiert sind.“

Neil hielt sich aus diesem Grund gar nicht lange auf. Nachdem aufgetankt war, begab er sich zur Startbahn.

Der Fluglotse, mit dem er bereits gesprochen hatte, gab über Funkfrequenz des Towers die Starterlaubnis und fügte noch hinzu: „Der Zyklon hat den Namen Tracy. Achten Sie darauf. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.“

Auf zirka neun Uhr sah Neil, dass sich der Horizont verdunkelte. Ein Blick auf seine Uhr beruhigte ihn. In etwa dreißig Minuten wird er in Darwin landen. 

Wolken bauten sich drohend auf. Immer wieder schaute Neil aus dem linken Cockpitfenster. Er hatte noch nie einen Wirbelsturm erlebt, aber er konnte die Gefahr und die vernichtende Kraft des Windes spüren. 

Endlich sah er die Landebahn. Er bekam die Landeerlaubnis, und als er die Landung einleiten wollte, wurde die Cessna von einer starken Windböe ergriffen. 

Neil wurde nervös. Das hatte er noch nicht erlebt. Er zog die Cessna hoch und versuchte noch einmal eine Landung. Vorher drehte er eine Runde über dem Flughafengelände und entdeckte dabei Hangars, die in die Erde gebaut waren. Als der zweite Landeanflug geglückt war, fragte er den Fluglotsen, ob er in einem Erdhangar noch eine Unterstellmöglichkeit bekommen könnte. 

Neil war schon öfter hier gewesen, und man kannte ihn als zuverlässig und zuvorkommend. Außerdem waren zurzeit keine größeren Flugzeuge anwesend, und darum wurde es ihm schließlich nach längeren Diskussionen ermöglicht. 

Er unterschrieb den Mietvertrag für die Standfläche seiner Cessna und steuerte sie in den geschützten Erdhangar. „Da hast du Glück, denn über die Weihnachtsfeiertage ist hier nicht viel los. Was treibt dich zu so einer Zeit hierher?“ Neil legte seine Fliegerjacke in das Cockpit und verschloss es. „Ich hole zwei Feriengäste für uns ab.“

Interessiert hörte sein Gegenüber zu. „Ah Feriengäste, lohnt sich das?“

„So als Nebenverdienst schon.“ 



Beruhigt machte er sich nun an die Suche nach einer Pension. An dem Hotel, wo er mit Sabrina öfters übernachtete, wenn sie hier waren, ging er vorbei. Es weckte doch zu viele schöne und inzwischen traurige Erinnerungen. 

Es war auffallend still in der Stadt. Man hörte kein Vogelgezwitscher, und nur die Hunde kläfften. 

Spüren sie die Gefahr, dachte Neil. 

Und im nächsten Augenblick ging auch schon ein gewaltiger Sturm los. Blumentöpfe flogen durch die Luft. Neil duckte sich, eine Böe erfasste ihn und schob ihn, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, auf die andere Straßenseite. An einem Strommast hielt er sich fest und wartete einen günstigen Moment ab, um weiterlaufen zu können. Der Sturm nahm schnell an Heftigkeit zu. Neil suchte Schutz unter einem eleganten Pfahlbauhaus. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. 

Unten am Meer hatten wir einige Pensionen gesehen, erinnerte er sich. 

Doch bevor er weiterging, holte ihn die Erinnerung an seine Frau wieder ein, und die Gedanken glitten davon, ohne sich der Gefahr bewusst zu werden, in der er sich befand. Was war nur geschehen? Wie konnte das passieren, wir waren doch so glücklich verheiratet, hatten soviel Schönes und Trauriges erlebt. Und nun ist sie weg. Einfach so. Er versteht die Welt nicht mehr. Wozu noch leben. Es ist doch sowieso alles sinnlos geworden. Was will ich überhaupt noch auf dieser Welt. Ohne Sabrina ist nichts mehr lebenswert. Da tritt ein früherer Freund wieder in ihr Leben, und sie bricht alle Brücken hinter sich ab. Alles, was wir gemeinsam erarbeitet haben, wofür wir gemeinsam gekämpft haben ... 

Da das Pfahlhaus über ihm eigenartig im Sturm zu knarren begann, fand er wieder in die Wirklichkeit zurück. Immer an der Häuserwand entlang ging er Richtung Strand. Er fand tatsächlich eine Pension, die noch freie Zimmer hatte. Bei diesem Sturm erschien es ihm jedoch am wichtigsten, dass sie solide aus Stein gebaut war. Er bekam ein Zimmer in der ersten Etage. Mit seinen Sachen legte er sich aufs Bett, verschränkte die Arme unter dem Kopf und fiel wieder in seine trüben Gedanken zurück. Obwohl vor dem Fenster der Orkan tobte, bekam er nichts davon mit. „Ein Glück, dass Franziska und Kevin zu mir halten. Auch sie verstehen absolut nicht, was in ihrer Tochter vorgeht. Aber was ist, wenn Gras darüber gewachsen ist? Wird sie dann nicht mit ihrem Liebsten wieder willkommen sein? Was wird dann aus mir. Ich kann mich doch nicht verkriechen, bis sie wieder weg ist. Ich kann auch auf keinen Fall so tun, als sehe ich sie nicht. Verflixt, Sabrina, warum tust du mir das an!“ rief er laut und voller Verzweiflung.

Es gab zum wiederholten Male Sturmwarnung, und in der Stadt heulten die Sirenen. Neil stand teilnahmslos auf und ging zum Fenster. Dachziegel, Bretter und in diesem Moment sogar ein Stuhl flogen an seinem Fenster vorbei.

Es klopfte an der Tür, aber Neil antwortete nicht. Erst beim dritten Mal sagte er: „Ja?“

Die Tür öffnete sich, und eine kleine rundliche Frau trat ein. „Mr. Roberts, der Orkan wird immer schlimmer, bitte kommen Sie mit in den Keller. Wir haben alles vorbereitet. Sie können dort etwas essen und auch schlafen. Kommen Sie, es ist besser so.“

Da Neil keine Anstalten machte, vom Fenster wegzugehen, sagte sie nochmals: „Bitte, Mr. Roberts, bitte kommen Sie, schnell. Hier ist es nicht mehr sicher!“

„Es ist mir egal. Ich habe nichts mehr zu verlieren.“

Die kleine Dame trat hinter ihn und legte tröstend ihre Hand auf seinen Rücken. „Nichts kann so schlimm sein, dass das Leben einem egal ist. Irgendein Mensch wird Sie doch sicherlich erwarten und lieben.“

„Ja, Ma’am, meine Tochter und meine Mum.“ 

Er ging ohne ein weiteres Wort mit ihr in den Keller. Dort stand ein kleiner Weihnachtsbaum. An der Wand war ein kaltes Büfett hergerichtet und die verschiedensten Getränke bereitgestellt. Hinter einem Vorhang, man sah, dass er nur auf die Schnelle angebracht worden war, befanden sich mehrere Liegen. Leise Weihnachtsmusik klang aus einem Radio. Neil versank wieder in seine Welt. Von dem Unwetter, was draußen tobte, bekam er nichts mit.

Im Radio brachte man in den Nachrichten, dass sich der Zyklon Tracy genau über der Stadt Darwin befand.

Plötzlich gab es einen Knall, und lang anhaltendes Dröhnen setzte ein. Instinktiv hielt sich jeder schützend die Hände über den Kopf und duckte sich. Das Licht ging aus, und bereitgestellte Kerzen waren schnell angezündet. Erst jetzt sah man, dass der Raum von einer Staubwolke gefüllt war. Die Wirtin machte Handtücher nass und gab sie den Gästen.

„Haltet diese vor Mund und Nase, es erleichtert das Atmen.“

Neil bemerkte erst jetzt, dass es sehr laut im Kellergewölbe war. Man hörte den Sturm heulen und die Wucht, mit der irgendwelche Gegenstände aufschlugen. 

Am nächsten Morgen wagte sich Neil mit einigen Gästen nach oben. Aber so einfach war das nicht, irgendetwas lag vor der Tür. Sie ließ sich nicht öffnen.

Die Wirtin zeigte ihnen einen anderen Weg. Es ging durch einen unterirdischen Gang. Im Kerzenschein sah Neil, dass der Gang oberhalb trocken war und er aber bis zum Knöchel im Wasser stand. Er vermutete, dass der Gang vor der Küste enden müsste. Das könnte der Grund für den Wassereinbruch sein. Endlich kamen sie an eine Holztür, die sich leicht öffnen ließ. Tatsächlich, als erstes blickten sie auf die noch immer aufgewühlte See, wo immer noch meterhohe Wellen in der Brandung klatschten. Der Sturm war noch gewaltig, aber man konnte aufrecht gehen, und es flog nichts Größeres mehr herum. 

„Wir müssen hier lang, um zur Pension zu kommen.“

Doch als sie sich umdrehten und in die Stadt blickten, war fast keine Stadt mehr zu sehen. Die Wirtin hielt sich beide Hände vor das Gesicht und war einer Ohnmacht nahe.

Der Zyklon Tracy war mit einer Geschwindigkeit von ungefähr 300 Stundenkilometern über die Stadt gerast. Innerhalb von vier Stunden waren zweidrittel der Stadt zerstört. Straßenzüge waren nicht mehr zu erkennen. Man konnte sie nur erahnen, da auf zwei Seiten Trümmerberge lagen, konnte nur dazwischen die Straße sein. Auch umgefallene Strommasten deuteten auf den Straßenverlauf hin. Sie lagen kreuz und quer, und an den zerrissenen Enden sprühten Funken heraus. 

Eine Frau lag bewegungslos auf der Straße. Neben Neil stand ein junger Mann, er rannte unüberlegt auf die Frau zu, um zu helfen. Neil rief ihm noch zu, er solle nicht zu ihr gehen, wegen der Stromleitungen, doch er hörte es nicht mehr. Ein gewaltiger Stromschlag von 10.000 Volt durchzuckte seinen Körper – ein kurzer Aufschrei – und er lag regungslos neben der Frau. Die Wirtin drehte sich um und vergrub ihr Gesicht in Neils Hemd. Er streichelte tröstend ihren grauen Schopf. Niemand konnte helfen, also gingen sie weiter.

„Passt auf die Stromleitungen auf“, mahnte Neil. 

Sie stiegen über Schutt und achteten dabei auf Hilferufe. Plötzlich blieb die Wirtin stehen. „Hier ist, nein, hier war meine Pension.“

Die drei Männer schauten sie an.

„Ja“, sagte sie „die Laterne vor meiner Pension hatte diesen roten Farbstreifen. Jemand wollte sich vielleicht einen Scherz machen. Ich weiß nicht warum, aber nur diese eine Laterne war so gekennzeichnet.“

Vor ihnen war nur der abgebrochene Laternenmast, und von der Pension war nichts zu sehen als ein Schutthaufen.

Von wegen solide gebaut, dachte Neil.

Plötzlich fielen Neil die beiden Fluggäste wieder ein. Sein bisschen Gepäck, was er hatte, konnte er abschreiben. Da war nichts zu finden. Er bezahlte die Wirtin und suchte in der Stadt, die keine mehr war, den Flugplatz. Zumindest das, was davon übrig geblieben war. Die einzelnen Erdhangars konnte er von weitem erkennen. Der Tower war verschwunden und auch die Abfertigungshalle.

Da die Stadt mit Hilfsgütern aus der Luft versorgt werden sollte, wurde die Landebahn als erstes wieder in Ordnung gebracht.

Neil erfuhr auch, dass sich zwei junge Männer nach ihm erkundigt hatten. Man hatte sie in der provisorischen Halle untergebracht. 

Der Fluglotse, mit dem er am Tag davor über die Feriengäste sprach, sagte: „Das sind aber unangenehme Zeitgenossen. Die möchte ich nicht in meinem Hause haben wollen.“ 

„Wieso?“, fragte Neil besorgt.

„Na ja, die machen eben einen sehr gewalttätigen Eindruck. Auch ihre Äußerungen gegenüber anderen Fluggästen waren sehr beleidigend. Wir sind jedenfalls froh, dass wir sie jetzt loswerden!“ 

Neil sagte nichts weiter dazu. Zu seinem Glück hatte er gestern gleich nach der Landung die Cessna aufgetankt. Er holte die Fluggäste ab und bekam sofort Starterlaubnis. So konnten sie am 26. Dezember gegen Mittag starrten. 

Später erfuhr man in den Nachrichten, dass es der schlimmste Wirbelsturm war, der je über Darwin hinweggezogen war. Sechsundsechzig Menschen verloren dabei das Leben.







Es ist alles sinnlos



Als Neil eine Schleife über die Stadt flog, konnte man erst richtig das Ausmaß der Katastrophe erkennen.

So wie man Neil die beiden Männer beschrieben hatte. So waren sie auch. Sie zogen das ganze Unglück, das über Darwin gezogen war, ins Lächerliche. 

Als Neil dann noch die Bemerkung hörte: „Wir fliegen mit einem Negerschwein“, war bei ihm die Geduld am Ende.

„Ich habe gar nichts dagegen, wenn Sie bis zu meiner Farm nach Mozzie laufen.“

„Seit wann können sich Nigger das leisten?“

„Komm, lass den in Ruhe, hebe dir deinen Spaß auf, bis wir gelandet sind.“

Er zog eine Flasche Schnaps aus der Jacke, nahm einen großen Schluck davon und gab sie danach seinem Kumpel. „He, Neger, habt ihr auch Weiber bei euch. Ist mir egal, wie alt sie sind.“

Neil wurde puterrot vor Wut, am liebsten hätte er die Tür geöffnet und die beiden rausgeworfen. 

„Ja“, sagte der andere „uns stört es auch nicht, ob sie ledig oder verheiratet sind, ob schwarz oder weiß. Zu unserem Vergnügen nehmen wir alles.“

Neil zitterte am ganzen Körper. Was bringt er da nach Hause. Er kam nicht auf die Idee, die beiden in Alice Springs der Polizei zu übergeben. Ihm ging nur durch den Kopf: „Wer glaubt schon einem Abomischling. Wenn die beiden alles abstreiten, lande ich vielleicht noch wegen Verleumdung hinter Gittern.“ 

Der Mann, der die Flasche in der Hand hielt, sagte: „Das soll aber nicht heißen, dass wir nicht wählerisch sind. Am liebsten wären uns kleine …“

„Halt die Klappe und verrate nicht alles“, unterbrach ihn der andere.

Das Maß war voll. Neil war der Verzweiflung nahe. Seine Sabrina hatte er an einen Fremden verloren, und was würde nun mit seiner Tochter und den anderen passieren. Sein Leben hatte sowieso den Sinn verloren. Er hatte die beste Idee seines Lebens – dachte er.

Er hörte nicht mehr, was die beiden für Gemeinheiten erzählten. Neil flog vom Kurs ab zu den Ayers Rock. Dort drehte er eine Runde und dachte an die Bundjalung, die auf so grausame Weise hier ausgelöscht worden waren. Der Traum der Bundjalung ging damals hier zu Ende, nun soll auch sein Traum hier ein Ende finden. 

Neil wendete seinen Kopf zu den zwei Fluggästen, schaute sie grinsend an und flog im Sturzflug auf den gewaltigen roten Ayers Rock.

Lautlos schrie er: Sabrina, ohne dich will ich nicht mehr leben.







Das Ende ihrer Träume



Franziska und Kevin versuchten mit möglichst viel Gefühl Sarah verständlich zu machen, warum ihre Mum nicht mehr hier wohnte. Sarah konnte es wie auch alle anderen nicht fassen. Ihre Eltern waren für sie immer ein Vorbild gewesen, wenn es um die Beziehung zweier Menschen ging. Sie hatte nie bemerkt, dass einer von beiden unglücklich sein könnte. Sarah weinte um das zerbrochene Glück ihrer Eltern. „Mir tut mein Dad leid. Er ist so verliebt in Mum!“

Franziska drückte ihre Enkelin tröstend an sich. „Hast du nie bemerkt, dass dein Dad Probleme nicht ausdiskutieren wollte, obwohl deiner Mum danach war?“ 

Sarah überlegte kurz und sagte: „Ja, ganz besonders schlimm war es damals, als das mit Randy geschah. Sie kam abends in mein Zimmer und sprach mit mir über ihre Sorgen und Probleme. Als sie das Zimmer verließ, sagte sie: ‚Schätzchen, es tut mir leid, dass ich dich mit meinen Problemen belaste, aber dein Dad will darüber nicht reden, und mich frisst es innerlich auf.’ Doch ich hätte nie gedacht, dass es Mum so belastet, dass sie sich von meinem Dad trennt.“ Wieder liefen Tränen über ihr junges Gesicht.

„Grandpa, du hast doch gesagt, dass Dad heute zurückkommen wollte. Ist er nicht bereits überfällig?“

Kevin schaute auf die Uhr und stellte fest, dass Sarah Recht hatte. Als er das Haus verließ, kam Fred auf ihn zu.

„Habt ihr Radio gehört?“, fragte dieser.

Kevin, der zum Himmel schaute, um nach Neil Ausschau zu halten, sagte: „Nein.“ So erfuhr Kevin von der verheerenden Zerstörung des Zyklons Tracy über Darwin. Er setzte sich mit dem dortigen Flugplatz in Verbindung. Ihm wurde mitgeteilt, dass Neil mit zwei männlichen Fluggästen gegen Mittag den Flughafen verlassen hatte. Er machte sich nun ebenfalls Sorgen und fragte in Alice Springs nach. 

Franziska sprach noch immer mit Sarah. Als Kevin zu ihnen kam, sah Franziska in seinem sorgenvollen Gesicht, dass etwas nicht stimmte. 

„Er ist bis jetzt noch nicht in Alice Springs angekommen. Ich habe die Suche nach ihm veranlasst.“

Am nächsten Morgen meldete sich der Flugplatzleiter und teilte mit, dass Touristen gegen vierzehn Uhr des Vortages den Absturz einer Cessna am Ayers Rock beobachtet hatten. „Wir erhielten diese Nachricht erst Stunden später“, sagte der Diensthabende „und leiteten sofort nach Sonnenaufgang Bergung ein. Wir erfuhren vor Ort von allen Zeugen des Unglücks, dass es keinen Zweifel daran gab, dass die Maschine mit Absicht zum Absturz gebracht worden ist.“

Kevin erstarrte am andern Ende der Leitung.

„Hallo, Mr. Goodman. Hallo sind Sie noch dran?“

Kevin ließ den Hörer fallen. Er saß auf seinem Hocker, das Gesicht in den Händen vergraben. Er schüttelte den Kopf. „Wie soll ich das den anderen beibringen?“

Kevin setzte sich auf das Sofa. Er rief Franziska und Sarah zu sich. Seine Arme legte er um ihre Schultern. „Ich habe für euch beide eine ganz schlimme Nachricht ...“

Alle waren schockiert und entsetzt. Was hatte Sabrina nur mit der Familie gemacht. Nun sind auch noch unschuldige Touristen mit hineingezogen!

Es konnte allerdings zu diesem Zeitpunkt keiner ahnen, dass es gerade diese Touristen waren, die ihn zu dieser Tat gebracht hatten. Dass er damit seine Familie oder das, was davon übrig war, schützen wollte. Er hatte sich geopfert, um ein noch größeres Unheil von allen fern zu halten. 

Für Maggi war das alles zuviel. Für sie war es hauptsächlich eine Schande, was ihr Sohn da gemacht hatte. Trotz allem musste er doch dankbar sein, dass er in dieser Familie unbeschwert aufwachsen durfte, dass er selbst nach Sabrinas Flucht noch als Schwiegersohn bleiben durfte und geachtet und geliebt wurde.

Sie kam nicht darüber hinweg. Eines Morgens fand man sie tot in ihrem Bett.



Nach zwei Wochen war der Untersuchungsbericht fertig und wurde den Hinterbliebenen zugesandt. Darin erfuhren sie, dass die beiden Feriengäste geflohene Gewaltverbrecher waren und über Interpol gesucht wurden.

Als die Überreste von Neil der Familie übergeben wurden, bestattete man ihn ehrenvoll neben seiner Mum. 

Nun war es jedem klar, dass er wahrscheinlich durch sein Handeln eine viel größere Katastrophe verhindert hatte. 

Und trotzdem blieb bei jedem ein gewisser Zweifel offen, denn keiner wird es je erfahren, wie es sich wirklich zugetragen hatte.

Obwohl Sabrina von dem schrecklichen Tod ihres Mannes erfahren hatte, erschien nicht zur Beisetzung. 

Hatte sie ein schlechtes Gewissen?







… und was sonst noch geschah !



Sechs Monate nach dem Unglück nahm Franziska Kontakt zu ihrer Tochter auf. Irgendwie schaffte sie es, ihr zu verzeihen. 

Franziskas Traum war es, dass Sabrina und Neil Mozzie im Sinne von Alina weiterführten. Aber das war nur ein Traum, der sich leider nicht erfüllt hatte. 

Sabrina war froh über die Nachricht ihrer Mutter, hatte sie doch ihre Eltern sehr lieb. 

Sie bedauerte Neils Tod sehr, denn sie hatte ihn sehr geliebt. Nur die Liebe zu Jeremy war eben größer. Und sie bereute keinen Moment, sich so entschieden zu haben.

Franziska und Kevin konnten ihren Entschluss nur schwer nachvollziehen. Aber letztendlich verziehen sie den beiden.

Jeremy wurde zögernd in den Kreis der Familie aufgenommen. 

Die beiden liebten sich sehr, kamen allerdings nicht auf die Farm zurück, um dort zu leben.

Sarah entwickelte sich zu einer hübschen Frau. Zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag heiratete sie einen Schafscherer, der seine Wanderschaft von Farm zu Farm auf Mozzie beendete. 

Drei Jahre nach Neils Tod schenkte Sarah einem Mädchen das Leben. Sie nannte es Grace.







1980

Zum zweiten Geburtstag von Grace hatte Franziska eine Idee. 

„Kevin, ich möchte den Kindern unsere Lieblingsstelle über dem Wasserfall zeigen! Was meinst du, schaffe ich es noch auf ein Pferd?“

Kevin nahm wie ein junger Teenager seine große Liebe Franziska in die Arme und küsste ihre schneeweißen Haare. „Ich werde dir doch nicht ausreden, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Wenn du etwas wirklich willst, dann schaffst du es auch, auch noch mit einhundert Jahren. Da wirst du doch mit deinen dreiundsiebzig Jahren keine Bedenken haben!“ 

Als Sabrina mit Jeremy zu Besuch kam, sagte ihr Franziska, dass sie eine Überraschung für sie hätte. 

„Ich möchte dir und Sarah eine Stelle im Busch zeigen, die mir sehr wichtig ist. Als du vor deiner Einschulung verschwunden warst und bei dem Stamm der Bundjalung gesund gepflegt worden bist, wussten wir doch nicht, wo du warst. 

Als wir dann nach langer Zeit ein Lebenszeichen von dir erhielten, machten wir uns auf, um dich abzuholen. Über einem Wasserfall waren wir fast am Ziel. Unsere Träume und Hoffnungen sind dort oben geboren. Ich möchte, dass ihr euch diesen wunderbaren Platz anseht. 

Sabrina, stell dir nur vor, was das für ein Gefühl ist, wenn vier Generationen da oben sitzen und in die weiten Ebenen von New South Wales schauen.“ 

Sabrina freute sich über den Enthusiasmus ihrer Mum, diesen Wunsch konnte sie ihr auf keinen Fall abschlagen.

Sie planten zwei Tage ein. Kevin sorgte dafür, dass nichts vergessen wurde. Er nahm auch zwei Zelte zum Übernachten mit.

Sarah ritt mit ihrer kleinen Tochter Grace auf einem Pferd. Und Sabrina ritt wie eh und je ohne Sattel. 

Kevin und Jeremy begleiteten sie.

Vögel zwitscherten in dem Geäst der Bambusbäume, Zedern und der Palmen. Trotz der Hitze war es auf ihrem Weg sehr angenehm, da die Sonne durch das immergrüne gigantische Blätterdach nur spärlich durchsickerte. 

Plötzlich lichtete sich der Wald, und als sie einen kahlen Hang überquerten, kamen sie in eine Schlucht, die von Lianen fast undurchdringlich zugewuchert war. Ein breiter Bachlauf schlängelte sich durch den Grund der Schlucht. 

Als sie um die Bachbiegung kamen, erhob sich vor ihnen eine senkrecht aufsteigende Felswand, von der ein tosender Wasserfall fiel. 

„Hier kommen wir nicht weiter“, stellte Sarah fest.

Franziska nickte schelmisch. „Warte es nur ab. Du wirst noch staunen!“ 

Auch Sabrina konnte sich nicht erinnern, dass sie schon einmal hier gewesen war. 

Aber in diesem Moment kam eine seltsame Erinnerung in ihr auf. Sie sah Benala vor ihrem geistigen Auge, wie sie der kleinen Sabrina zeigte, welche Beeren essbar waren. Sie sah, wie sie die schwarze Frau umarmte und ihr versprach ‚ich komme wieder und besuch euch alle’, daraus ist leider nie etwas geworden. 

Nun ist es zu spät. Sabrina wurde aus ihren Träumen gerissen. Franziska schaute ihre Tochter an. Sabrina hatte Tränen in den Augen. „Mum, ich kann mich plötzlich an so viele Kleinigkeiten erinnern.“ 

Franziska nickte lächelnd. Sie banden ihre Pferde an den Bäumen fest. Franziska ging mit Kevin durch den Wasserfall hindurch. Sie winkten den anderen zu und forderten sie damit auf, ihnen zu folgen. Sarah hielt Grace auf dem Arm. Als sie mit ihr durch den Wasserfall ging, jauchzte die Kleine vor Wonne, als ihr Gesicht nass wurde. 

Kevin hatte vorsorglich Taschenlampen mitgenommen, damit sie in der Dunkelheit der Höhle etwas sehen konnten. Nach einer halben Stunde anstrengender Kletterei kamen sie schließlich oben auf dem Felsen an.

Die Sonne ging hinter ihnen unter, und vor ihnen an der Felskante tat sich allen ein gigantischer Blick auf. Sie blickten im Dämmerlicht über die weiten Ebenen Australiens. Am dunklen Horizont glaubte man, den Pazifik in der weiten Ferne schillern zu sehen. Aber das war nur eine Luftspiegelung.

„Die Weite war es, die mich an dieses Land gefesselt hat“, sagte Franziska leise, mehr für sich.

Als Kevin und Jeremy ein Lagerfeuer angezündet hatten, raschelte es plötzlich über ihnen in einem der Eukalyptusbäume. 

Wie auf Kommando schauten alle zu einem der Bäume. An einem dicken Stamm kletterte eine Koalamutter nach oben, und an ihrer Unterseite klammerte sich ein Jungtier fest. 

Die kleine Grace, die auch die Koalas sah, zeigte auf sie und sagte: „Teddy?“

Kevin nahm sie auf den Arm. Sie setzten sich alle um das Feuer, und Kevin erzählte von den Koalas. 

„Jeder von euch wird wissen, dass sie auch Beuteltiere sind. Aber wisst ihr auch, was der Name Koala bedeutet?“

Kopfschüttelnd sahen ihn die Anwesenden fragend an.

„Koala ist ein Name aus der Aborigines Sprache und bedeute soviel wie – der, der nichts trinkt. Der Koala schläft etwa zwanzig Stunden am Tag. Die restlichen vier Stunden verbringt er mit Fressen und Klettern. Es gibt ungefähr dreihundertfünfzig verschiedene Arten von Eukalyptusbäumen. Aber er frisst nur die Blätter von einer einzigen Sorte. Die Tiere sind in ihrer Art sehr gefährdet, weil es immer weniger Eukalyptusbäume gibt. 

Als 1777 Kapitän James Cook seinen Fuß auf australischen Boden setzte, sind sie seit dieser Zeit um über achtzig Prozent zurückgegangen. Zu allem Unglück jagte man diese Tiere in den zwanziger Jahren gnadenlos als Pelztierlieferanten. Aber die Menschen haben noch rechtzeitig erkannt, welchem Irrtum sie unterlegen waren. Heute stehen sie unter Naturschutz.“

Franziska lehnte ihren Kopf an seine Schulter und sagte stolz: „Ja, über die Tiere Australiens konntest du schon immer faszinierend reden.“

Nachdem sie sich von den Anstrengungen des Tages erholt und gestärkt hatten, stand Franziska auf, ging wieder an die Felskante und setzte sich dort in das Gras. 

Sabrina und Sarah, die Grace auf dem Arm hatte, folgten ihr.

Kevin sagte zu Jeremy: „Lass die Frauen für ein Weilchen allein. Wir bauen in der Zeit die Zelte auf.“

Jeremy verstand, was er eigentlich sagen wollte. 

Franziska in Gedanken versunken, dachte an ihren längst verstorbenen Mann Martin, der dieses wunderschöne Land nie kennen lernen durfte. 

Martin, das war es doch, was du dir damals gewünscht hattest. Deine Urenkelin habe ich hier hochgebracht, damit du sie besser sehen kannst. Du kannst trotz des vielen Unglückes stolz sein, was aus deiner kleinen Familie geworden ist. 

Sie sah auf ihre Tochter, ihre Enkelin und ihre Urenkelin, die sich neben sie setzten. 

Trotz des vielen Kummers, den Franziska ertragen musste, kam Freude in ihr auf. 

Sie dachte auch an den verstorbenen Kapitän Ignatz und suchte nach dem Kreuz des Südens. Mit einem Lächeln auf den Lippen fand sie es. Viele schöne Erinnerungen verband sie damit. 

Eine ganze Weile saßen sie schweigsam beieinander. Nur das Jauchzen der kleinen Grace unterbrach ab und zu die Stille. 

Schließlich sagte Franziska: „1934, als ich mit meiner kleinen Tochter hier ankam, benutzten die Menschen ihren Verstand, um Probleme, die auftraten, zu lösen. Das ist fast fünfzig Jahre her. 

Im Kinderheim in Deutschland erzählte uns eine Lehrerin von Jules Verne. Ich habe ihre Worte nie vergessen. Obwohl ich schon sehr lange nicht mehr daran dachte. Jules Verne soll gesagt haben: ‚Alles, was sich der Mensch in seiner Fantasie vorstellen kann, wird eines Tages vom Menschen verwirklicht’ und ich muss sagen, er hatte damit recht.“

„Ja“, sagte Sabrina, die wusste, was ihre Mum damit sagen wollte und beendete diesen Gedanken. „Es übernehmen immer mehr Computer wichtige Aufgaben. Wo wird uns diese Entwicklung noch hinführen?

Wir sind in vielen Bereichen jetzt schon voll von ihnen abhängig. 

In zwanzig Jahren haben wir die Jahrtausendwende. Was wird mit uns bis dahin geschehen?“ 

Franziska nickte. Sie spürte, dass Sabrina ihre Worte richtig deutete. Ernsthaft sah sie auf ihre weiblichen Nachfolger und fügte ergänzend hinzu: „Wird die Menschheit weitere 2000 Jahre erleben?“ 

Sie suchte wieder das Kreuz des Südens. Mit feuchten Augen schaute sie in den Sternenhimmel Ostaustraliens, als ob in den Sternen die Antwort auf ihre Frage stand.









Ende







Die Bildung kommt nicht vom Lesen,

sondern vom Nachdenken über das Gelesene.



( Carl Hilty )





Nachwort









Meine Kenntnisse über Australien konnte ich mir leider nicht vor Ort aneignen, da ich niemals in Australien war. Ich habe alles über diesen wunderbaren Kontinent erlesen. 

In meinem Roman erzähle ich etwas über die Geschichte des Opernhauses und dass man Utzon nicht verziehen hatte. Inzwischen hat sich das allerdings geändert. Man versöhnte sich und sein 60-jähriger Sohn Jan überwacht die nun im ursprünglichen Sinn durchgeführten Umbauarbeiten im Foyer und der Reception Hall.

Aus inhaltlichen Gründen habe ich den Funkunterricht 15 Jahre früher eingeführt. Eigentlich begann er erst 1951.

Die geschichtlichen Ereignisse haben einen wahren Hintergrund. Alle Fakten habe ich mit bestem Wissen und Gewissen recherchiert. 

Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig. 

Die Australier mögen es mir verzeihen, falls etwas nicht hundertprozentig zutrifft.
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